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			In einer luxuriösen Safari-Lodge im Etoscha Nationalpark erwarten Hotelangestellten und Ranger die letzte Besuchergruppe des Jahres. Die reichen Gäste aus Europa und Übersee sind verzaubert von der atemberaubenden Landschaft und Tierwelt. Eine umherirrende, aggressive Elefantenkuh zwingt schließlich eine Gruppe von Zoologiestudenten in der Lodge Zuflucht zu suchen, und sie ergänzen die Runde der illustren Gäste. Niemand ahnt, was die kommende Nacht für sie bereithält: Sie alle teilen ein gemeinsames Schicksal, das ihr Leben für immer verändern wird …
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			Für Robert, Piers, Miles und Adam –

			wie immer und für alle Zeit.

			Aber ganz besonders für Piers –
wegen seiner Sachkenntnisse über afrikanische Ranger.

			Und Robert – für das Lektorieren.

			Und Miles – dafür, dass er sich um die Tiere kümmert,
wenn ich auf meinen Afrikareisen bin.

			Und Adam – dafür, dass er seiner Freundin
meine Bücher vorliest.

			Ich liebe euch alle wie verrückt.
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			PROLOG

			Die Hitze war extrem, intensiv, weiß glühend. Sie klang wie nichts sonst. Ein beständiges schwelendes Knistern, mit ihrem Gesang beinahe ohrenbetäubend in den Tiefen der Stille. Sie fühlte sich an wie nichts sonst. Sie lag schwer auf der Haut – eine pelzige Decke, erstickte Poren, die gierig versuchten, nach Luft zu schnappen. Sie fanden keine. Die Luft war vertrocknet.

			Nichts roch wie die Hitze. Heiße Erde, trockenes Laub und eine Glutofenbrise, die die Verzweiflung von quälender Dürre und Leere mit sich brachte. Ihr Geschmack klebte im Mund, staubig, unangenehm, wie der des Todes. Nicht einmal Salbei konnte ihn vertreiben.

			Die zwölf Männer lagen apathisch und benommen da. Sie hatten Schatten gefunden, aber er erlöste sie nicht von den heftigen Kopfschmerzen, den brennenden Augen, den krampfartigen Qualen der Dehydrierung. Sie hatten keinen Grund, sich zu bewegen. Sie hatten auch nicht den Willen, es zu versuchen. Der Tag würde zu Ende gehen, die Nacht würde hereinbrechen und Erleichterung bringen – ein wenig. Bis dahin blieb ihnen nichts als auszuharren.

			Einer warf einen müden Blick zum Himmel. »Es gibt Regen.«

			Die anderen schauten ebenfalls hinauf. Schwarze Kumuluswolken dräuten im Südwesten.

			»Vielleicht später.«

			Das war ihre ganze Konversation.

			Die Elefantenherde drang in Richtung Norden vor. Unterwegs blieben die Tiere immer wieder stehen, um zu fressen. Eines von ihnen, eine Kuh ohne Stoßzähne, drängelte sich unentwegt vor, um fleischige Wurzelknollen oder abgeblätterte Rinde zu erhaschen, und wurde wütend zurückgestoßen. Die Herde nahm ihre Versuche, ihnen das Futter zu stehlen, sonst gutmütig hin, aber die extremen Temperaturen machten sie reizbar. Ihr Verhalten wurde nicht geduldet. Schließlich schaltete sich die Matriarchin ein und jagte sie fort.

			Die stoßzahnlose Kuh trottete hinter der Herde her. Der Hunger rumorte in ihrem Bauch wie der ferne Donner eines herannahenden Gewitters. Sie hatte den ganzen Tag Blätter und Früchte gefressen. Jetzt wollte sie die Knollen, die die anderen ausgegraben hatten. Frustriert schlackerte sie mit den Ohren und stieß ihren Kopf in das faltige Hinterteil des Tieres vor ihr. Der halbwüchsige Bulle reagierte unverzüglich. Er drehte sich um und rammte ihr seine Stoßzähne entgegen. Die Kuh sprang zur Seite, blieb dann jedoch herausfordernd stehen. Der Bulle wich zurück. Sie mochte zwar eine Außenseiterin sein, dennoch nahm sie in der Hierarchie der Herde einen höheren Rang ein als er. Und sie war bekannt für ihre Wutausbrüche.

			Sie waren in der Nähe des Flusses und konnten das Wasser bereits riechen. Obwohl sie alle durstig waren, blieben die Elefanten in einem Mopanewäldchen stehen. Sie begannen Zweige abzureißen und sich die Blätter gierig ins Maul zu stopfen. Die Kuh gesellte sich zu ihnen. Sie wussten aus Erfahrung, dass das Wasser am Ende des Tages kühler und erfrischender sein würde.

			Das Geräusch brechender Zweige drang deutlich zu den Männern herüber, obwohl sie sich einen guten Kilometer von der Herde entfernt befanden. Einer drehte müde ein Auge in die Richtung, aus der es gekommen war, und lauschte angestrengt. Die anderen taten es ihm nach. Sie waren Eindringlinge, Fremde in einem Land, das ihnen nicht gehörte, und entdeckt zu werden war das Letzte, was sie brauchten. Das Geräusch dauerte zu lange an, um von irgendetwas anderem zu stammen als von grasenden Elefanten. Die zwölf Männer entspannten sich.

			Plötzlich frischte die Brise auf. Die Männer wurden wach, dem verheißenen Regen entgegenfiebernd. Der Wind wurde schnell stärker, wechselte ständig seine Richtung. Innerhalb von fünfzehn Minuten sank die Temperatur um etliche Grade.

			»Glaubt ihr, wir kriegen was ab?«, fragte einer der Männer.

			Ein anderer zuckte mit den Schultern. »Sieht so aus, als zöge es an uns vorbei.«

			Ein paar dicke Tropfen platschten in den Staub, wo sie kleine Krater hinterließen. Der Wind war in kürzester Zeit zum Sturm geworden, der weiter ostwärts drängte. Die wenigen Tropfen waren alles, was er ihnen abgab.

			Einen Kilometer entfernt witterte die Herde einen unangenehmen Geruch. Der auffrischende Wind hatte ihn mitgebracht. Ihre Matriarchin drehte sich um und stampfte entschlossen davon, weniger aus Angst als aus Misstrauen und Missbilligung. Sie kannte diesen Geruch. Den Bewohnern des Busches war er fremd, er erregte daher ihren Argwohn.

			Die übrigen Elefanten folgten ihrer Anführerin. Alle – bis auf einen.

			Die stoßzahnlose Kuh hob ihren Rüssel. Es gab kein Vertun. Ihr Herz brannte vor Hass, ihr Instinkt bestimmte ihr Verhalten. Sie orientierte sich kurz und stürmte dann los durch die sandige Buschlandschaft, beherrscht vom Geruch des Menschen. Der massige Körper gab ihr Sicherheit, ihre Absicht war klar, und nichts warnte sie, sich vorzusehen.

			Nachdem sich die Hitze des Tages so plötzlich gelegt hatte, begannen die zu neuem Leben erwachten Männer, sich zu unterhalten.

			»Wir sollten heute Abend dichter heranrücken.«

			»Warum? Hier ist es sicher.«

			»Sicher werden wir erst wieder sein, wenn wir über die Grenze zurück sind.«

			Einer, der ein Stück von den anderen entfernt saß, hob den Kopf und sprach. »Wir bleiben so lange hier, bis ich sage, wir brechen auf.« Er sah die anderen der Reihe nach herausfordernd an, aber niemand widersprach. Er genoss die ganze Autorität.

			Die Elefantenkuh verlor immer wieder die Fährte, setzte ihren Weg jedoch entschlossen fort. Sie trat aus einer Lichtung und blieb mit hocherhobenem Rüssel stehen, unsicher, in welche Richtung sie als Nächstes gehen sollte. Ihr Augenlicht war nicht gut genug, um die Männer zu sehen, die nur zweihundert Meter von ihr entfernt waren, aber sie hörte ihre plötzlich aufgeregten Stimmen. Ohne zu zögern stürmte sie in die Richtung, aus der das Geräusch kam.

			Das plötzliche Auftauchen der Elefantenkuh elektrisierte die Gruppe. Chaos brach aus. »Seid still, ihr Idioten«, fuhr der Anführer die anderen an. Er sprang auf, griff nach seiner Kalaschnikow, stellte den Hebel auf Einzelschuss und trat zur Seite. Die Kuh kam wie eine Sturmwolke herangerollt. Der Mann wartete so lange, bis sie nur noch dreißig Meter von der Stelle entfernt war, wo die anderen starr vor Angst standen, dann drückte er den Abzug.

			Hass. Hass. Hass.

			Er war in ihrem Herzen, eine instinktive Reaktion auf diese zweibeinigen Kreaturen. Irrational und ohne Grund, aber sie war ein wildes Tier und brauchte keinen.

			Töten. Töten. Töten.

			Ein entsetzlicher Schmerz explodierte in ihrem Knie. Sie taumelte, versuchte weiterzulaufen, stürzte beinahe.

			Fliehen. Fliehen. Fliehen.

			Verwirrung und Angst trübten ihr die Sinne, alles in ihr schrie nach Flucht. Die Elefantenkuh drehte sich um und humpelte davon, jeder Schritt eine unendliche Qual. Das Bein war plötzlich nutzlos, unfähig, ihr immenses Gewicht zu tragen; es knickte ein, unkontrolliert zitternd. Die Elefantenkuh, die nicht begreifen konnte, was mit ihr geschah, trompetete ihren schmerzerfüllten Protest heraus und schleppte sich weiter. Sie sehnte sich nun verzweifelt nach dem Schutz und der Sicherheit der Herde.

			Ihr rechtes Kniegelenk war durch das Geschoss zerschmettert worden. Noch während sie auf der Suche nach ihrer Herde war, ließen sich die ersten Fliegen auf der Wunde nieder.

			Der Mensch, ihr verhasster Feind, hatte gerade ihr Todesurteil gefällt.
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			DIE STUDENTEN

			Die Zeit vor Sonnenaufgang ist im afrikanischen Busch eine Zeit des Übergangs. Im Etoscha Nationalpark, hoch oben im Norden Namibias, ist es die Zeit, in der die Jäger müde zum Schlafen nach Hause gehen, die Gejagten, die die ganze Nacht wachsam waren, sich entspannen und die Aasfresser sich über die Überreste der Glücklosen hermachen. Beim ersten Tageslicht stoßen Geier zu Dutzenden herab. Es ist die kühlste Stunde des Tages, die Temperatur beträgt knapp zwanzig Grad Celsius. Die unbeständige Brise scheint angesichts des Morgendämmerungschors der Wildnis bewundernd den Atem anzuhalten. Zebras bellen aufgeregt – eine Mischung aus dem Wiehern eines Pferdes und dem Schrei eines Esels. Weißschwanzgnus grunzen in gegenseitigem Einvernehmen. Zebras mischen sich unter die Weißschwanzgnus, zum Schutz gegen Raubtiere. Ihre gemeinsame Sorge erfüllt die Luft und übertönt beinahe alle anderen Geräusche. Nur wenig anderes durchdringt die Kakophonie.

			An diesem speziellen Morgen war die Geschichte von Leben und Tod für diejenigen, die die Sprache kannten, deutlich zu vernehmen. In einiger Entfernung stritt eine kleine Gruppe Tüpfelhyänen um die Überreste einer jungen Giraffe, nachdem sie einen ausgewachsenen Leoparden erfolgreich in die Flucht geschlagen hatte. Die Hyänen vertrauten auf ihre zahlenmäßige Überlegenheit. Nicht viele Raubtiere würden es wagen, ihre Beute gegen die Zähne und den Kiefer einer Hyäne zu verteidigen, die selbst die härtesten Knochen innerhalb von Sekunden zermalmen konnten. Das grausige Kichern der fressenden Tiere war noch in vier Kilometern Entfernung zu vernehmen.

			Der Anlass für die Alarmbereitschaft der Zebras und Weißschwanzgnus, ein einzelner schwarzmähniger Löwe, trottete gemächlich an der Herde vorbei. Er hatte in der Nacht eine gute Mahlzeit gehabt. Nun suchte er den Rest seines Rudels mit einem lauten, kehligen Gähnen – ein Zeichen der Zufriedenheit. Ein Kudu antwortete. Das heisere, wachsame Bellen sollte vor der Nähe eines Raubtieres warnen. Die samtene Schwärze der schwindenden Nacht schien zwischen Tod und Erwartung zu schweben.

			Der Morgen brach wie ein Peitschenknall herein, scharf und laut. Im einen Moment war es noch schwierig, die Schatten, die ineinander verschwammen und eine formlose, düstere Masse bildeten, von der Realität zu trennen. Im nächsten fiel bereits der erste blasse Lichtstrahl herab, und einzelne Formen sprangen plötzlich in scharfen Kontrasten hervor. Es gab nicht viel Feierliches, keine Zeit für Nettigkeiten in dieser harschen Buschlandschaft mit den vereinzelten, ausgedörrten Grasbüscheln, die sich im Sand irgendwie ans Leben zu klammern schienen. Ein Augenblick der Weichheit, das war alles, als sich die Feuchtigkeit der Nacht aus den staubigen Blättern hob und die frühe Morgenluft für einen Moment mit einem ganz eigenen Geruch parfümierte. Ein lockendes, verführerisches Versprechen, das die Natur nicht halten würde. Noch bevor die Sonne aufging und die erstickende sengende Hitze eines weiteren erbarmungslos heißen Tages mit sich brachte, würde sich der kaum wahrnehmbare Schutzmantel aufgelöst haben und nichts weiter sein als eine Erinnerung.

			Gary Fletcher – von allen nur Fletch genannt – hockte sich neben den rußgeschwärzten Kessel, der über den neu entzündeten Kohlen des Feuers der vergangenen Nacht zischend zu kochen begann. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und schaltete die Taschenlampe aus, um die nur kurz anhaltende Milde des Morgens in sich aufzunehmen. Sieben Emaillebecher, drei mit Teebeuteln, die anderen mit Kaffee, standen auf einem klapprigen Campingtisch bereit. Als die ersten Tropfen kochenden Wassers aus dem Kessel spritzten, erhob sich Fletch und beugte sich über das Feuer. Er benutzte einen Zipfel seines T-Shirts, um den dampfenden Kessel damit hochzunehmen und auf den Tisch zu stellen. Der dünne Stoff würde ihn vor der Hitze nicht ausreichend schützen, das wusste er, aber der Topflappen war dem mysteriösen Lagerphänomen zum Opfer gefallen, das von allen nur AOE-Syndrom genannt wurde, was für »ABWESEND OHNE ERKLÄRUNG« stand. Er war trotz gründlicher Durchsuchung des Lagers und seiner Umgebung nicht wieder aufgetaucht. Spekulationen über seinen Verbleib reichten von der Theorie »Alles findet irgendwann einen Liebhaber« bis zu der, dass der Lappen ein Snack für eine vorbeispazierende Hyäne gewesen sein konnte. Wie auch immer, sein Verschwinden blieb rätselhaft und verursachte nun gewisse Unannehmlichkeiten. Fletchs Hand brannte von der Hitze des Griffs. Er setzte den Kessel hastig ab, was dazu führte, dass der Deckel hinunterflog. Das Scheppern schreckte einen gelben Mungo in der Nähe auf. Er hörte ein Rascheln und sah eben noch den Schatten der Schleichkatze, die rasch davonsprang.

			Angela würde sicher wegen der Rußflecken am Geschirrtuch schimpfen, aber das war ihr Problem. Fletch benutzte es trotzdem als Topflappen, um den Deckel wieder aufzusetzen. Fletch zuckte mit den Schultern. Besser, als sich die Hand zu verbrennen. Er wickelte den Stoff um den Griff des Kessels, kochendes Wasser platschte in einen Becher. Drei Teelöffel Zucker folgten. Er verrührte ihn gründlich und machte sich dann rasch, ehe die Emaille zu heiß wurde, auf den Weg zum Zelt des Professors.

			Eben Kruger, Professor für Zoologie an der University of the Witwatersrand in Johannesburg, besser bekannt unter dem Namen Wits, mochte seinen Kaffee schwarz, stark, süß und pünktlich. Um vier Uhr fünfundvierzig, um ganz genau zu sein. Viele seiner Studenten kassierten eine barsche Zurechtweisung, weil sie sich verspäteten. Fletch war schon einmal mit dem Professor auf Exkursion gewesen. Eben Kruger war ein herausragender Akademiker, aber wenn es um sein eigenes Wohlergehen ging, besaß er die Dickköpfigkeit eines Kindes. Fletch wusste besser als die anderen, dass ein zu spät oder zu früh gelieferter Kaffee einen unangenehmen Tag mit ständiger Nörgelei und der Zuweisung schlimmster Aufgaben zur Folge haben würde. Mit dem alten Jungen war nicht zu spaßen.

			»Prof«, rief er leise, als er vor dem Zelt angelangt war. Eben Kruger hatte es gern, wenn seine Studenten ihn so nannten.

			»Hm.«

			»Kaffee.«

			Eben grunzte, räusperte sich und antwortete. »Kommen Sie rein.«

			Fletch öffnete den Zelteingang und trat ein. Der Professor verabscheute es, den Reißverschluss seiner Schlafkoje zu schließen, bestand jedoch darauf, dass alle seine Studenten sich nachts in ihren sicher einschlossen. Wie üblich roch das Innere seines Zelts nach Schweißfüßen und Alkohol. »Guten Morgen.«

			Eben sah verwegen aus, als er aus seinen Laken auftauchte und schläfrig in die Morgendämmerung blinzelte. Er erinnerte Fletch immer an jemanden, der seine Finger in eine Steckdose gesteckt hatte. Sein langes graues, dünnes Haar stand unordentlich in alle Richtungen ab, weiße Bartstoppeln bedeckten sein Gesicht. Auch seine knochige, eingefallene Brust war weiß behaart.

			Letztes Jahr hatte Fletch den Professor einmal ganz nackt gesehen, als er völlig unbekümmert aus dem Waschzelt gekommen war. Die Natur hatte Eben einen Streich gespielt. Sein Schamhaar wuchs nur spärlich, dafür kringelten sich auf seinen Pobacken dichte graue Locken. Der Anblick hatte bei seinem Studenten das unauslöschliche Bild eines großen, pelzigen Etwas hinterlassen, eine Erinnerung, die auch dann lebendig blieb, wenn der Professor bekleidet war.

			Fletch stellte den Kaffeebecher vorsichtig auf einen verbeulten Lederkoffer und verließ das Zelt wieder. Frühmorgendliche Konversation war nicht die Vorliebe des Exkursionsleiters – er begegnete jedem Kommunikationsversuch, der nur dadurch übertroffen werden konnte, dass er seinen Kaffee zu spät bekam, mit tiefstem Misstrauen. Außerdem kam sich Fletch beim Anblick des müden, schlaftrunkenen Gesichts mit den bläulichen Lippen, die ohne die schlecht sitzenden falschen Zähne seltsam eingefallen aussahen, zutiefst unfair vor. Eben Kruger besaß einen derart scharfen Verstand, wie Fletch ihn von niemand anderem kannte, und es war schließlich nicht die Schuld des älteren Mannes, dass der dazugehörige Körper mit Anfang sechzig nicht mehr ganz perfekt war.

			Der Professor bewohnte das einzige Zelt, in dem man aufrecht stehen konnte. Die Studenten mussten sich mit Ein-Mann-Iglus begnügen, in denen gerade genug Platz für einen Schlafsack, einen kleinen Rucksack sowie Nachschlagebücher, Kameras und Schreibblöcke war.

			Megan Ward war die Nächste. Strenges Protokoll. Respekt vor dem Alter, wie es sich gehörte. Megan war ebenso wie Fletch Studentin im dritten Jahr. Er bereitete ihren Tee so, wie sie ihn gern hatte, und trug ihn zu ihr ans Zelt. Sie war bereits wach und öffnete den Zelteingang, als sie ihn kommen sah.

			»Morgen.« Fletch gefiel es, wenn sie ihr langes braunes Haar offen trug und nicht wie sonst zu Zöpfen zusammengebunden hatte. Vor allem gefiel ihm, wie sich ihre unglaublich großen Brüste durch den dünnen Stoff ihres Nachthemds abzeichneten. Die kühle Morgenluft machte sie besonders verlockend. Das wellige Haar fiel ihr bis auf die Schultern und umrahmte weich ihr Gesicht. Megan sah aus wie eine Madonna. Sie war nicht besonders hübsch – ihr Gesicht war zu rund, um wirklich schön zu sein –, aber sie hatte große braune Augen mit dichten Wimpern und ein breites, offenes Lächeln, mit dem sie andere Leute für sich gewann. Wenn jemand Kummer oder ein Problem hatte, ging er damit meist zu Megan.

			»Hi.« Megan nahm Fletch die Tasse ab und lächelte. »Es wird wieder ganz schön heiß.«

			»Glühend.«

			Sie verzog das Gesicht und zog sich in ihr Zelt zurück.

			Der einzige andere Student im dritten Jahr, Troy Trevaskis, nahm seinen Kaffee durch den Nebel seiner Morgenzigarette in Empfang. Wie üblich hatte er nackt geschlafen, was er nicht zu verbergen versuchte, ganz gleich, wer morgens Dienst hatte. Troy, ein großer, junger, attraktiver Mann mit einem Körper, den er eisern fit hielt, schien nach dem Grundsatz zu leben »Zeig, was du hast«. Fletch brauchte sich, was seinen Körper anging, auch nicht zu verstecken, aber die Art, wie Troy die meiste Zeit halb nackt herumstolzierte, hatte etwas fast Provozierendes. Er wedelte den blauen Dunst von seinem Gesicht fort. »Morgen.«

			»Hi.« Fletch registrierte, dass der Schlafsack nur bis zu Troys Oberschenkeln reichte. »Megan hat morgen Frühdienst. Ich würde dir vorschlagen, dich dann ein wenig bedeckter zu halten. Josie hat sich gestern über dich beschwert.«

			Überrascht blickte Troy erst an sich herab und dann zu Fletch. Seit er elf war, war er es gewohnt, nackt zu schlafen, und sein eigener Körper war für ihn so normal, dass es ihm nie in den Sinn gekommen wäre, dass andere daran Anstoß nehmen könnten. »Okay.« Ein bisschen Kaffee schwappte über den Rand seines Bechers, als er plötzlich Rauch in die Kehle und einen Hustenanfall bekam.

			Fletch ertappte sich bei dem Wunsch, die heiße Flüssigkeit möge sich über seinen Schoß ergießen. Als er zum Feuer zurückging, war er so ehrlich, sich einzugestehen, dass dieser unchristliche Gedanke etwas mit Troys körperlichen Vorzügen zu tun haben konnte.

			Josie Leah, Studentin im zweiten Jahr, war noch tief in ihren Schlafsack vergraben. Fletch stellte den dampfenden Kaffee draußen vor ihrem Zelt auf den Boden und rief laut, um sie zu wecken. Als er zum ersten Mal Weckdienst gehabt hatte, hatte er den Fehler gemacht, den Reißverschluss ihres Zeltes zu öffnen, woraufhin sie fast das ganze Lager zusammengeschrien hatte. Sie war ein seltsames Mädchen, und Fletch, der mit den meisten Menschen zurechtkam, wusste immer noch nicht ganz genau, wie er mit Josie umgehen musste. Es gab keinen Zweifel, dass sie intelligent war und sich mit Leib und Seele dem Naturschutz verschrieben hatte. Sie war Jüdin, was sie beinahe trotzig vor sich hertrug, so als glaubte sie, ihre Religion rechtfertigen zu müssen. Als er ihr zum ersten Mal begegnet war, hatte Troy scherzhaft den abwertenden Ausdruck Kugel benutzt, ein Wort, das einen sehr schmackhaften Auflauf der jüdischen Küche bezeichnete, in Südafrika jedoch auch als Schimpfwort für Yuppie-Jüdinnen aus Johannesburg benutzt wurde. Josie war in die Luft gegangen. Noch immer wahrte sie kühle Distanz zu ihm, sprach ihn nie direkt an, sah ihm nicht in die Augen und strahlte immer etwas Verächtliches aus, wenn sie irgendwie zusammenkamen.

			Josie hatte auf Fletchs Weckruf nicht reagiert. »Bist du wach?«

			»Ja.« Das Wort wurde von einem tiefen Gähnen begleitet.

			»Schlaf nicht wieder ein, ja?«

			»Nein.« Es klang gereizt.

			Fletch zuckte mit den Schultern und ging davon, um den nächsten Becher zu holen.

			Angela Gibbs war ebenso wie Megan bereits wach und sogar schon angezogen, als Fletch kam. Sie stand vor dem Zelt, vornübergebeugt, und bürstete mit festen, entschlossenen Strichen ihr langes blondes Haar. Fletch warf einen bewundernden Blick auf ihre schlanken Beine, die erst knapp unterhalb ihres gut proportionierten Pos in abgeschnittenen Jeans verschwanden. »Kaffee«, verkündete er.

			Angela beugte sich noch tiefer hinunter und lächelte ihn zwischen ihren Beinen hindurch an. Selbst auf dem Kopf sah sie atemberaubend gut aus. Sie war freundlich und aufgeschlossen und flirtete, ohne es zu merken mit jedem Mann, der ihr begegnete. Fletch war keine Ausnahme. »Danke. Stell ihn einfach irgendwo ab.« Sie hatte von einem khakifarbenen Baumwollhemd die Ärmel abgetrennt und trug das Kleidungsstück lässig an den Hüften geknotet. Soweit Fletch erkennen konnte, hatte sie sich nicht groß bemüht, es zuzuknöpfen, und sie trug auch keinen Büstenhalter. Angela fasste ihr Haar mit einer Hand zusammen und steckte es mit einer Spange oben am Kopf fest. Bei den meisten anderen Mädchen hätte diese Frisur lächerlich ausgesehen. Zufrieden drehte sie sich zu Fletch um und zupfte an ihrem Hemd, bis es so saß, wie sie es haben wollte. Ja. Genau wie er vermutet hatte. Kein Büstenhalter.

			»Ich komme heute nicht mit euch raus. Ich bleibe im Camp.«

			»Mach dir keine Hoffnung. Der alte Herr wird das sicher nicht erlauben.«

			Angela verzog das Gesicht. »Ich hasse es da draußen. Es ist so heiß.«

			»Was hast du denn erwartet, als du dich angemeldet hast?«

			Angela starrte auf ihre Fingernägel. Das war ihr einziger Makel – Fingernägel, die bis auf die Haut abgekaut waren. »Ich wünschte, ich hätte es nie getan«, antwortete sie schließlich. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so anstrengend sein würde.«

			»Es ist nicht anstrengend, Angela«, sagte Fletch leise. »Langwierig manchmal, ja. Heiß sicher auch, aber niemals anstrengend.«

			Fletch hielt es für nötig, Angela zwischendurch immer mal wieder auf Kurs zu bringen. Feldforschung, wie sie sie betrieben, erforderte einen hohen Einsatz. Die Verhaltensforschung bei Tieren bedeutete eine Menge Herumsitzen, eine Menge Warterei. Schakale, die Gegenstand ihrer diesjährigen Exkursion waren, verbrachten viel Zeit damit zu schlafen, aber sobald sie aktiv wurden, war es schwierig, mit ihnen mitzuhalten. Schon bei mehr als einer Gelegenheit hatte Angela etwas Wesentliches verpasst, weil sie gelangweilt irgendwo durch die Gegend spaziert war.

			Sie begann mit ihren allmorgendlichen Fitnessübungen, die sie akribisch einhielt. »Ich bin froh, wenn ich wieder nach Hause komme.«

			Fletch sah zu, wie sie ihren schlanken Körper zur Seite bog. »Es sind ja nur noch vier Tage.« Er lächelte mitfühlend. Angela war so zerbrechlich und völlig ungeeignet für die Arbeit hier draußen. Sie quälte sich mit der Hitze, ihre helle Haut verbrannte leicht, und sie schien mehr Flüssigkeit zu brauchen als jeder andere von ihnen.

			»Vier Tage!«, stöhnte sie. »Das schaffe ich nie.«

			Fletch ging zurück zum Feuer. Er fühlte sich leicht erregt – dafür war Angela verantwortlich.

			Kalila Mabuka trank Tee. Fletch bereitete die milchige Brühe zu und brachte sie ihr ans Zelt. Vor ein paar Tagen hatte sie ihm vorgeworfen, sie zu benachteiligen, weil sie immer als Letzte an die Reihe kam. Für Fletch bedeutete Benachteiligung in diesem Fall Rassismus – Kalila machte viele Bemerkungen in diese Richtung. Er hatte ihr geduldig erklärt, dass sie nur deshalb als Letzte an die Reihe käme, weil sie die einzige Studentin im ersten Jahr sei. Sie hatte schnippisch dagegengehalten, sie sei nach dem Professor die Älteste im Lager und verdiene daher mehr Respekt. Sie war sechsundzwanzig, also zwei Jahre älter als Fletch. Als Zulu war Kalila es gewöhnt, dass man ihrem Status – ihr Vater war ein Häuptling – Respekt zollte, und es fiel ihr schwer, das seit langem etablierte Protokoll der Universität zu akzeptieren, die bis vor gar nicht langer Zeit das Privileg der weißen Südafrikaner gewesen war. Ihre Augen sahen ihn vorwurfsvoll an, dann nahm sie kommentarlos die Tasse, zog sich in ihr Zelt zurück und ließ Fletch, der sich höflich danach erkundigen wollte, wie sie geschlafen hatte, einfach stehen.

			Als er wieder am Feuer war, quetschte Fletch den letzten Tropfen Geschmack aus seinem durchweichten Teebeutel, warf die leere Hülle in die Flammen und setzte sich auf seinen Campingstuhl, um zuzusehen, wie der neue Tag heraufdämmerte. Der Weckdienst war unbeliebt, aber sie wechselten sich alle damit ab, auch Professor Kruger machte mit. Fletch stand nicht gern im Dunkeln auf, aber wenn er einmal auf und angezogen war, genoss er die kühle Luft, die Geräusche, den Geruch von brennendem Holz und die Zeit allein. Für Fletch waren die wenigen privaten Minuten, bis die anderen zu ihm ans Feuer kamen, Balsam für die Seele. So sehr er die Gesellschaft anderer mochte, so sehr hatte er immer – schon als kleiner Junge – Augenblicke der Einsamkeit gebraucht, um seine Batterien aufzufüllen und wieder zu sich selbst zu finden. Zu Hause, am Western Cape, auf dem Familienweingut Devon Valley in Stellenbosch, war es leicht gewesen, sich Zeit für sich selbst zu stehlen. An der Universität bedeutete Privatsphäre einfach nur, die Tür zu schließen und so zu tun, als sei man nicht da. Aber bei Unternehmungen wie diesen war selbst mitten im Nirgendwo immer jemand um einen herum.

			Exkursionen waren ein wesentlicher Bestandteil des Studienplans. Eben Kruger verlangte von allen Studenten, die an seinen Veranstaltungen zur Verhaltensforschung bei Raubtieren in ihrem natürlichen Lebensraum teilnahmen, dass sie innerhalb ihres drei- bis vierjährigen Studiums wenigstens an einer Feldforschung teilnahmen. Er ermunterte sie dazu, dies eher am Ende als zu Anfang ihres Studiums zu tun, weil dann, wie er sich gern ausdrückte, ihre Motivation angesichts des unmittelbar in Greifweite gerückten Abschlusses mehr von ihren Köpfen als von ihren Fortpflanzungsorganen gesteuert würde.

			Von Fletch war Eben beim letztjährigen Trip so sehr beeindruckt gewesen, dass er ihn gebeten hatte, ihn auch in diesem Jahr wieder zu begleiten, als sein Assistent. Selbstverständlich hatte Fletch sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Er wollte Biologe werden, und da war ihm jede Möglichkeit, Tiere im Busch zu beobachten, willkommen. Sein Spezialgebiet waren Löwen, das Thema der letzten Exkursion, aber da Löwen zu bevorzugten Nahrungsbeschaffern der Schakale gehören, gewährte ihm auch diese Reise einen hervorragenden Blick auf den König der Tiere.

			Sie kampierten bereits seit elf Tagen in Etoscha, und Fletch hatte bereits eine Reihe Löwen gesehen, unter anderem einen, den sie im letzten Jahr markiert hatten. Ganz unerwartet hatte er auch großen Respekt vor dem wunderschönen Schwarzrückenschakal entwickelt. Fletch fand, das Tier war der elegante Gentleman des afrikanischen Busches. Mit seinem dunklen Umhang, der am Unterbauch silbern gesprenkelt war, dem buschigen Schwanz, rötlichem Kopf, Flanken und Beinen war der Schwarzrückenschakal ein sehr vornehm aussehendes Tier. Er war ein äußerst anpassungsfähiger Jäger, mutig und furchtlos gegenüber drohenden Gefahren, intelligent und flexibel und seinem auserwählten Partner gegenüber absolut treu.

			Ermuntert durch den Professor hatte sich Fletchs Interessensschwerpunkt ausgeweitet. Es gab keinen Grund, fand er, wieso sein Spezialgebiet nicht alle zur Gattung der Hunde und Katzen gehörenden Raubtiere, vom Löwen bis zum Fuchs, umfassen sollte. Eben Kruger stimmte ihm zu; er freute sich über Fletchs Engagement und seine Begeisterungsfähigkeit.

			Eben verspürte echte Sympathien für Fletch, was bei ihm nicht häufig vorkam. Der Junge nahm sein Studium ernst, war unter den schwierigen Bedingungen der Feldforschung ein exzellentes Vorbild für seine Kommilitonen und vor allem die geborene Führungspersönlichkeit. Je älter Eben wurde, desto mehr verließ er sich auf die Arbeit seines jeweiligen Assistenten. Und Fletch nahm seine Verantwortung ernst und war am Thema der diesjährigen Exkursion äußerst interessiert. Manche Studenten fanden die weniger eindrucksvollen Raubtiere ein bisschen langweilig. Megan und Josie waren gute Studentinnen, die ihre Arbeit sehr sorgfältig und zuverlässig erledigten. Josie konnte zwar manchmal etwas abweisend sein, dafür besaß Megan mütterliche Eigenschaften, die immer nützlich waren, wenn eine Gruppe fast Fremder drei Wochen lang unter einfachen und manchmal unbequemen Bedingungen zusammengeworfen wurde.

			Dann war da noch dieser griechische Junge, Troy. Er konnte manchmal eine Nervensäge sein, aber seine Ambitionen, Tierarzt zu werden, waren echt, und im Busch war er sehr viel umgänglicher. Manchmal zu umgänglich. Und dann musste es auf jeder Exkursion eine Angela geben – eine, die einer romantischen Vorstellung von Wildnis nachhing, es aber vorzog, diese aus der behaglichen Umgebung ihres Wohnzimmers zu betrachten. Eben wollte Angelas Bewerbung eigentlich ablehnen und ihr raten, sich für die Exkursion im nächsten Jahr anzumelden, weil er hoffte, sie würde bis dahin etwas reifer sein, aber ein Kollege hatte ihn gebeten, das Mädchen mitzunehmen. »Sie ist meine Nichte«, hatte er gesagt. »Sie hat sich in den Kopf gesetzt mitzufahren. Sie hat sehr hart gearbeitet und braucht eine kleine Pause.«

			Wie üblich hatte Eben nicht widersprochen, sondern war den Weg des geringsten Widerstands gegangen und hatte sie mitgenommen. Dabei war die alljährliche Studienreise nach Etoscha nichts, was er einer Studentin empfehlen würde, die sich ein wenig erholen wollte. Es war mehr als offensichtlich, dass ihr Wunsch, einmal als Rangerin zu arbeiten, ein Traum bleiben würde. Wenn es ein Mädchen gab, das für eine raue Umgebung völlig ungeeignet war, dann Angela. Sie besaß das Konzentrationsvermögen einer Mücke – einer der Lieblingsvergleiche von Eben –, einen Hang zu völlig unangemessener Kleidung und eine Neigung zum Flirten. Davon abgesehen, das musste selbst Eben zugeben, machte sie ihren Job anständig, auch wenn vom ersten Tag an klar gewesen war, dass sie überall lieber war als hier.

			Und das Zulu-Mädchen? Kalila war eine nette junge Frau, sie war begabt und ganz sicher auch interessiert, aber sie hielt stolze Distanz zu den anderen. Ihr Verhalten führte zu völlig unnötigem Stress, etwas, was sie alle nicht brauchten. Eben hatte kein Problem damit, dass sie schwarz war. Und soweit er das erkennen konnte, verschwendete, abgesehen von Troy, der sich über jedes Mitglied der Gruppe lustig machte, keiner auch nur einen einzigen Gedanken an ihre Hautfarbe. Kalila war arrogant, ja, aber das konnte auch Ausdruck ihrer Unsicherheit sein. Normalerweise hätte Eben Kruger die Bewerbung einer Studentin aus dem ersten Jahr automatisch abgewiesen. Aber Kalila war eine Studentin reiferen Alters, und sie hatte bewiesen, dass sie den Anforderungen einer Exkursion durchaus gewachsen war. Und wenn sie sich weiter so entwickelte, dachte Eben, würde er sie vielleicht fragen, ob sie ihn nächstes Jahr als Assistentin begleitete. Wenn sie sich nicht so abweisend verhalten würde, hätte er das längst getan.

			Eben trank von seinem Kaffee. Ich werde zu alt für so was, dachte er bitter. Zu diesem Schluss war er schon vor zehn Jahren gekommen. Er krümmte sich jäh nach vorn, als er ein vertrautes Engegefühl in der Brust verspürte, und griff mit einer Hand unter das Kissen nach seinem Sauerstoffgerät. Eben wusste, was nun kommen würde. Seine Bronchien verkrampften sich, und wenn er nicht rasch handelte, würde er gleich nach Luft ringen. Das Asthma begleitete ihn schon sein ganzes Leben. Vor Jahren hatten die Ärzte festgestellt, dass er allergisch auf die kleinen Schuppen- und Staubpartikel auf der Haut, dem Haar oder den Federn von Tieren reagierte. Da er sich nicht in einer sterilen Umgebung einschließen konnte, war ihm keine andere Wahl geblieben, als zu lernen, damit zu leben. Eben hatte es gelernt. Aber er verabscheute es. Die Anfälle kamen ohne Vorwarnung, sie machten ihm Angst, schwächten ihn und waren ihm peinlich. Das Schlimmste war, wenn es im Hörsaal passierte, vor seinen Studenten.

			Wie viele Akademiker, die über große Fachkenntnisse verfügten, zeichnete auch Eben ein gewisses Maß an Eitelkeit aus. Auf dem Gebiet der Verhaltensforschung bei Tieren fühlte er sich den meisten anderen überlegen. Es wirkte arrogant. Eben war ein Meister, wenn es darum ging, Theorien abzustreiten, die sich von seinen unterschieden, mochten sie auch noch so gut belegt sein. Er genoss es, Gewalt über Erfolg und Misserfolg seiner Studenten zu haben. Er besaß eine außerordentliche Gabe, viel sagende Pausen zu machen, und schon viele unglückselige Studenten waren Ebens Schweigeminuten zum Opfer gefallen, weil sie seiner Meinung nach eine falsche Frage gestellt hatten, schlecht informiert waren oder einfach nur dumm. Im Hörsaal war Eben der König. Er lief gebieterisch auf und ab, ein großer dünner Mann, der leicht gebeugt ging und dessen langes graues Haar wirr vom Kopf abstand. Seine grauen Augen strotzten vor Autorität, während er sich über ein Thema ausließ, bis dann ganz plötzlich ein Anfall erfolgte und ihn in Sekundenschnelle zu einem schwachen, verletzbaren Wesen degradierte.

			Nach einem solchen Vorfall entschuldigte Eben sich jedes Mal und verließ den Hörsaal, floh vor all den gesunden, jungen Augen, die, da war er sich sicher, ihn entweder mit Abscheu, Unverständnis oder, schlimmer noch, mit Mitleid betrachteten. Die Anfälle waren nur kurz, kamen jedoch immer ohne Vorwarnung. Fast alle seine Studenten erlebten zu irgendeinem Zeitpunkt mindestens einen davon.

			Sein Atem war nun wieder normal. Eben fuhr sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn, dann griff er zitternd nach der Cognacflasche und goss sich einen großzügigen Schuss in den Kaffee. »Nur einen«, sagte er sich. Aber der vorwurfsvolle Blick im Gesicht seiner Exfrau tauchte in Gedanken vor ihm auf, und er fügte trotzig »ein kleines Schlückchen« an. Derart gestärkt wappnete sich Eben für einen weiteren Tag mit unerträglicher Hitze, lästigen Insekten und seinen Studenten. Er zog sich dicke Jeans an, grobe Socken, Stiefel und ein langärmeliges Hemd. Die Mühe, sich zu kämmen, machte er sich nicht, setzte nur seinen Hut auf und schmierte sein Gesicht mit einer billigen Sonnencreme ein, ehe er schließlich seine falschen Zähne aus dem Glas fischte, um sie saugend und schmatzend in die richtige Position zu bringen.

			Eben ignorierte den kleinen Rasierspiegel. Er wusste, wie er aussah. Er war nie ein attraktiver Mann gewesen, und das Alter war nicht nett zu ihm. Nicht, dass ihn das gestört hätte. Er hatte sich nicht sonderlich um sein Äußeres geschert, seit Ilsa ihn vor fünfzehn Jahren verlassen hatte. Er dachte kaum noch an sie. Merkwürdig. Er konnte sich nicht mehr richtig an ihre Züge erinnern, aber ihr ständig nörgelnder Gesichtsausdruck war ihm noch klar vor Augen. Bevor sie geheiratet hatten, war sie das Licht seines Lebens gewesen – klug, witzig, warm, liebevoll und siebenundzwanzig Jahre jünger als er –, eine Studentin, in die Eben sich zu verlieben gewagt hatte. Ilsa war nicht die erste Frau gewesen, die Eben gefallen hatte. Er war ein sehr schüchterner Mensch und durchaus bereit, das Mädchen aus der Ferne anzuhimmeln, wie er es auch bei den anderen getan hatte. Aber Ilsa hatte andere Vorstellungen gehabt. Niemand war mehr überrascht gewesen als Eben, als sie die Schwärmerei bemerkte, die er für sie hegte. Mit großer Geduld und Reife, wie man sie bei einer so jungen Frau nie für möglich gehalten hätte, sann sie nach Möglichkeiten, mit ihm allein zu sein. Ganz langsam wuchs sein Vertrauen in sie, trotzdem war er davon überzeugt, dass sich aus ihrer Freundschaft nichts Ernstes entwickelte. Jeder Schritt nach vorn ging von Ilsa aus, bis die Achtzehnjährige Eben so betört hatte, dass er nicht mehr klar denken konnte. Ihre Hochzeit führte dazu, dass man sich in der gesamten akademischen Welt Südafrikas die Mäuler zerriss.

			Im tiefsten Herzen wusste Eben, dass Ilsa emotional anfällig war. Von Anfang an hatte sie Zeichen von Nervosität, Unbeständigkeit und Unsicherheit gezeigt. Sie prahlte mit seiner fast hündchenartigen Zuneigung, wenn sie sich in Gesellschaft anderer befanden, selbst gegenüber Universitätspersonal wie Kanzler oder Vizekanzler. Eben war viel zu verliebt, um ein völlig übersteigertes Bedürfnis nach Aufmerksamkeit in seiner jungen Liebe zu erkennen. Ilsa war diejenige gewesen, die vorgeschlagen hatte zu heiraten. Er hatte nur wenig Widerstand geleistet, ihr Interesse hatte seiner Eitelkeit und Arroganz viel zu sehr geschmeichelt.

			Eben seufzte. Es hatte keinen Zweck, an Ilsa zu denken. Die Ehe hatte achtzehn Monate gehalten, ehe sie mit einem Kommilitonen davongelaufen war. Eben gab dem Jungen die Schuld daran, seine Frau verführt zu haben. Für ihn war es ausgeschlossen, dass sein eigenes Verhalten der Grund dafür gewesen sein könnte. Aber seine aufbrausende Art, die auf das Asthma zurückzuführen war, sowie seine Liebe zu einem regelmäßigen »Schlückchen« waren die Hauptgründe für Ilsas Abkehr gewesen. Eben, der es gewohnt war, dass ihm die Jugend bedingungslos gehorchte, hatte sich schlicht geweigert zuzuhören, wenn sie sich über seine schlechte Laune beklagte, und von ihr verlangt, damit zu leben. Was blieb ihr übrig? Schließlich war sie seine Ehefrau. Und Ehefrauen wurden von ihren Ehemännern besessen und kontrolliert, so einfach war das.

			Ilsa, die nur der Wunsch, die Frau eines Universitätsprofessors zu werden, zur Hochzeit getrieben hatte, wachte eines Tages auf und sah der Wahrheit ins Gesicht. Sie war gefangen mit einem launischen, unansehnlichen, Cognac trinkenden alten Mann mit Schweißfüßen. Da es ihr an Verehrern nicht mangelte, begann Ilsa eine Affäre mit einem Kommilitonen. Eben war völlig ahnungslos, dabei waren die Eskapaden seiner Frau auf dem Campus allgemein bekannt. Ein paar Monate vor Ilsas zwanzigstem Geburtstag kam Eben nach Hause und fand eine kurze Notiz vor, die mit den Worten endete: Ich weiß, dass du uns beiden viel Glück wünschst. Ungefähr ein Jahr später kam ihm zu Ohren, dass sie den Studenten für einen noch Jüngeren, den Sänger einer erfolglosen Rockband, verlassen hatte. Aber auch das kümmerte Eben nicht.

			Seit Ilsa fort war, ließ Eben sich gehen. In den achtzehn Monaten, in denen sie zusammen waren, hatte er ein wenig an Gewicht zugenommen, aber dann hatte er sich rasch wieder seiner Flüssignahrung zugewandt und alles verloren. Sein stark wachsendes Haar hatte er sich während seiner Ehe mit Ilsa regelmäßig schneiden lassen. Auf das Drängen seiner Frau hin hatte er sich sogar die Haare in Nase und Ohren sorgfältig entfernt, eine schmerzhafte Angelegenheit, die er für sie jedoch gern in Kauf genommen hatte. Damit war jetzt Schluss. Sie durften wieder ungehindert wachsen. Sportshirts und Leinenhosen, zu denen Ilsa ihn überredet hatte, verschwanden in den Tiefen des Kleiderschranks, und Professor Eben Krugers Outfit bestand ab sofort wieder aus Jeans und verknitterten Hemden. Der alte Professor war wieder da – einem kleinen Schlückchen noch etwas häufiger zugeneigt, emotional ein wenig angeschlagen und sehr viel vorsichtiger. Es war, als sei Ilsa eine Rüttelschwelle in seinem spröden akademischen Leben gewesen, ein unvermeidbares Hindernis, das er zu schnell angegangen war. Er war eine kurze Zeit geflogen, war unsanft gelandet und nun wieder mit beiden Beinen fest am Boden. Und je unattraktiver er aussah, desto geringer war die Chance, dass sich noch einmal eine Frau für ihn interessierte. Das war ihm recht. Frauen brachten nur Probleme.

			Eben sah sich in seinem Zelt um und überprüfte alles, was er im Laufe des Vormittags brauchen würde. Dabei sah er weder das zerknitterte Laken noch den Haufen schmutziger Kleidung oder den unordentlichen Stapel Notizen mit den Kaffee- und Cognacflecken. Wenn sein langjähriges Hausmädchen in Südafrika nicht so fleißig wäre, sähe es in seiner Wohnung genauso aus. Eben registrierte das Durcheinander nicht einmal. Sein analytischer Verstand nahm es nicht wahr, sondern war ganz und gar auf den akademischen Diskurs und das wissenschaftliche Experiment konzentriert. Es interessierte ihn nicht im Geringsten, dass sein Zelt ein Paradies für Schlangen und Skorpione war. Die Studenten vergangener Jahre waren zu dem Schluss gekommen, dass es nur an dem durchdringenden Geruch seiner Füße liegen konnte, dass er noch nie gebissen worden war.

			Eben nahm Kaffeebecher, Fernglas, Kamera, Notizblock und Stifte, verließ das Zelt und ging in seiner eigentümlich ruckartigen Art zu laufen zum Lagerfeuer.

			Megan Ward kleidete sich wie üblich, um sich zu verstecken. Ein übergroßes Männerhemd mit aufgerollten Ärmeln verbarg, wie sie glaubte, ihre übergroßen Brüste. Megan hasste ihre Brüste. Sie erinnerten sie an Ballons kurz vor dem Zerplatzen. Eines Tages würde sie sich ihre Brüste verkleinern lassen, das hatte sie sich fest vorgenommen. An ihrem rechten Bein hingegen war nichts zu machen. Die Folgen einer Kinderlähmung konnten nicht rückgängig gemacht werden. Muskeln, die so weit gelähmt und funktionsuntüchtig waren, dass sämtliche Reflexe verloren gegangen waren, hatten zu einer Verkürzung geführt, sodass sie nun stark hinkte. Die Ärzte waren erleichtert gewesen, dass die schleichende Lähmung sich nur auf ein Bein beschränkt hatte. Im schlimmsten Fall, so hatten sie ihren Eltern erklärt, hätte auch die Atemmuskulatur betroffen sein können, was ihren sicheren Tod bedeutet hätte.

			Bei Megan hatte man die Impfung ganz einfach versäumt. Sie war ein Einzelkind, ihre Mutter war bei ihrer Geburt bereits zweiundvierzig gewesen, sodass die Informationsmechanismen, die unter jungen Müttern üblich waren, nicht gegriffen hatten. Die Kinder befreundeter Familien waren bereits im Teenageralter, deren Eltern hatten die Babyzeit längst vergessen. Im Alter von fünf Jahren, als die Auffrischungsimpfung fällig gewesen wäre und man möglicherweise festgestellt hätte, dass ihr der Grundschutz fehlte, lag Megan mit Windpocken im Bett. Sie war neun, als die Kinderlähmung zuschlug. Mit elf war das eine Bein so viel schneller gewachsen als das andere, dass das Gehen nicht mehr nur ein bloßes Hinken war, sondern eher ein mühsames Dahinschleppen. Die Krankheit hatte sich so schleichend entwickelt, dass Megan es gar nicht bemerkt hatte, bis sie eines Tages ihr Spiegelbild in einer Schaufensterscheibe sah. Und als Megan in die Pubertät kam, stand außer Zweifel, dass sie ihr Leben lang anders sein würde als die anderen. Sie zog sich zurück und wurde schwierig.

			Die Wards bemühten sich, das schwindende Selbstbewusstsein ihrer Tochter auszugleichen, indem sie sie auf ihre Vorzüge hinwiesen – ihr dickes braunes Haar, das einen wunderschönen Glanz hatte, große braune Augen und Wimpern, die so lang und dicht waren, dass sie jeder darum beneidete, ihre schlanke Figur, ihr hübsches Lächeln. Aber Megan ließ sich nicht täuschen.

			Trotz ihres von Natur aus sonnigen Wesens beschäftigte sie ihr Äußeres für einige Jahre, ehe sie ihre Traurigkeit endlich abschüttelte und beschloss, das Beste aus ihrem Leben zu machen. Es gab keine Möglichkeit, ihre Gehbehinderung zu verstecken, aber sie konnte die Ursache vor neugierigen Blicken schützen. Sie trug fast immer lange Hosen – sie besaß nicht einen einzigen Rock oder ein Paar Shorts.

			Megan spürte bald, dass Fremde zwar meist verlegen oder mitleidig wegschauten, wenn sie ihren unsteten Gang bemerkten, ihre Freunde sich aber in ihrer Nähe wohl zu fühlen schienen. Sie war an allen Mädchengesprächen beteiligt, wurde zu allen Partys eingeladen – auch wenn sie nie jemand zum Tanzen aufforderte –, und die Jungs saßen nur allzu gern bei ihr und unterhielten sich mit ihr. Sie konnte keinen Sport treiben, dafür machten ihr Freizeitbeschäftigungen wie Schachspielen und Gitarrespielen großen Spaß, außerdem diskutierte sie gern. Megan war ein ausgeglichenes, ehrliches und durch und durch nettes Mädchen. Diejenigen, die sie kannten, wunderten sich, wie gut sie mit ihrer, wie sie fanden, beträchtlichen Behinderung zurechtkam.

			Durch äußere Umstände hatte Megan schon früh in ihrem Leben etwas erfahren, was manche Menschen nie lernten – dass körperliche Perfektion zwar etwas Schönes war, jedoch kein Ersatz für eine aufrichtige und liebevolle Persönlichkeit. Sie war überaus beliebt, vor allem wegen ihres Talents, anderen zuzuhören. Mit zweiundzwanzig vertrauten selbst Menschen, die viel älter waren als sie, sich ihr bedingungslos an. Megan kannte genug Geheimnisse, um mehrere Bücher zu schreiben, doch nicht ein einziges Mal hatte sie das Vertrauen gebrochen. Sie arbeitete eisern für ihren Abschluss in Naturschutz, war in den Vorlesungen und Seminaren aufmerksam, erfüllte ihre Aufgaben immer pünktlich und hatte ein aktives, wenn auch vergleichsweise unspektakuläres Sozialleben.

			Es fehlte ihr nicht an männlicher Gesellschaft – ein paar Freundschaften hatten sich zur Romanze entwickelt. Megan hatte bald begriffen, dass niemand über ihre Behinderung sprach, wenn sie es selbst nicht tat. Tatsächlich war ihr die Größe ihrer Brüste unangenehmer, als ihr verkümmertes Bein es je würde sein können.

			Im Moment befand Megan sich gerade zwischen zwei Beziehungen. Die letzte Freundschaft war von ihr beendet worden, weil der Junge zwar nett gewesen war, sie jedoch geistig zu wenig gefordert hatte. Megan wusste, dass manche jungen Männer wegen ihrer körperlichen Beeinträchtigung ihre geistigen Qualitäten unterschätzten, aber das war deren Problem, nicht ihres. Oberflächlichkeit stand ganz oben auf ihrer Liste ungeliebter Eigenschaften.

			An den meisten Abenden, wenn sie zusammen am Feuer saßen, baten die anderen Megan, Gitarre zu spielen. Sie war eine sehr gute Musikerin, zu ihrem Repertoire gehörte Klassisches ebenso wie Modernes und Folk, und sie schrieb sogar eigene Stücke. Megan hatte eine schöne, klare Stimme, und wenn Fletch mit seinem durchaus akzeptablen Tenor mit einstimmte, verstummten die anderen und hörten dem Duo andächtig zu.

			Nachdem sie ihren Tee ausgetrunken hatte, bürstete sich Megan die Haare und band sie mithilfe von Gummibändern zu Zöpfen zusammen. Dann suchte sie die Ausrüstung zusammen, die sie benötigte, und verließ ihr Zelt.

			Troy Trevaskis war für seine beinahe legendäre Libido bekannt. Er hatte einmal irgendwo gelesen, dass Männer mindestens alle zwanzig Minuten einmal an Sex dachten. Unfug! Das Thema beherrschte Troy unentwegt, und sein Körper reagierte entsprechend. Vor allem frühmorgens. Einer seiner Freunde hatte ihm geraten: »Geh pinkeln. Das funktioniert bei mir.« Aber bei den Gelegenheiten, bei denen er allein aufwachte, zog Troy es vor, sich auf seine eigene Art um seine Erektion zu kümmern.

			Und genau das tat er gerade. Um ein wenig nachzuhelfen, dachte er dabei an Angela Gibbs. Als er fertig war, dachte er immer noch an sie.

			Das Mädchen war einfach unglaublich. Als sie sich zu der Gruppe gesellt hatte, die auf den Universitätsbus gewartet hatte, der sie die zweitausend Kilometer von Johannesburg zum Etoscha Nationalpark bringen sollte, hatte Troy keine Zeit verschwendet und sich sofort vorgestellt.

			Bis dahin hatte Troy, der sich sehr auf diese Exkursion gefreut hatte, nur einen müden Blick auf Kalila, Josie und Megan geworfen. Keine von ihnen war sein Typ. Er war bereits zu dem bedauerlichen Schluss gekommen, dass ihm drei Wochen Zölibat bevorstanden – seine Freunde würden sich totlachen, wenn sie das erfuhren –, als Angela auftauchte. Blond, schlank, eine Figur und ein Gesicht, für das man sterben konnte. Der bevorstehende Trip war plötzlich noch um einiges verlockender geworden. Troy machte sich sofort an Angela heran. Sie reagierte darauf, indem sie mit ihm flirtete, und sie saßen während der dreitägigen Fahrt zusammen. Troy war davon überzeugt, dass er zuschlagen konnte, sobald sich auch nur eine halbwegs anständige Gelegenheit ergab. Und er machte den Fehler, das laut auszusprechen. »Ich kann es gar nicht erwarten, mit dir allein zu sein, jede Stelle deines Körpers zu küssen.«

			Ein super Spruch! Normalerweise funktionierte er immer. Aber Angela zeigte ihm seither die kalte Schulter, und Troy zermarterte sich das Hirn, was schief gelaufen sein konnte. Das Problem konnte auf keinen Fall bei ihm liegen, und als er sie weiter flirten sah, zuerst mit Fletch und dann mit dem Professor, kam er zu dem Schluss, dass sie ein Schwanzlocker war. Fletch schien ihre Signale nicht zu bemerken, und der alte Mann runzelte nur die Stirn und ging davon. Das störte Angela nicht. Sie ignorierte Troy weiterhin und umgarnte die beiden anderen.

			Je mehr sie ihm aus dem Weg ging, desto schärfer wurde er auf sie. Er war eine solche Abfuhr nicht gewohnt, und sie wurde zum Objekt seiner sexuellen Fantasien.

			Nachdem Troy seine frühmorgendliche Übung hinter sich hatte, suchte er die Kleenex-Box, nahm sich eine Hand voll Tücher heraus und trocknete sich. Als er an seinem Körper hinabschaute, verspürte er wie üblich größte Zufriedenheit. Braun gebrannt – er arbeitete das ganze Jahr an seiner Sonnenbräune –, flacher Bauch, muskulös und durchtrainiert, die Behaarung setzte dicht unter seinem Nabel ein und gab den Mädels eine Vorstellung davon, was sie weiter unten erwartete, und ein Penis, der immer wieder bewundernde Blicke auf sich zog, wenn Troy nach einem Rugbyspiel zusammen mit der Mannschaft duschte. Er war gut ausgestattet und an Kommentare wie »Jesus! Mit dem Ding stößt du sicher an manche Wirbelsäule!« gewöhnt. Er war knapp über eins achtzig groß, hatte dichtes schwarzes Haar, dunkle Augen, eine Nase, die viele Mädchen als süß bezeichneten, und einen sinnlichen Mund: Seine griechische Herkunft ließ sich nicht verleugnen. Die Mädchen machten die Beine breit, wenn er sie auch nur ansah. Troy Trevaskis war nun zweiundzwanzig und seit acht Jahren sexuell aktiv, nachdem ihn eine Freundin seiner Mutter in die Lehre genommen hatte. Dieses Erlebnis, ebenso wie ihr offensichtlicher Widerstand, die Affäre zu beenden, hatten ihn darin bestätigt, dass er alles besaß, was Frauen sich wünschten.

			Wenn er nicht an Sex dachte, was nicht gerade häufig vorkam, konnte Troy sich dazu verleiten lassen, für das Rugby-Team der Wits University zu spielen oder sich gar auf sein Studium zu konzentrieren. Sein Ziel war es, Tierarzt zu werden, einer, der sich auf Tiere in freier Wildbahn spezialisierte. Seinen Freunden fiel es schwer, den Playboy mit diesem Beruf in Verbindung zu bringen; sie gingen davon aus, dass es sich um eine Spinnerei handelte, die vorübergehen würde. Sie konnten sich nicht vorstellen, dass Troy ein Leben im Busch dem hellen Rampenlicht vorziehen würde, das er ansonsten zu bevorzugen schien. Manche warfen ihm vor, die Privilegien zu verspielen, mit denen er geboren worden war. Sie glaubten, das Leben bedeute für Troy, das zu tun, wozu er Lust hatte, und viele schienen der Ansicht zu sein, Troy sei mit einer ganzen Schublade voller Silberlöffel im Mund geboren.

			Er entstammte einer wohlhabenden Familie und hatte zur großen Enttäuschung seines Vaters keinerlei Interesse an dessen Anwaltskanzlei, die Troy immer als »Die Fabrik« bezeichnete. Zusätzlich zu seinem Aussehen und seinen Schlafzimmerqualitäten besaß er noch eine Reihe anderer Attribute, auf die die Mädchen flogen – einen schicken Sportwagen, tolle Klamotten, Geld, mit dem er um sich warf, ein luxuriöses Penthouse und gelegentlichen Zugang zum Privatflugzeug seines Vaters.

			Man hätte meinen können, Troy sei ein verwöhnter Bengel, und in gewisser Weise war er das auch. Er war schrecklich faul, wenn es darum ging, Pflichten zu übernehmen, das war nicht nur im Camp so. Er war nicht besonders erpicht auf harte Arbeit, es sei denn, er hatte eine Chance, dabei seine Muskeln zu zeigen. Überdies besaß er die nervende Angewohnheit, anderen Leuten kleine Streiche zu spielen: Elefantenhaufen in Josies Schlafsack zu deponieren, eine gebackene Bohne in Megans Tee fallen zu lassen, was sie zu Tode erschreckt hatte, weil sie glaubte, sie habe einen Käfer verschluckt, eine überreife, matschige Zwiebel in einen von Fletchs Stiefeln zu stecken – all diese Dinge. Harmlos, aber angesichts der Hitze und ihrer oft unbequemen Arbeit verdammt nervend.

			Doch dieser junge Mann hatte noch eine andere Seite. Irgendwo in Troys genetischem Material verbarg sich eine ganz besondere Eigenschaft. Wenn seine Hände ein Tier berührten, waren sie so sanft wie bei einer Frau. Die Familienkatze, ein fettes, hinterlistiges Biest, das jeden unschuldigen Arm zerkratzte, wenn es sie überkam, ließ sich von Troy über die Schulter legen und durchs Haus tragen. Sie lag rücklings in seinem Schoß und gestattete es, dass er ihr den Bauch kraulte. Bösartige Hunde benahmen sich in seiner Nähe wie herumtollende Welpen. Tiere vertrauten ihm instinktiv, und Troy liebte sie.

			Auch Kinder mit ihrer spontanen Art vergötterten ihn. Älteren Menschen gegenüber benahm er sich gut erzogen; er gehörte zu den wenigen jungen Menschen, die Respekt vor dem hatten, was die ältere Generation zu sagen hatte. Er war ein unheilbarer Romantiker, und selbst wenn seine Aufmerksamkeitsspanne Frauen gegenüber nur von geringer Dauer war, wurden sie bei ihm reichlich entlohnt, solange sie in seiner Gunst standen.

			Außerdem war Troy, zur Überraschung der Professoren und Tutoren, überdurchschnittlich intelligent – wenn er sich die Mühe machte, sich auf etwas zu konzentrieren. Während seines ersten Studienjahrs waren seine Leistungen so erstaunlich, dass manche vermuteten, andere hätten seine Arbeiten geschrieben. Es stellte sich rasch heraus, dass das nicht stimmte. Er gehörte zu jenen glücklichen Menschen, die behielten, was sie einmal gehört oder gelesen hatten. Daher war er in der Lage, ohne größere Anstrengung sehr gute Leistungen zu bringen.

			Er reckte sich und gähnte. Troy hätte gern noch ein paar Stunden geschlafen. Stattdessen machte er mühelos drei Dutzend Sit-ups und zwang sich, aufzustehen und sich dem neuen Tag zu stellen.

			Er zündete sich noch eine Zigarette an, zog sich ein Paar grüne Shorts über seinen knappen schwarzen Slip und schlüpfte in ein weißes T-Shirt. Darüber ein ausgeblichenes Hemd, aber nur deshalb, weil er Taschen brauchte. Er ließ das Hemd offen. Das war es. Kein Hut, kein Sonnenschutz. Seine mediterrane Haut absorbierte die Sonnenstrahlen einfach. Das dichte Haar schützte seinen Kopf. Er dachte kurz nach, ob er nichts vergessen hatte. Sie wollten heute bei einer Schakalfamilie Ohrmarkierungen anbringen. Troys Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass sie genügend Narkosemittel und Markierstreifen hatten. Er griff in seine Tasche, kontrollierte, ob er alles hatte, trank seinen inzwischen lauwarmen Kaffee aus und kroch aus dem Zelt.

			Josie Leahs Periode hatte mitten in der Nacht begonnen. Krämpfe hatten sie geweckt, und sie hatte im Dunkeln gekramt, um ein Tampon zu finden. Sie hatte ein beinahe zwanghaftes Bedürfnis, in dieser Zeit des Monats sauber zu sein, daher erfüllte sie die Vorstellung, den ganzen Tag nicht duschen zu können, mit Grauen. Aber es ging nicht anders. Wasser, so hatte Josie schnell mitbekommen, nachdem sie sich angemeldet hatte, musste mitgebracht werden. Eine schnelle Wäsche war alles, worauf sie hoffen konnte, und auch die würde nicht vor nachmittags möglich sein. Josie blutete in den ersten zwei Tagen immer besonders stark.

			Sie trank an ihrem Kaffee und überlegte sich, was sie im Busch mit den benutzten Tampons tun sollte. Sie war eine so leidenschaftliche Kämpferin für die Umwelt, dass sich ihr der Gedanke verbot, sie irgendwo zu vergraben. Ein Schakal oder eine Hyäne konnten sie ausgraben. Der Professor hatte eine Abneigung gegen Plastiktüten, sie waren im Lager tabu. Josie hatte zwar ein kleines Täschchen dabei, in dem sie ein paar Medikamente aufbewahrte, aber das konnte sie schlecht mit in den Busch nehmen. Die anderen würden sofort merken, was mit ihr los war. Und zuzugeben, dass sie ihre Tage hatte, war für Josie ungefähr so, als müsse sie auf einem Seil über die Victoriafälle balancieren. Sie konnte es einfach nicht.

			Josie kam aus einer extrem wohlhabenden jüdischen Familie, die mehrere Juweliergeschäfte in Südafrika besaß. Ihre viel beschäftigte Mutter hatte die Erziehung ihrer einzigen Tochter einem schwarzen Kindermädchen überlassen. Intime und vertrauensvolle Mutter-Tochter-Gespräche hatte es kaum gegeben. Josie hatte von Freundinnen erfahren, wie der weibliche Körper funktionierte. Und da diese Diskussionen hinter vorgehaltener Hand immer von Gekicher und Ammenmärchen begleitet waren, war Josie in der Überzeugung herangewachsen, die Menstruation einer Frau sei etwas Widerwärtiges, über das man einfach nicht sprach. Sie fühlte sich jedes Mal schmutzig, wenn ihre Periode kam, als hätte sie etwas Unverdientes und ziemlich Unappetitliches heimgesucht.

			Mit vierzehn hatte Josie festgestellt, dass es einen deutlichen Knick in ihrer Sexualität gab. Sie begann plötzlich, für eine ihrer Lehrerinnen zu schwärmen, und war erleichtert, als sie merkte, dass es der halben Klasse ebenso erging. Aber zwei Jahre später, als die anderen über Filmstars, Popsänger und die Jungs aus der Nachbarschule tuschelten, drehten sich Josies Fantasien noch immer um Mädchen.

			Mit siebzehn, als sie wild entschlossen war, ein für alle Mal herauszufinden, wo ihre Neigungen lagen, verlor sie ihre Jungfräulichkeit an einen Freund ihres älteren Bruders, der ihr immer zu verstehen gegeben hatte, dass er sie anziehend fand. Es war ein schreckliches Erlebnis. Seine Beteuerungen, es würde beim zweiten Mal besser werden, erschienen ihr nachvollziehbar. Nichts würde je wieder so wehtun können. Er behielt Recht. Aber es war trotzdem schrecklich. Folglich hatte Josie ein Problem. Sie kannte keine Lesben. Das Dilemma wurde gelöst durch eben die Lehrerin, für die die halbe Klasse drei Jahre zuvor geschwärmt hatte. Die ältere, erfahrenere Frau erkannte eine potenzielle Partnerin auf Anhieb.

			Josie war mit offenen Augen in die Beziehung gegangen und mit dem verzweifelten Wunsch, endlich die Wahrheit über ihre eigene Sexualität herauszufinden. Sie rechnete nicht damit, sich zu verlieben. Als sie schließlich feststellte, dass genau das geschehen war, war wenigstens diese Frage beantwortet. Die Beziehung hielt nicht, aber als sie endete, wusste Josie mit Bestimmtheit, dass sie homosexuell war. Nur um ganz sicherzugehen ließ sie sich noch einmal mit dem Freund ihres Bruders ein. Er war ein wenig erstaunt über ihren Gesinnungswandel, verbuchte ihn jedoch unter der Launenhaftigkeit von Frauen und willigte erfreut ein. Es wurde zu einem Desaster.

			Also gut, hatte sie sich daraufhin gesagt. Du bist homosexuell. Gewöhn dich an den Gedanken. Das war nicht schwierig gewesen, aber bisher waren die, mit denen sie im Bett gewesen war, die Einzigen, die es wussten. Und seit einiger Zeit überlegte sich Josie, warum ihr Körper eigentlich diese lästige monatliche Heimsuchung erdulden musste, wenn ihre Hormone vertauscht waren, sie also im Grunde ein Mann sein sollte.

			Das Jüdischsein war für Josie eine größere Belastung als ihre sexuellen Vorlieben. Beides machte sie zu einer Außenseiterin, aber sie konnte ihre Abstammung nicht verleugnen. Im Gegensatz zu anderen Menschen, die dem jüdischen Glauben angehörten, bedeutete Josie die Gesellschaft von Gesinnungsgenossen nichts. Irgendwann erschien ihr die Suche nach lesbischen Jüdinnen müßig, auch wenn sie vermutete, dass es in Südafrika eine Menge von ihnen gab. Daher warf sie ihr Netz weiter aus, und dabei stellte sie fest, dass für lesbische Christinnen – die nun wirklich wissen sollten, wie schwer es war, anders zu sein – ihr Glaube ein Hindernis war. Dabei lag es gar nicht so sehr an Josie selbst, sondern vielmehr an ihren Eltern Ozzie und Yonina, die mit ihrem Akzent, ihrem Äußeren und ihrer Konzentration aufs Geld alle Klischees auf sich vereinten, sodass andere Josie als eine komplett fremde Spezies betrachteten.

			Eines Tages würde sie eine Frau kennen lernen, jüdisch oder auch nicht, mit der sie sich verbinden und ihr Leben teilen konnte. Bis dahin blieb Josie eine Einzelgängerin, die sich in der Gesellschaft von Frauen ebenso unbehaglich fühlte wie in der von Männern und die ihre Periode für ein unpassendes und lästiges Übel hielt.

			Josie zog sich Khaki-Shorts und ein schwarzes T-Shirt über und löste das Tamponproblem, indem sie sich ein paar Papiertücher in die Tasche stopfte, in die sie ihn später einwickeln würde. Dann konnte sie das Ganze anschließend im Camp entsorgen. Sie fuhr sich mit den Fingern noch einmal durch ihr kurzes schwarzes Haar, setzte sich einen australischen Akubra-Hut auf und verließ ihr Zelt, um zu den anderen zu gehen.

			Angela Gibbs hatte es nicht eilig. Langsam und mit großer Konzentration machte sie ihre allmorgendlichen Übungen. Ihr Körper war perfekt proportioniert und besaß die Elastizität der Jugend, doch Angela glaubte fest, dass dies nur an ihrem Training lag. Das Gleiche galt für Haut und Haare. Angela hatte jedes auf dem Markt erhältliche Hautpflegemittel ausprobiert. Erstaunlicherweise hatten ihre Bemühungen um ihr äußeres Erscheinungsbild nichts mit Eitelkeit zu tun. Sie hatte einfach das tiefe Bedürfnis, so lange sie konnte, so gut wie möglich auszusehen. Mit ihrem strikten Schönheits- und Körperprogramm ließ Angela ihre großzügigen Attribute genauso, wie die Natur es vorgesehen hatte. Das lange blonde Haar wurde weder künstlich gefärbt noch gelockt, sondern nur kräftig gebürstet sowie regelmäßig geschnitten und gepflegt. Gesicht und Hals wurden mit Feuchtigkeitscremes, Hautölen, Anti-Falten-Seren und Gesichtsmasken behandelt und wirkten dann ohne zusätzliche Schminke. Was ihren Körper anging, hätte Angela auch in einem Kartoffelsack gut ausgesehen.

			Angela hatte eine sehr schlechte Meinung von sich selbst, was merkwürdig war, denn trotz ihres Erscheinungsbildes entsprach sie nicht entfernt dem Klischee des blonden Dummchens. Sie schien sich nicht darüber im Klaren zu sein, wie viel sie tatsächlich zu bieten hatte. Niemand ahnte das.

			Im Innern war sie orientierungslos, unsicher und verwirrt – keine glückliche Kombination für ein einundzwanzigjähriges Mädchen. Ihr Aussehen hatte sie von ihrer Mutter, die einmal ein bekanntes Fotomodell gewesen war. Unglücklicherweise galt das Interesse der Frau ausschließlich ihrem Aussehen, ihrem Auftreten und ihren Bemühungen, einen reichen Ehemann zu finden. Angela hatte ihren Verstand von einem Vater geerbt, der Schönheit und Erfolg anbetete, in dieser Reihenfolge. Er war ein unglaublich erfolgreicher Börsenmakler gewesen. Eine schöne Frau und Tochter und seine Rolle als Ehemann und Vater hatte er darin gesehen, für Wohlstand zu sorgen. Für seine Frau hatte das gereicht, für Angela, die ihn nie richtig gekannt hatte, jedoch nicht. Für sie war er eher ein entfernter Verwandter als ihr eigener Vater.

			Als Angela verkündete, dass sie zur Universität gehen und Umweltmanagement studieren wollte, fand ihre Mutter, das sei eine gute Idee. Sie sagte: »Dort wirst du die Führungspersönlichkeiten von morgen kennen lernen, Darling. Aber warum müssen es unbedingt Naturwissenschaften sein? Du solltest eher Politik oder Wirtschaft nehmen.« Ihr Vater hatte etwas Unverständliches gemurmelt, den Scheck ausgeschrieben, ihr ein Auto gekauft und ihr jeden Monat einen großzügigen Unterhalt versprochen.

			Inzwischen war Angela im zweiten Studienjahr und wusste noch immer nicht genau, was sie mit ihrem Leben anstellen sollte. Die Vorlesungen waren interessant, auch wenn sie für keine eine besondere Leidenschaft hegte. Sie studierte und erreichte gute Resultate, weil das von ihr erwartet wurde. Und zu der Exkursion hatte sie sich nur deshalb angemeldet, damit sie sie hinter sich hatte. Sie musste an einer teilnehmen, wenn nicht in diesem Jahr, dann im nächsten. Angela hatte die vage Vorstellung, einmal Rangerin in einem Reservat zu werden, aber nicht aus besonderer Liebe zum afrikanischen Busch oder aus dem Bedürfnis, die Flora und Fauna ihres Landes zu schützen, sondern weil sie glaubte, damit etwas Ungewöhnliches, Spannendes und vielleicht sogar Glamouröses zu tun. Und wer wusste schon, was geschehen würde, wenn sie erst ihren Abschluss hatte. Das Leben konnte ebenso gut noch etwas ganz Neues für sie bereithalten. Eine Modelkarriere zum Beispiel.

			Ihre Mutter lag ihr ständig in den Ohren, sie solle heiraten. Aber Angela schreckte davor noch zurück. Sicher würde sie eines Tages Kinder haben wollen, aber schwanger zu werden war ihr ein Gräuel. Es kam ihr vor, als hätte der männliche Teil der menschlichen Spezies, ganz gleich welcher Altersklasse, im Leben nur ein einziges Ziel. Wenn es nur bei einer Freundschaft bleiben könnte. Aber nein. Sie wollten immer mehr. Und Angela wusste, wohin das führte – zu Angst und Schmerzen, während Schreckliches mit ihr geschah. So viel Angst und Schmerz. So viel, dass es ihre Träume beherrschte, bis sie schließlich zitternd, schwitzend, schreiend erwachte, um den lebhaften Erinnerungen zu entfliehen. Böse Erinnerungen verblassten angeblich. Angelas taten das nicht. Sie wuchsen in ihrem Kopf wie ein monströser Wurm, der sich von ihrem Gehirn ernährte. Dieses furchtbare Keuchen und das animalische Gestöhne. Das steinharte Ding, das in ihren Körper stieß, ihr weiches Fleisch verletzte. Stoßweiser Atem, schwitzende Hände, nasse Lippen, die sie küssten, und bei alledem immer ihr Flehen: Nicht, bitte nicht! Dann, nach einer Ewigkeit, wie es schien, das abstoßende Finale heißer lodernder Lust, der Rückzug des nun weich gewordenen Dings, klebrig und mit ihrem Blut beschmutzt. Der Geruch von etwas Fremdem. Die endgültige Demütigung. Hat es dir gefallen? Das widerwärtige zufriedene Grinsen, als hätte er ihr etwas Wertvolles geraubt. Tagelanges Erbrechen vor Ekel und Angst. Monate und Jahre der Selbstvorwürfe, es sei irgendwie doch ihre Schuld gewesen, sie habe ihn ermutigt, sie sei nichts weiter als eine Schlampe.

			Sie war damals erst vierzehn gewesen. Er war ein Nachbar, um die vierzig. Angela hatte nie jemandem von der Vergewaltigung erzählt, nicht einmal ihren Eltern. Aber die Narben hatten ihr Angst vor Männern gemacht. Sie konnte die Gier in ihren Augen sehen, wenn sie sie anschauten. Alle Männer waren gleich. Ihre Mutter hatte ihr einmal gesagt, das sei normal. Angela konnte nicht verstehen, wie andere Frauen ertrugen, was ihr wie ein schrecklicher Überfall auf Körper und Seele erschien. Sie sah verheiratete Frauen an und fragte sich, wie sie das aushielten. Taten sie es häufig? Tat es ihnen weh? Bluteten sie dabei?

			Nach der Vergewaltigung, wenn in der Schule über Sex geredet wurde, beschäftigte sie sich immer mit etwas anderem. An der Universität, wo nächtliche Erlebnisse offener diskutiert wurden, tat sie so, als beteilige sie sich. Aber nach diesem einen ihre Seele zerstörenden Erlebnis hatte Angela keinen Mann mehr an sich herangelassen. Die Vergewaltigung hatte so tiefe Narben hinterlassen, dass Angela emotional nie über das Alter von vierzehn hinausgekommen war, obwohl sich ihr Körper und ihr Verstand ansonsten völlig normal entwickelt hatten.

			Um ihre Ängste zu überspielen bemühte Angela sich, besonders nett zu sein. Sie glaubte, dass Männer, die sie mochten, nicht auf die Idee kämen, sie mit ihrer schmutzigen Lust zu besudeln. Unglücklicherweise nahmen die Männer jedoch an, sie flirte mit ihnen. Sie befand sich in einer bösen Falle, ohne sich dessen auch nur im Geringsten bewusst zu sein. Angela sandte die falschen Signale aus, aus den falschen Gründen und in der festen Überzeugung, alle Männer wollten nur das eine, was sie ihnen nie würde geben können.

			Troy war das perfekte Beispiel. Sie war nett zu ihm gewesen, weil er Interesse an ihr zeigte. Sein Interesse würde weiterführen zu … Also war sie besonders freundlich zu ihm, setzte sich im Bus neben ihn, kicherte über seine Witze. Sie musste dafür sorgen, dass er sie gern hatte. Wenn er das tat, dann würde er vielleicht nicht auf den Gedanken kommen, sie zu … Das mit dem Freundlichsein hatte nicht funktioniert. Er hatte gemerkt, dass sie eine Schlampe war – irgendwie wussten die Männer das immer –, und diese widerwärtige Bemerkung gemacht. Dabei hatte er diesen Ausdruck in den Augen gehabt, der Angela sagte, dass sein Ding schon hart war und bereit, ihr wehzutun.

			Angela betrachtete ihr Spiegelbild in dem kleinen Taschenspiegel und versuchte zu ergründen, was es war, das Männer dazu brachte, ihr wehtun zu wollen. Wie üblich sah sie nichts. Angela steckte den Spiegel wieder in ihre Kulturtasche und suchte das zusammen, was sie am Morgen brauchen würde. Als sie endlich fertig war, kroch sie aus dem Zelt, um sich widerstrebend einem weiteren unangenehmen Tag im Busch zu stellen.

			Kalila Mabuka gab sich viel Mühe mit ihrem Aussehen. Niemand sollte ihr nachsagen, dass sie, die sich für die einzige wirkliche Afrikanerin in der Truppe hielt, sich gehen ließ. Braune Shorts, eine makellose weiße Baumwollbluse, weiße Sneaker-Socken und Wanderschuhe. Für eine Zulu war sie groß, ihre Haut hatte die Farbe von poliertem Ebenholz, ihr Gesicht besaß feine Züge. Kalila war schön, und sie wusste es. Es war eine Tatsache, die sie als ihr Schicksal akzeptiert hatte. Wenn ihr etwas an ihr nicht gefiel, dann die Größe ihres Hinterteils. Kalila hatte einen afrikanischen Hintern, den die Männer ihrer eigenen Rasse äußerst anziehend fanden. Aber sie war sich der Tatsache sehr wohl bewusst, dass weiße Männer die knackigen kleinen Hinterteile der europäischen Frauen bevorzugten, und so stolz sie auf die großzügigen Proportionen ihres eigenen auch war, befiel Kalila die leise Unruhe, dass sie genau deshalb nie als gleich akzeptiert werden würde.

			Ein Teil von ihr sehnte sich nach dieser Akzeptanz, aber da sie die stolze Tochter eines Zulu-Häuptlings war, fühlte sie sich in der Regel den anderen überlegen. Und dazu gehörten auch Englisch oder Afrikaans sprechende Europäer.

			Mit sechsundzwanzig war Kalila um einiges reifer als die meisten anderen Studentinnen ihres Jahrgangs. Der Grund dafür war recht einfach. Ihr Vater war in die Politik gegangen, kurz nachdem Südafrika das Mehrheitswahlrecht eingeführt hatte. Als Mitglied der Inkatha war seine politische Partei in der Minderheit, und die Familie war ziemlich viel umhergezogen, bis er sich seine gegenwärtige Position im African National Congress in Pretoria gesichert hatte. Kalila hatte immer davon geträumt, einmal die Universität zu besuchen. Sie war klug, ehrgeizig und interessierte sich für Biologie. Ihr Vater, ein traditioneller Zulu, hielt das für Zeitverschwendung. Seine Tochter würde heiraten, Kinder großziehen und in dem neuen Südafrika als Gleichberechtigte leben. Aber da Kalila keine Anzeichen machte, ihre Pläne zu ändern, gab er schließlich nach, und sie wurde an der Wits University aufgenommen.

			Sie hatte einen festen Freund, der gerade seinen Doktor machte. Er war ebenfalls Zulu und entstammte einer prominenten Familie. Ihre Eltern hofften, dass die beiden heiraten würden. Vielleicht würden sie das, aber das würde noch dauern. Kalilas Freund ermunterte sie, ihr Studium zu beenden, und im Moment gab es im Leben von ihnen beiden keinen Platz für eine Familie.

			Kalila war ein Platz an der University of Zululand angeboten worden, den sie jedoch abgelehnt hatte. Sie fand es wichtig, eine Institution zu besuchen, die noch bis vor kurzem exklusiv der herrschenden Minderheit des Landes zur Verfügung gestanden hatte.

			Bei dieser Exkursion war Kalila zum ersten Mal in ihrem Leben die einzige Schwarze inmitten von Weißen. Das Erlebnis hatte ihr die Augen geöffnet.

			Professor Kruger war okay. Jede Kritik, die er an ihr übte, äußerte er auch anderen gegenüber. Kalila achtete sorgfältig auf Anzeichen dafür, dass ihre Hautfarbe sie diskriminierte, fand jedoch keine. Der Leiter des Teams schien außerhalb seines Spezialgebietes und seiner wissenschaftlichen Interessen nicht viel wahrzunehmen.

			Fletch behandelte sie gleichrangig, abgesehen von seiner wortreichen Entschuldigung, warum ihr Tee immer als Letztes gebracht wurde. Dabei war sie nicht gleichrangig. Ihr Vater war ein Häuptling, seiner baute Weintrauben an. Sie waren Lichtjahre voneinander entfernt. Wenn sich ein gemeiner Zulu seinem Häuptling oder einem Mitglied seiner Familie derart vertraulich nähern würde, würde er rasch in seine Schranken gewiesen.

			Auch Megan hatte Kalila auf diese Weise beleidigt. Okay, ihr Vater war Arzt gewesen. Das verlieh ihm in den Augen der Zulus einen besonderen Status. Aber Megan war deformiert und daher untergeordnet. So sahen es die Zulus. Das Mädchen musste das eigentlich wissen, schließlich kam sie aus Durban, der Hauptstadt von KwaZulu Natal. Typisch weiße Arroganz. Oder war es Ignoranz? Es spielte keine Rolle – Megan musste es wissen.

			Dann war da noch Troy und seine blöden Kommentare: Hey, Kalila, ist das eine Speisekammer, die du da hinter dir trägst, oder etwas zum Festhalten? Kalila hatte in das nervöse Gekicher derjenigen eingestimmt, die die fast rassistische, ganz sicher jedoch sexistische Bemerkung gehört hatten, aber im Innern hatte sie vor Wut gekocht. Sie war dabei gewesen, als Troy die unglückliche Kugel-Bemerkung über Josie gemacht hatte, aber diese Beleidigung über die Größe ihres Hinterns war zweifellos schlimmer.

			Josie hatte verärgert reagiert. Kalila mit höflicher, aber vorgeschützter Gelassenheit. Ein weiterer verwirrender Unterschied zwischen Schwarz und Weiß. Kalila hatte geglaubt, sie und das jüdische Mädchen, das wegen ihres Glaubens von Troy verunglimpft worden war, könnten Freundinnen werden. Aber Josie blieb reserviert. Kalila vermutete, dass es daran lag, dass sie Afrikanerinnen nicht mochte.

			Angela war freundlich zu allen, außer zu Troy. Aber da war noch etwas anderes, Kalila wusste bloß nicht genau, was. Das Mädchen spielte ihnen irgendetwas vor, und das, was man von ihr sah, war nicht ihr wahres Ich. Die Zulus nannten so etwas Doppelgesichtigkeit.

			Also blieb Kalila stolz und distanziert und galt daher als unfreundlich. Die anderen begegneten ihr mit vorsichtiger Höflichkeit. Sie wussten, dass ihr Vater Politiker war, und schwarzen Politikern im neuen Südafrika traute man nicht. Sie war sich dieser Einstellung sehr wohl bewusst. Sie gründete auf tief sitzenden Ressentiments, dabei war längst bewiesen, dass die vorherigen Machthaber nicht anders gewesen waren.

			Kalila verließ ihr Zelt, zog den Reißverschluss zu und ging zum Feuer – um einem Tag schwelender Ressentiments zu begegnen.

			Fletch stand neben dem Professor und unterhielt sich mit ihm. Sein dickes rotes Haar, seine durchscheinende blasse Haut und die unglaublich blauen Augen wirkten noch intensiver, als die ersten Sonnenstrahlen auf ihn fielen. Er war ohne Zweifel der am interessantesten Aussehende der Gruppe. Seine Nase war schmal und gerade, er hatte schön geschwungene Lippen. Fletch war gut aussehend, aber er war kein Schönling. Er besaß eine Ausstrahlung, die erst so richtig wirkte, wenn man ihn näher kannte. Das Klischee rote Haare und Sommersprossen traf auf ihn nicht zu – er hatte keine einzige Sommersprosse. Aber er musste auf seine Haut aufpassen. Sie verbrannte leicht und schien nie richtig braun zu werden. Mit einem Meter achtzig war Fletch ziemlich groß, er war gut proportioniert und durchtrainiert, und wenn er nicht der Liebe zum Busch verfallen wäre, wäre aus ihm vermutlich ein Tennisprofi geworden. Er war ein ausgezeichneter Spieler und die Nummer eins in der Universitätsmannschaft.

			Fletch war der Sohn, von dem jede Mutter träumte. Er war immer gut gelaunt, sehr umgänglich, beliebt, gut in der Schule, Schulsprecher; er hatte in jungen Jahren Unsinn angestellt, aber nie etwas Ernstes, er war höflich, er war witzig, hatte Humor und war sehr sportlich. Seine Eltern wussten, dass ihr Sohn eines Tages ein nettes Mädchen heiraten und zwei Kinder bekommen würde, von jeder Sorte eins. Er würde sich nie scheiden lassen, keine Drogen nehmen, nicht durch rücksichtsloses Fahren unter Alkoholeinfluss auffallen oder in irgendeiner Weise das Gesetz brechen.

			Wie blind konnten vernarrte Eltern sein!

			Fletch war tatsächlich ein netter Junge. Aber er war keinesfalls perfekt. Hinter Fletch steckte wesentlich mehr, als auf den ersten Blick ersichtlich war. In seinem letzten Jahr in der Schule hatte er im Chemielabor Rauchbomben gebastelt und sie im Dunkeln in die Duschräume des Internats geworfen. Die Rauchmelder hatten verrückt gespielt, das Gebäude war in aller Eile evakuiert und die Feuerwehr benachrichtigt worden. Als die Ursache entdeckt wurde, rief der erzürnte Schulleiter ungefähr einhundert Jungs in Schlafanzügen zusammen. »Wenn wir herausfinden, wer das zu verantworten hat, wird derjenige sofort von der Schule verwiesen«, donnerte der wütende Mann. Fletch sollte sich als Schulsprecher der Angelegenheit annehmen. Er tat, was man von ihm verlangte, und erklärte am Ende feierlich, es sei ihm nicht gelungen, den oder die Schuldigen ausfindig zu machen.

			Bei einem Ball in der benachbarten Mädchenschule wurde Fletch in einer kompromittierenden Situation mit einem Mädchen hinter einer Hecke erwischt. Die Leiterin der Mädchenschule rief trotz der späten Stunde ihren Kollegen an, um den Vorfall zu melden. Glücklicherweise mochte der Mann Fletch und glaubte nicht eine Sekunde, dass der Junge zu so etwas fähig war. Er rief Fletch anschließend zu sich und riet ihm, um Himmels willen, wenigstens ein Kondom zu benutzen. Der Schulleiter war der Ansicht, Jungs seien nun einmal Jungs, und das Mädchen habe ihn ganz bestimmt verführt. Fletchs Eltern erzählte er davon nichts.

			Freunde nannten ihn Bleifuß, weil er vor allem im betrunkenen Zustand fuhr wie ein Wahnsinniger. Er nahm nur gelegentlich Hasch, dafür trank Fletch regelmäßig bis zur Besinnungslosigkeit, feierte jede Party mit und bumste, wann immer er die Gelegenheit dazu hatte. Alles in allem ein typischer Student. Der Heiligenschein, den ihm seine ihn anbetende Mutter aufgesetzt hatte, war längst abgefallen.

			Dennoch besaß Fletch großes Potenzial. Er galt als ehrgeiziger Student und als geborene Führungspersönlichkeit.

			Der Professor war mit seinen Anweisungen für die bevorstehende Aufgabe fast zu Ende. »Megan, Troy und Kalila, Sie machen sich auf den Weg zur Höhle. Josie, Angela und ich werden uns von Westen nähern. Mit ein bisschen Glück wird die Familie nach dem Frühstück einschlafen, dann können wir sie leicht einfangen und narkotisieren. Haben Sie die Narkosemittel und die Ohrmarken bereit?«

			»Troy hat sie.«

			Eben sah Troy an, der bestätigend nickte.

			»Wer hat das Netz?«

			»Ich.« Kalila klopfte auf ihren kleinen Rucksack.

			»Handschuhe?«

			»Die habe ich«, antwortete Josie. »Fünf Paar.«

			»Verpflegung?« Eben richtete diese Frage an Megan.

			»Eingepackt.«

			»Wer hat das Aufnahmegerät?«

			»Ich.« Fletch hielt es hoch. »Auch Ersatzbatterien.«

			Sie aßen Orangen. Noch bevor sie Johannesburg verlassen hatten, hatte Eben Kruger ihnen angekündigt, dass sie alle Gewicht verlieren würden. Schon nach einer Woche hatte sich gezeigt, dass er Recht behielt. Die Verpflegung war einfach, vollwertig und angemessen. Kein Alkohol, abgesehen von drei Flaschen billigem Branntwein für Ebens »Schlückchen«. Brot wurde in einer Metallform, die mit glühenden Kohlen bedeckt wurde, selbst gebacken und dann frisch und warm und ohne Butter gegessen. Abgesehen von sechs Säcken Orangen und jeweils zwei Säcken Zwiebeln und Kartoffeln, die sie mitgebracht hatten – anderes frisches Obst oder Gemüse und Fleisch waren nicht möglich –, lebte das Team gezwungenermaßen von Konserven verschiedener Art und obskurer Herkunft. Zum Frühstück gab es Tee oder Kaffee, Cornflakes, Milchpulver und Orangen. Das Mittagessen bestand aus hastig geschmierten Sandwiches aus Brot vom Vortag mit Corned Beef, Marmelade oder einem Hefebrotaufstrich. Das Abendessen, die einzige warme Mahlzeit, bestand aus irgendeiner meist widerwärtigen Mischung Dosenfutter, die der jeweils amtierende Koch zusammenschüttete, dazu gab es Nudeln oder Reis und erneut frisches Brot.

			Ihre Ernährung, die harte körperliche Arbeit und das viele Schwitzen führten dazu, dass sich Ebens Ankündigung längst erfüllt hatte. Alle hatten ein paar Kilos verloren.

			Angela schaute zu Eben hinüber. Orangensaft tropfte ihr vom Kinn. »Ich würde heute gern im Camp bleiben. Ich fühle mich nicht gut. Falsche Zeit im Monat.«

			Josie wurde rot und blickte auf ihre Füße. Angelas offenes Geständnis war ihr peinlich, und sie verstand nicht, warum die anderen einfach weiteraßen.

			»Tut mir Leid.« In Ebens Stimme lag nur wenig Mitgefühl. »Niemand, ich wiederhole, niemand bleibt hier. Sie werden irgendwie zurechtkommen müssen.«

			»Für mich ist es auch die falsche Zeit, Prof. Wir könnten zusammen hier bleiben.« Troy zwinkerte Fletch zu.

			Ein paar lachten. Josie und Angela nicht. Professor Kruger runzelte die Stirn. »Darüber macht man keine Scherze, mein Junge. Seien Sie froh, dass Sie keine Frau sind.« Ebens Humorlosigkeit war wirklich schrecklich. Troy und Fletch hatten gewettet, ob es Troy gelingen würde, den Professor zum Lachen zu bringen. Fletch war sich sicher, dass es ihm nicht gelingen würde. Im vergangenen Jahr hatte der Professor nicht einmal gelächelt, als einer aus ihrer Truppe ihm Komplimente über seine Vorlesungen gemacht hatte.

			»Sind wir so weit?« Eben setzte sich in Bewegung. »Okay, dann lasst uns aufbrechen.«
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			DIE RANGER

			Er lag auf einen Ellbogen aufgestützt und betrachtete die schlafende Frau neben sich. Sie hatte Make-up-Spuren im Gesicht, das Haar war auf der einen Seite vom Schlaf zerdrückt, auf der anderen stand es in alle Richtungen ab, und im kalten Morgenlicht wurden die kleinen Makel sichtbar, die ihm im flackernden Schein des Feuers in der letzten Nacht verborgen geblieben waren. Sie sah nicht schlecht aus, aber ihre angeblichen dreiundvierzig Jahre waren mehr als zweifelhaft. Sie war mindestens fünfzig. Sie schnarchte leise, und als sie langsam aus dem Tiefschlaf erwachte, begannen ihre blau geäderten Augenlider zu flackern. Gar nicht mehr die wilde Katze vom Abend zuvor. »Blöd«, schimpfte er vor sich hin. »Einfach nur blöd.«

			Dan Penman kannte die Regeln nur zu gut. Gäste, die für die Luxusunterbringung viel Geld zahlten, waren eigentlich tabu. Was für ein Unsinn! Eine Frau allein, die einen Bungalow in Etoschas Parade-Lodge auf Logans Island gebucht hatte, hatte zwei Möglichkeiten: sich von einem Ranger die Tiere zeigen zu lassen oder sich das Tier in einem Ranger zeigen zu lassen. Oder beides, was häufig vorkam.

			Auf allen anderen Lodges in dem riesigen Reservat waren die Gäste mit eigenen Fahrzeugen unterwegs. Vor ungefähr fünf Jahren hatte die Regierung erkannt, dass es einen Bedarf an professionell geführten Großwildsafaris gab, und die Logans Island Lodge war aus genau diesem Grund entstanden. Touristen konnten hier mit dem eigenen Wagen fahren, wenn sie wollten und ein geeignetes Fahrzeug hatten. Aber meist war es den Besuchern lieber, vor allem denen, die nicht aus Afrika stammten, die Tiere zusammen mit einem Ranger zu beobachten. Das hatte sich als beliebt und ebenso profitabel erwiesen.

			Logans Island verfügte, so wie die anderen vier Übernachtungsmöglichkeiten in Etoscha, über einen sicheren und gut ausgestatteten Zeltplatz. Denjenigen, die ihn nutzten, standen auch einige Einrichtungen der Lodge zur Verfügung, aber aus irgendeinem Grund bezog sich das Gesetz, dass Ranger sich nicht mit den Gästen einzulassen hätten, nicht auf die Camper. Wer auch immer diese Regel aufgestellt hatte, war offenbar davon ausgegangen, dass bei denjenigen, die ordentlich zahlten, um in der Lodge zu wohnen, Dienste sexueller Natur nicht erwünscht seien. Nach Dans Erfahrungen war es meist genau umgekehrt. Camper waren normalerweise junge Leute, die in gesunden, erfüllten Beziehungen lebten. Sexueller Notstand herrschte in der Regel bei den Gelangweilten, den Reichen oder den Zynikern. Und was sollte ein Mann tun, wenn sich ein weiblicher Gast in alkoholisiertem Zustand mit eindeutigen Gelüsten an ihn wandte? Sie fragen, ob es ihr etwas ausmachte, in ein Zelt zu ziehen?

			Die Frau regte sich stöhnend. Dan wusste, dass sie mit einem Kater erwachen würde. Diese Frau hatte in der vergangenen Nacht genug Scotch zu sich genommen, um einen Elefanten zu betäuben. Er spürte, dass er erregt war, rutschte zu ihr hinüber und legte die Hand zwischen ihre nackten Schenkel. Wenn sie erst wach genug war, um zu merken, wie es ihr ging, würde sie wahrscheinlich keine Lust mehr auf Sex haben. Hatte sie nicht gestern Abend gesagt Wenn ich etwas will, nehme ich es mir? Dieses Spiel beherrschte er auch. Sie wollte es gestern, er wollte es jetzt.

			Sie regte sich unter seinen Händen, spreizte die Beine, ihre Hände suchten nach ihm. Dan erhob sich, rollte sich auf sie und drang langsam in sie ein. Sie stöhnte lustvoll auf, dann hob sie sich ihm entgegen. Sie hatte innerhalb von Sekunden eine solche Lautstärke erreicht, dass er sich genötigt sah, ihren Mund mit seinem zu bedecken, bis nur noch ein unterdrücktes Keuchen zu hören war. Sie kamen gemeinsam … jedenfalls glaubte Dan, dass sie ihren Höhepunkt hatte. Bei Frauen wusste man das ja nie.

			So schnell wie irgend möglich rollte Dan sich zur Seite, setzte sich auf und griff nach einer Zigarette. Er spürte ihre Nägel an seinem Rücken. »Du bist großartig, Darling. Gott! Mein Kopf!«

			Dan wandte sich um und verdrehte die Augen. Er hatte ganz vergessen, dass sie Amerikanerin war. Genau genommen hatte er sogar ihren Vornamen vergessen. Mrs. Delaney. Gestern angekommen, heute fuhr sie schon wieder. Typische Tour einer gelangweilten reichen Amerikanerin. Dort gewesen sein, dies gesehen haben. Sie hatte nichts ausgelassen. Zwei private Wildreservate in Südafrika, eines in Malawi, ein weiteres in Botswana und nun der Etoscha Nationalpark. Zweifellos war ihr unterwegs der eine oder andere Ranger in die Hände gefallen. Dan kannte diesen Frauentyp. Sie hatten alle so ein gieriges Flackern in den Augen, so ähnlich wie die Raubtiere, die er ihnen zeigte. Die Big Five – Elefant, Löwe, Leopard, Nashorn und Büffel – wirkten auf sie wie Aphrodisiaka.

			Im Grunde wusste Dan Frauen wie Mrs. Delaney zu schätzen. Keine Komplikationen. Keine Bindungen. Keine Versprechungen. Frauen, die sich sexuellen Abenteuern mit derselben Zielstrebigkeit näherten wie die meisten Männer. Sie waren eine Seltenheit. Er hatte die Merkmale bei Mrs. Delaney auf den ersten Blick erkannt.

			Dan hatte dafür gesorgt, dass sie genug zu sehen bekam, um beeindruckt zu sein. Eine Elefantenherde mit Jungtieren direkt westlich der Etoscha Pfanne, zwei wunderbare schwarzmähnige Löwen in der Nähe von Okaukuejo, eine Gruppe Weibchen, die auf dieser Seite des Halali-Wasserlochs schlief, Giraffen, Zebras, Springböcke, Gemsen, ein Spitzmaulnashorn. Und schließlich noch eine Schimpansenmutter mit zwei Jungen in der Nähe des Camps – ein wirklich seltener Anblick. Mrs. Delaney war bei ihrem Anblick schier aus dem Häuschen gewesen.

			Danach hatte sie nur noch ein Ziel gehabt. Noch bevor die Safari vorüber war, wusste Dan, wie der Abend enden würde. Nach dem Dinner war er nicht in sein Zimmer gegangen, sondern hatte sich zu den anderen ans Feuer gesetzt, bis sich die müden Touristen einer nach dem anderen zurückgezogen hatten und nur noch er und Mrs. Delaney übrig waren. Sie war zu dem Zeitpunkt schon ziemlich betrunken gewesen und gleich zur Sache gekommen. »Wo schläfst du, Schätzchen?«

			Dan hatte sich erhoben und seine Hand ausgestreckt, und als sie sie ergriffen hatte, hatte er sie in sein Zimmer geführt.

			Nun blickte er auf sie hinab. Sie hatte den Arm über beide Augen gelegt, um sie vor dem hellen Licht zu schützen. Dan konnte gut nachfühlen, wie es ihr ging. »Frühstück«, schlug er vor. »Du wirst dich besser fühlen, wenn du etwas im Magen hast.«

			»Das bezweifle ich«, stöhnte sie.

			Er bekämpfte seine aufkeimende Gereiztheit. Sie kannte die Regeln. Es war Zeit zu gehen. Endlich merkte Dan, wie sich das Bett bewegte und sie sich erhob. Schließlich stand Mrs. Delaney fertig angezogen vor ihm. »Solltest du dich jemals in den Staaten aufhalten …«, sagte sie und reichte ihm mit distanziertem, unpersönlichem Blick ihre Karte. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging. Ihre kurze, aber zutiefst intime Begegnung gehörte der Vergangenheit an.

			DORIS DELANEY – RECHTSANWÄLTIN, las er. Sie lebte in Maine. Dan fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes graues Haar, dann warf er die Karte auf eine Kommode neben dem Bett. Sollte er jemals in die Staaten kommen, würde er sich sicher nicht die Mühe machen, sie zu treffen. Er stand auf und stöhnte leise, als er einen stechenden Schmerz im unteren Rückenbereich verspürte. In der vergangenen Woche hatte er dem Reservatsveterinär bei einer Studie geholfen, für die es erforderlich gewesen war, Weißschwanzgnus zu betäuben, zu wiegen und auf Milzbrandspuren zu untersuchen. Er hatte sich die Muskelverspannung zugezogen, als er ein zweihundertfünfzig Kilogramm schweres männliches Tier auf die Waage gezerrt hatte. Offenbar hatten ihm seine nächtlichen Turnübungen einen Rückfall beschert.

			Die Dusche war nur lauwarm, aber das störte ihn nicht. Dan hatte sein gesamtes Erwachsenenleben im Busch verbracht. Fließendes Wasser war ein Luxus, ganz gleich ob heiß oder kalt. Er stand unter dem dünnen Strahl und ließ ihn über seinen Kopf laufen. Die Duschseife war fast aufgebraucht, also beschränkte er sich auf Achselhöhlen, Intimbereich und Füße. Für Mitte fünfzig war Dans Körper noch in einem ausgezeichneten Zustand. Er war hart und muskulös und hatte kein Gramm zu viel. Sein unrasiertes Gesicht war wettergegerbt, die Folge seiner jahrelangen Arbeit unter der gleißenden afrikanischen Sonne. Er hatte hellgraue Augen, und wenn er lächelte, funkelten sie schelmisch.

			Dan ging nackt ins Schlafzimmer zurück, griff nach einer sauberen Ranger-Uniform und runzelte die Stirn, als er sie in den Händen hielt. Er roch daran. Das Mädchen von der Wäscherei hatte sie offenbar feucht in den Schrank gehängt, und jetzt roch sie leicht muffig. Er zog sie trotzdem an, schließlich hatte er keine andere Wahl. Die anderen Uniformen waren auch nicht besser.

			Dans Unterkunft bestand aus einem rechteckigen Raum mit einer Abstellkammer und einer kleinen Veranda. Er war ausgestattet mit einem französischen Bett, einem durch Vorhänge abgetrennten Ankleidebereich, einer Kommode, einem abgewetzten Sessel, einem Schreibtisch mit Stuhl und einer kleinen runden Matte auf dem Zementfußboden. Die Zimmer der Ranger waren ausnahmslos mit den übrig gebliebenen Beständen der Gästeunterkünfte möbliert. Für einen Mann, der nur wenige Besitztümer hatte, war das mehr als ausreichend. Dan hatte sich noch nie viel aus Eigentum gemacht. Er bevorzugte es, den Geräuschen des Busches zu lauschen anstatt sich CDs anzuhören wie die anderen. Immer lagen ein paar Bücher herum, die allesamt gelesen waren, also gab es keinen Grund, sie zu behalten. Keine Fotos, keine Vergangenheit, keine Spuren eines Hobbys. Wenn Dan sich eines Tages entschloss, das Reservat zu verlassen, würde sein Leben in einen kleinen Koffer passen. So mochte er es.

			Niemand, am allerwenigsten Dan selbst, hätte vorhersehen können, was für ein Mann er geworden war. Er war in Kapstadt aufgewachsen, mit einer älteren Schwester und einem jüngeren Bruder als mittleres Kind einer glücklichen Familie. Mit seiner offenen, freundlichen Art war Dan bei anderen Kindern und bei den Erwachsenen gleichermaßen beliebt gewesen. Mit sechzehn begann er für Julie, ein Nachbarsmädchen, zu schwärmen, und sie erwiderte seine Zuneigung. Nach vier Monaten wurde ihr Petting ernst. Für beide war es das erste Mal. Drei kurze Monate danach war Julie tot. Ihr geschändeter, missbrauchter Körper war in einer flachen Mulde an einem Strandstück in der Nähe der Ferienanlage von Hermanus aufgefunden worden, etwa einhundertdreißig Kilometer westlich von Kapstadt. Dan war der Hauptverdächtige gewesen. Er war festgenommen und sieben quälende Stunden lang verhört worden.

			Auch wenn schließlich bewiesen wurde, dass Dan auf keinen Fall der Schuldige gewesen sein konnte, blieb ein Makel an ihm hängen. Er war fast siebzehn, trauerte um Julie, bemühte sich um einen aufrechten Gang, obwohl ihn alle mit vorwurfsvollen Blicken anschauten, und versuchte vergeblich, mit den Ergebnissen der pathologischen Untersuchung zurechtzukommen. Die Liebe seines jungen Lebens war von verschiedenen Männern mehrfach vergewaltigt und zum Analverkehr gezwungen worden und im zweiten Monat schwanger. Das Kind war von ihm.

			Die Täter wurden nie gefunden. Irgendwo da draußen liefen Männer durch die Gegend, die Dan seine Liebe und sein Kind genommen hatten. Von seiner Trauer erholte er sich ganz langsam, aber den Zorn wurde er nie wieder los. Und er ging nie wieder eine enge persönliche Bindung ein.

			Die Penmans sahen hilflos zu, wie ihr ehemals unbeschwerter, fröhlicher und überaus beliebter Sohn sich selbst zu zerstören begann. Dan wurde immer introvertierter und wehrte sich heftig gegen alle Versuche von Familie und Freunden, ihm zu helfen. Er beendete die Schule als verbitterter Einzelgänger, der das Leben durch die Augen eines Zynikers sah. Einen Tag nachdem er die Schule verlassen hatte, packte Dan einen Koffer und verließ Kapstadt, ohne ein einziges Wort zu hinterlassen.

			Er war nie wieder zurückgekehrt.

			Das Schicksal meinte es damals gut mit ihm, auch wenn er das zu diesem Zeitpunkt noch nicht wusste. Von Kapstadt aus fuhr er per Anhalter nach East London, tausend Kilometer an der Küste entlang. Der Autofahrer, ein Engländer Mitte vierzig, sah die tiefe Traurigkeit in dem stillen Jungen, und ohne allzu persönlich zu werden und ihn zu sehr zu bedrängen, gelang es ihm herauszufinden, dass der junge Mann keine Ahnung hatte, was er tun sollte. Norman Snelling und seine Frau hatten selbst nie Kinder bekommen können, was sehr bedauerlich war, denn sie hätten beide gern eigene gehabt. Vor allem Norman fühlte sich zu jungen Leuten sehr hingezogen. Die pubertierenden Kinder seiner Freunde kamen mit ihren Problemen häufig zu ihm, weil sie spürten, dass sie bei ihm einen Erwachsenen vorfanden, der ihnen zuhörte und keine Vorträge hielt.

			Als Dan in den Wagen gestiegen war, hatte Norman sofort gemerkt, dass der Junge in Schwierigkeiten steckte. Insgeheim fragte er sich, was im Leben eines so jungen Menschen so schief gelaufen sein konnte. Da er vermutete, dass Dan vor mehr davonlief als einem unglücklichen Elternhaus, ahnte er, dass er jegliches Mitleid zurückweisen würde. Mit großer Behutsamkeit verschaffte er sich einen Zugang zu dem Jungen.

			»Ich liebe dieses Land.«

			Dan sah ihn an.

			»Schauen Sie sich doch um. Es ist ein Paradies.« Sie fuhren von Port Alfred aus landeinwärts, durch eine offene grüne Landschaft. Norman zeigte auf einen Lehmpfad, der rechts abzweigte. »Ich besitze hier eine Farm. Nur ein paar Hektar. Habe vor, mich dort eines Tages zur Ruhe zu setzen.« Er runzelte die Stirn. »Wenn bis dahin noch etwas davon übrig ist.«

			Dan schwieg beharrlich.

			»Ich hatte schon drei Verwalter. Der erste war okay, aber er ist an einem Herzanfall gestorben. Der zweite hat mich ausgeraubt, und der, den ich jetzt habe, ist faul, taugt zu nichts und ist ständig betrunken.« Norman seufzte. »Ich habe in East London eine Spedition. Es wird noch mindestens zehn Jahre dauern, ehe ich in Rente gehen kann. Ich würde alles dafür geben, wenn ich jemand Zuverlässiges fände, damit ich mich hier nicht ständig selbst um alles kümmern muss.« Er warf einen Seitenblick auf Dan. Der Junge starrte auf das Hügelland in der Ferne. »Ich verlange nicht viel. Bloß einen verlässlichen Menschen, der mir die Alltagsentscheidungen abnimmt und in meinem Interesse handelt. Aber glauben Sie, ich kann so einen finden? Nein, kann ich nicht, verdammt. Ich habe schon häufig inseriert, aber das ist teuer, und alles, was ich gekriegt habe, sind Taugenichtse und Alkoholiker.« Er schlug dramatisch auf das Lenkrad. »Vielleicht muss ich die Farm eines Tages noch verkaufen, aber das will ich nicht. Sie heißt Emoyeni. Wissen Sie, was das bedeutet?«

			Dan schüttelte den Kopf.

			»Das ist Zulu. Es heißt ›Ort des Windes‹.«

			Als Dan sich auf seinem Sitz bewegte, spürte Norman die Bewegung mehr, als dass er sie sah. Dann kam die ruhige Antwort des Jungen. »Wenn Sie mich nicht zu jung finden, Sir, würde ich es gern einmal versuchen.«

			Dan verwaltete Norman Snellings Farm elf Jahre lang. Nach sechs Monaten stieß Norman in der Cape Times auf eine Vermisstenanzeige. Er erkannte das Foto sofort und witterte eine Gelegenheit, herauszufinden, was seinen jungen Gutsverwalter so belastete. Norman stellte diskrete Nachforschungen an und erfuhr bald von dem ungelösten Mordfall. Er ließ sich Zeitungsausschnitte nach East London schicken und nahm sie zusammen mit der Vermisstenanzeige mit zur Farm, wo er sie Dan vorlegte.

			»Wenn Sie je darüber sprechen möchten, mein Junge, dann wissen Sie, an wen Sie sich wenden können.«

			Dan starrte auf die Ausschnitte.

			»Ich kenne Sie nicht gut, mein Junge, aber eines weiß ich sicher. Sie haben es nicht getan. Mehr sage ich nicht dazu.«

			Ein Schluchzer drang aus Dans Kehle.

			»Verschließen Sie sich nicht länger, Junge. Lassen Sie es heraus.« Schweigend sah Norman zu, wie Dan um Fassung rang. Er schniefte noch ein paar Mal, dann war es vorbei. Norman klopfte ihm auf die Schulter. »Schreiben Sie wenigstens Ihren Eltern. Sie müssen doch verrückt sein vor Sorge.«

			Der gesenkte Kopf nickte.

			»Sie sind ein guter Junge.«

			Norman erwähnte die Angelegenheit nie wieder, weil er befürchtete, Dan würde fortgehen, wenn er es täte. Er fragte ihn auch nicht, ob er nach Hause geschrieben hatte. Aber Norman hatte ohne sein Wissen Kontakt zu seinen Eltern aufgenommen, um sie davon zu unterrichten, dass ihr Sohn in Sicherheit war. Dan hatte offenbar dasselbe getan. Im Laufe der Jahre entnahm Norman einzelnen Bemerkungen, dass er in Verbindung zu jemandem stand. Meine Schwester heiratet, hatte er einmal erwähnt, oder: Ich habe einen Bruder an der Stellenbosch University.

			Nach elf Jahren, als Norman und seine Frau schließlich nach Emoyeni zogen, boten sie Dan eine Teilhaberschaft an. Doch er hatte sich schon viel zu sehr an sein Leben als Einzelgänger gewöhnt. Seine Antwort war klar und einfach. »Danke, nein. Es wird Zeit, weiterzuziehen, Norman. Ich glaube, ich werde mich in Richtung Südwesten orientieren.«

			Mit dreißig fand Dan in Fort Namutoni im Etoscha Nationalpark eine Stelle als Assistent eines Veterinärs. Im Laufe der Jahre hatte er eine Vielzahl von Jobs verrichtet, aber er war immer ein Einzelgänger geblieben. Als die Logans Island Lodge entstand, zählte er zu den erfahrensten Großwild-Rangern des Reservats. Er wusste so viel über den Busch, dass er ein Buch hätte schreiben können. Etoscha war inzwischen seit sechsundzwanzig Jahren seine Heimat, Logans Island seit drei, und was Dan betraf, so hatte er den Ort gefunden, an dem er in Zufriedenheit sterben konnte. Er hatte nie geheiratet. Feste Beziehungen waren riskant. Selbst seine Ranger-Kollegen wussten nur so viel von ihm, wie er bereit war, ihnen zu erzählen.

			Dans Frau war der Busch, die Tiere seine Kinder. Ab und zu hatte er Kontakt mit einem seiner Kollegen und einigen Touristen. Das war alles. Was Dan anging, so brauchte er nichts anderes.

			Während er in Richtung Speisesaal ging, beschäftigte Dan Penman allein die Frage, ob Doris Delaney schon abgereist war.

			Es war bereits spät im November, und die Regenzeit begann. Ergiebige Niederschläge führten zur Bildung von Wasserlöchern in ansonsten trockenen Gebieten, sodass die Tiere nicht mehr von den wenigen festen Wasserstellen abhängig waren, um ihren Durst zu stillen. Das bedeutete für das Großwild Erleichterung, aber auch, dass es nicht mehr so häufig zu sehen war wie in den trockenen Wintermonaten. Es war feucht geworden, die Tagestemperaturen erreichten fünfunddreißig Grad und mehr. Der Touristenverkehr brach während des Sommers schlagartig ab – nur zwei der vier Camps blieben geöffnet. Auch die Logans Island Lodge wurde geschlossen, es herrschte bereits jetzt Nachsaisonstimmung. Die Gäste, die heute eintrafen, würden vorläufig die letzten sein. Erst im März würde die Lodge wieder eröffnet werden, und bis dahin gab es eine Menge Renovierungs- und Instandsetzungsarbeiten zu erledigen.

			Die Buchungen gingen von Ende Oktober an kontinuierlich zurück. Nur noch fünf der zwölf Bungalows waren belegt. Vier würden nach dem Frühstück verlassen werden, gegen sechs Uhr wurden dann neue Gäste erwartet. Logans Island beschäftigte vier Großwild-Ranger, aber für die heutige Safari wurde nur einer benötigt, Caitlin McGregor. Dan fand die anderen beiden, Sean Hudson und Chester Erasmus, beim Frühstück in angeregter Unterhaltung vor, und setzte sich zu ihnen. Sie hatten über die Gruppe von der Wits University gesprochen, die im Reservat kampierte, um den Schwarzrückenschakal zu studieren.

			»Professor Kruger kommt schon seit Jahren hierher«, sagte Sean. »Es hat nie eine Beschwerde über ihn gegeben. Er hat seinen Lagerplatz immer so verlassen, wie er ihn vorgefunden hat. Warum sollten wir ihn dazu überreden, hierher zu kommen? Der einzige Zweck seiner Arbeit besteht doch darin, die Tiere in freier Wildbahn zu beobachten. Was für einen Sinn macht es da, ihn jeden Abend hinter einen Sicherheitszaun zu bringen?«

			»Ich stimme dir zu, aber die Veterinäre haben nicht ganz Unrecht. Da draußen läuft eine bösartige Elefantenkuh herum. Keiner weiß, wozu sie in der Lage ist. Der Professor hat keine Chance, sich und seine Studenten zu schützen, wenn sie der alten Dame begegnen. Sie sind ständig im Busch unterwegs. Kein Wunder, dass die Verantwortlichen nervös werden. Stell dir das Theater vor, wenn jemand verletzt wird. Es geht doch nur um ihre Sicherheit.«

			»Der Mann hat ein Walkie-Talkie dabei.«

			Chester schüttelte den Kopf. »Und was soll er damit tun? Den verdammten Elefanten damit bewerfen? Aber das ist auch nicht das Thema. Du und ich, wir wissen beide, wie schnell etwas … irgendetwas schief gehen kann.«

			»Ach Unsinn«, antwortete Sean ärgerlich. »Ich würde sagen, man sollte auf die große Erfahrung des Alten vertrauen. Er wird schon wissen, was er tut.«

			»Was meinst du dazu, Dan?« Chesters ständig blutunterlaufene Augen waren auf Dan gerichtet.

			»Ich stimme Sean zu. Lasst den Mann dort, wo er ist.«

			»Aber was ist mit der Gefahr?«, beharrte Chester.

			»Gefahr! Was soll damit sein? Sie sind über die Elefantenkuh aufgeklärt worden. Der Professor kann selbst entscheiden. Wenn seine Studenten nach ihrem Abschluss etwas taugen sollen, darf er sie jetzt nicht in Watte packen. Sie können nicht jedes Mal zu Mami nach Hause laufen, wenn ein Tier schlechte Laune hat. Alle wilden Tiere sind unkalkulierbar. Um Himmels willen, Chester, man muss doch den Leuten erlauben, im Freien zu forschen.«

			Chester nahm Dan seine offenen Worte nicht übel. Er grinste und stand auf. »Dann erzähl das mal Billy. Er ist wild entschlossen, die Gruppe hierher zu bringen.«

			»Ich wäre gern dabei, wenn er das versucht. Der Professor wird ihn bei lebendigem Leib zerfleischen.« Sean goss sich noch einen Kaffee ein. »Bist du heute Nachmittag dabei?«

			»Nein. Billy hat den Dienstplan schon wieder geändert. Dan und Caitlin sind an der Reihe.«

			»Sie wird erfreut sein. Was ist denn mit Billy los? Caitlin hat sechs Dienste hintereinander gemacht.«

			Chester zuckte mit der Schulter. »Sie kann sich glücklich schätzen. Billy will im Souvenirshop Inventur machen. Es hat mich erwischt.«

			»Das ist doch eigentlich Billys Aufgabe«, wandte Dan ein. »Kann das denn nicht warten, bis wir geschlossen haben?«

			»Nicht nach Ansicht unseres Herrn und Meisters.« Chester ahmte den Campverwalter Billy Abbott nach. »Ich muss den Jahresabschlussbericht schreiben. Ich erwarte die Zahlen morgen Früh auf meinem Schreibtisch.«

			Sean lachte. Chesters afrikanischer Akzent in Verbindung mit Billys pedantischer Art zu sprechen war zu witzig. »Ich muss dem Veterinär assistieren. Sobald ich damit fertig bin, komme ich und helfe dir.«

			»Danke, Mann. Bis später.« Chester erhob sich und verließ den Tisch.

			Ein Kellner brachte Dans Frühstück – zwei Spiegeleier, Speck, Würstchen, Tomate, gebackene Bohnen und Toast. Es war jeden Morgen das gleiche Ritual. Er bestrich zwei Scheiben mit Butter, häufte alles andere darauf und begann zu essen.

			Sean trank seinen Kaffee, und die zwei Männer saßen eine Zeit lang schweigend am Tisch. Der jüngere Mann meldete sich als Erster wieder zu Wort. »Ich hätte schwören können, dass wir heute Nacht einen Löwen im Lager hatten. Hast du das auch gehört?«

			Dan schüttelte den Kopf.

			»Wirklich nicht? Dann musst du taub sein. Er war so nah, er hätte genauso gut in deinem Zelt sein können.«

			Dan kaute amüsiert und schaute zur Decke.

			»Könnte natürlich auch ein Nilpferd gewesen sein.«

			Dan schluckte. »Wir haben hier keine Nilpferde.«

			»Auf jeden Fall etwas, das eine Menge Krach gemacht hat.« Sean grinste und gab eine ziemlich gute Darstellung von Doris Delaneys lustvollen Reaktionen auf Dans Liebesdienste.

			»Danke, Meg Ryan«, antwortete Dan trocken, als die Vorstellung beendet war.

			Sean lachte. »Wenn ich so darüber nachdenke, hatte Mrs. Delaney heute Morgen merkwürdig glasige Augen. Sie hat nur schnell einen Kaffee getrunken und ist dann wieder verschwunden.«

			»Vermutlich ein anständiger Kater«, antwortete Dan schulterzuckend. Dann wechselte er das Thema. »Wer ist für heute angemeldet? Jemand Interessantes?«

			Sean zählte die Namen auf. »Gayle Gaynor, erinnerst du dich an sie?«

			»Die britische Schauspielerin?«

			»Genau die. Nach der Liste an Sonderwünschen zu urteilen, die Billy vorab bekommen hat, scheint sie ihren Ruhm ziemlich ernst zu nehmen. Sie hat sogar spezielle Marken für Gin, Tee, Marmelade und Seife angefordert. Was glaubt sie wohl, wo sie hier absteigt? Ich fürchte, wir müssen uns warm anziehen.«

			»Wie lange bleibt sie?«

			»Sechs Tage.«

			Dan verzog das Gesicht. »Allein?«

			»Hör bloß auf. Dein Bett ist noch warm von der Letzten. Aber keine Sorge, sie reist zusammen mit einem anderen Leinwandstar an. Mit Matt Grandville.«

			»Nie gehört.«

			»Doch, hast du. Er war in dem Video, das wir uns letzte Woche angesehen haben. Der Film mit dem Banküberfall, weißt du. Er hat den eifrigen jungen Bullen gespielt.«

			»Richtig.« Dan erinnerte sich vage an den Film, aber nicht an den Schauspieler. »Dann ist er also jünger als sie?«

			»Viel jünger. Ich schätze, sie ist fast zwanzig Jahre älter.«

			»Und sie sind zusammen? Ich meine, so richtig zusammen?«

			»Keine Ahnung. Sie teilen sich einen Bungalow, aber das heißt ja nichts. Vielleicht sollten wir keine voreiligen Schlüsse ziehen.«

			»Um Himmels willen!« Dan lächelte sein »Wofür-hältst-du-mich?«-Lächeln und kicherte. »Wer beglückt uns sonst noch?«

			»Zwei Amerikaner.« Auf Dans fragenden Blick fügte Sean hinzu: »Getrennte Zimmer.«

			»Sehr suspekt.«

			Sean zuckte mit den Schultern. »Ein Paar aus Südafrika – der Name klingt Afrikaans. Mr. und Mrs. Riekert.«

			»Sind das alle?«

			»Nein. Felicity Honeywell hat sich noch angemeldet.«

			»Und wer genau ist das?«

			Sean seufzte. »Kulturbanause. Das ist die im Moment erfolgreichste moderne Dichterin Südafrikas.«

			»Dichterin!« Dan gab einen grunzenden Laut von sich. Dann rezitierte er. »‹Es war die Nachtigall und nicht die Lerche‹.«

			Sean lachte. »Schon gut, schon gut.« Kopfschüttelnd beendete er seine Auflistung. »Dein Kumpel Philip kommt noch. Oh, und eine Familie Schmidt. Das wäre alles.«

			Dan freute sich. Er hatte ganz vergessen, dass Philip Meyer an diesem Tag eintraf. Philip war ein in Südafrika geborener Schriftsteller, der inzwischen in Australien lebte und ein für Dans Verhältnisse enger Freund war. Aus irgendeinem Grund hatten die beiden sich von Anfang an gemocht. Der Schriftsteller erinnerte Dan in gewisser Weise an Norman Snelling. Er war bereits zweimal in Etoscha gewesen, jedes Mal zusammen mit seiner Frau Sue. Bei seinem letzten Aufenthalt vor zwei Jahren hatten Dan und Philip anderthalb Flaschen Scotch geleert, ehe Philip ihm anvertraut hatte, Sue habe Krebs. Drei Monate später hatte Dan eine kurze Mitteilung erhalten, dass sie gestorben war. Es war ihm nicht möglich gewesen, geeignete Worte des Trostes zu finden, daher hatte er gar nicht geantwortet. Er hatte nicht damit gerechnet, seinen Freund je wiederzusehen, daher war er umso erfreuter gewesen, als seine Buchung eingegangen war.

			Sean stand auf. »Wir sehen uns später.«

			Gerade als er gehen wollte, erschien Thea Abbott, Billys Frau. »Ich habe Sie überall gesucht.«

			»Nun, hier bin ich«, antwortete Sean mit der ruhigen Stimme, mit der er in ihrer Gegenwart immer sprach.

			Dan sah lächelnd von seinem Teller auf; er wusste, wie der junge Ranger zu Thea stand. Abgesehen von Sean selbst war er vermutlich der Einzige, der das wusste. Er konnte den Jungen verstehen. Mrs. Abbott verdrehte fast allen den Kopf. Sie war groß und schlank und hatte einen Körper, an dem einfach alles perfekt war. Sie hatte dunkles Haar, das alle sechs Wochen von Chester ziemlich schlecht geschnitten wurde, und kornblumenblaue Augen. Thea schminkte sich nicht, das hatte sie nicht nötig. Sie trug dieselbe Uniform wie die Ranger, aber sie hatte ganz andere Aufgaben. Als Ehefrau des Verwalters war es Theas Job, ihren Ehemann zu unterstützen.

			Sie war vor allem zuständig für die gesamte Haushaltung und die Gästebetreuung. Dazu gehörten Vorratshaltung, Einkäufe, das Erstellen der Speisepläne, das Einarbeiten von neuem Personal, das Bearbeiten von Beschwerden und ganz generell das Umsorgen der Gäste. Thea führte tägliche Bungalowinspektionen durch, um sich zu vergewissern, dass alles den häufig hohen Ansprüchen der Gäste genügte – ob die Wäsche makellos war, die Betten frisch gemacht, die Toilettenartikel vollzählig waren. Damit war Thea eigentlich ausgelastet, aber häufig holte sie auch noch die Gäste von dem kleinen Flughafen ab, beaufsichtigte die Gärtner, kümmerte sich darum, dass nötige Reparaturarbeiten durchgeführt wurden. Sie war den ganzen Tag beschäftigt, vom Sonnenaufgang bis zu dem Zeitpunkt, wenn sich abends die letzten Gäste zurückzogen. Sie erfüllte ihre Aufgaben sehr zuverlässig, viel besser als Billy, der zwar gern Anweisungen gab, aber nur selten selber etwas tat.

			Thea lächelte Sean freundlich zu. Die meisten Menschen mochten ihn auf Anhieb – er hatte ein offenes, sympathisches Gesicht. »Könnten Sie mir einen Gefallen tun?«

			»Klar.« Sean schüttelte sich mit einer Kopfbewegung das lange blonde Haar aus dem Gesicht. Manchmal trug er es mit einem Gummi – das er sich sehr zu Billys Ärger aus dem Büro stibitzt hatte – zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, aber hin und wieder ließ er es auch locker auf die Schultern fallen, so wie jetzt. Es war oben und an den Seiten kurz geschnitten – auch das war Chesters Arbeit –, und lag dort flach und ordentlich an. Am Hinterkopf fiel es in dicken Locken herab.

			»Im Generator ist kein Treibstoff mehr.«

			»Wo ist denn Billy?«, brummte Dan. Die Energieversorgung der Lodge war wirklich kein Job für eine Frau.

			»Im Büro.«

			»Okay, ich kümmere mich darum.« Sean entfernte sich.

			Thea folgte ihm. »Wenn Sie mir zeigen, wie es geht, brauche ich Sie das nächste Mal nicht mehr zu belästigen.«

			»Kein Problem«, antwortete Sean freundlich. »Ich mache das gern für Sie.«

			Dan schüttelte verständnislos den Kopf. Nicht, weil der Generator nicht Seans Angelegenheit war, darum ging es nicht. Aber Billy Abbott ließ sich in letzter Zeit ziemlich gehen. Er bevorzugte es, im klimatisierten Büro zu sitzen und Thea die Drecksarbeit machen zu lassen. Das afrikanische Personal hatte nur wenig oder gar keinen Respekt vor ihm; alle Anweisungen, die Billy gab, wurden nur zögernd ausgeführt. Infolgedessen gab es in Etoschas Luxusunterkunft einige Makel. Wenn ein streunendes Tier eine Mülltonne umwarf, machte sich niemand die Mühe, die Unordnung zu beseitigen. Auch der Swimmingpool wurde nicht mehr regelmäßig überprüft. Es waren nur Kleinigkeiten, aber eins ergab das andere, und einige Gäste begannen sich zu fragen, warum sie so hohe Preise zahlten. Um das auszugleichen, arbeiteten alle anderen noch mehr. Thea übernahm das meiste, aber Sean war zuständig für die Reparaturen in der Werkstatt, Dan kümmerte sich um den Souvenirshop, Chester trieb das Personal an, und Caitlin bemühte sich ständig darum, überall mit anzufassen, wo sie gebraucht wurde.

			Die Ranger waren Billy nicht direkt unterstellt. Sie waren Angestellte der Naturschutzbehörde Nature Conservation, die auch ihre Aufgaben bestimmte. Das hielt Billy jedoch nicht davon ab, sich in ihre tägliche Arbeit einzumischen. Alle vier waren nicht nur dafür verantwortlich, die Touristen durch das Reservat zu führen, von ihnen wurde auch erwartet, dass sie den Wissenschaftlern und den Veterinären bei der Arbeit halfen. Sie mussten ständig verfügbar sein, sich mit um die Gäste kümmern, ihre Fragen beantworten, mit ihnen essen, sich anschließend zu ihnen an die Bar setzen und dann, häufig nach einer langen Nacht, am nächsten Morgen wieder vor Sonnenaufgang lächelnd zur Safari erscheinen. Daher war Billys zunehmende Einmischung nicht sehr beliebt.

			Das war nicht alles. Alle mochten Thea. Aber die Art, wie Billy seine Frau behandelte, war nur schwer zu ertragen. Thea vergötterte ihren Mann, während Billy ihre Gegenwart kaum zur Kenntnis zu nehmen schien. Dan fragte sich, ob der Mann je mit ihr sprach, wenn sie allein waren. In der Öffentlichkeit benahm er sich jedenfalls, als sei sie nur dazu da, seine Anweisungen zu befolgen.

			Gemeinsam gingen sie zur Werkstatt. Es war erst acht Uhr dreißig, aber es würde ein gnadenlos heißer Tag werden. Es war vollkommen windstill und bereits so warm, dass sich auf Theas Stirn Schweißperlen bildeten. Sie war in England geboren und aufgewachsen, daher fiel es ihr besonders schwer, mit den extremen Temperaturen zurechtzukommen.

			Sean sagte nicht viel, und Thea konnte nur hoffen, dass er über ihre Bitte um Hilfe nicht verärgert war. Eigentlich konnte sie sich das nicht vorstellen, denn er schien ihr gern zur Seite zu stehen. Sie wusste, wie viel die Ranger arbeiteten, und es war ihr äußerst unangenehm, ihm noch mehr aufzubürden, aber der Generator war der Lebensnerv der gesamten Lodge. Ohne ihn funktionierte gar nichts.

			»Wie kommen Sie mit Ihrem Manuskript voran?« Jeder wusste, dass Sean versuchte, ein Buch zu schreiben. Er hatte nicht viel darüber erzählt, aber Thea hatte gehört, dass die Handlung in einem fiktiven Reservat spielte und sich auf seine Erfahrungen in Etoscha bezog. Fünf Kapitel waren bereits fertig gestellt, trotzdem war es das Schwierigste, was er je gemacht hatte.

			»Im Moment hänge ich ein wenig fest.«

			»Was ist das Problem?«

			»Ich habe eine Figur geschaffen, von der ich nicht überzeugt bin. Sie ist zu eindimensional, zu stereotyp. Ich weiß einfach nicht, wie ich das besser hinkriegen soll. Alles, was mir einfällt, ist einfach zu flach.«

			»Vielleicht sollten Sie mal jemanden lesen lassen, was Sie geschrieben haben? Möglicherweise fehlt Ihnen einfach nur der Abstand zu Ihrer Arbeit.«

			»Ja, vielleicht.« Sean klang zweifelnd. Er schwankte ständig zwischen der Annahme, dass das, was er bisher zu Papier gebracht hatte, ziemlich gut war, und der Überzeugung, völlig versagt zu haben.

			»Philip Meyer kommt heute. Vielleicht kann er Ihnen helfen.«

			Sean schüttelte den Kopf. »Ich würde nie wagen, ihn zu fragen. Er ist ein Profi. Wahrscheinlich bitten ihn die Leute ständig um Rat. Was sollte das auch nützen? Oder schlimmer noch, was ist, wenn alles, was ich geschrieben habe, Unfug ist und er zu nett ist, es mir zu sagen? Ich weiß nicht, Thea, vielleicht mache ich mir ja nur selbst etwas vor.«

			»Das können Sie nur herausfinden, wenn Sie die Meinung von jemand Außenstehendem hören.«

			»Aber wer sollte das sein?«

			»Ich zum Beispiel? Ich lese es, wenn Sie möchten.«

			»Wirklich?« Der Gedanke, dass ihm jemand anders weiterhelfen könnte, war ihm nie gekommen. Thea las schrecklich gern, auch wenn sie nur sehr selten Gelegenheit dazu hatte. Ihre Meinung würde wertvoll sein, in mehr als nur einer Beziehung. »Aber nur unter einer Bedingung. Sie müssen mir versprechen, ganz ehrlich zu mir zu sein.«

			»Gnadenlos ehrlich, Sie haben mein Wort.« Thea lachte. »Wer weiß, vielleicht erholen Sie sich nie wieder von meinem Urteil.«

			Sean bezweifelte das. Dazu war sie viel zu rücksichtsvoll. »Ich werde es Ihnen in ein, zwei Tagen zukommen lassen.« Er brauchte noch etwas Zeit, um Mut zu sammeln. Seine weiblichen Hauptfiguren basierten alle auf Thea, und auch wenn er sich größte Mühe gegeben hatte, dem Helden möglichst wenig Züge von sich selbst zu geben, Sean identifizierte sich unwillkürlich mit der Figur. Was, wenn sie die Verbindung herstellte?

			Der Generator und der Akku waren in einem separaten Teil der Werkstatt untergebracht. Thea bat Sean ihr zu zeigen, was zu tun war, aber er schüttelte energisch den Kopf und antwortete. »Das ist keine Arbeit für eine Frau.« Er lachte. »Tut mir Leid, aber das sollte nicht sexistisch klingen. Ich fürchte, unser Generator ist leicht überaltert. Die modernen Geräte sind wesentlich benutzerfreundlicher. Das alte Mädchen ist eine starrsinnige Zicke. Sie stellen sich jetzt einfach da drüben hin und sehen gut aus.«

			Thea wusste, dass er sie hochnahm, aber es störte sie nicht. Von dem Augenblick an, als sie und Billy in Etoscha angekommen waren, war Seans Gesellschaft etwas ganz Besonderes für sie gewesen. Er war zwei Jahre älter als sie, aber mit seinen sechsundzwanzig Jahren hatte er von Anfang an eine Ruhe und Sicherheit ausgestrahlt, die ihr in der fremden Umgebung sehr gut getan hatte. Thea hatte ihn auf Anhieb sympathisch gefunden und ihm voll und ganz vertraut. Sie hatte erfahren, dass er ein Universitätsdiplom in Ressourcenmanagement hatte. Er hatte vier Jahre lang für Nature Conservation gearbeitet, zwei davon in der Logans Island Lodge. Es gab keine Zweifel an seiner Liebe und seinem Engagement zum afrikanischen Busch. Jedes Mal wenn er darüber sprach, leuchteten seine Augen.

			Sie sah zu, wie Seans starke, muskulöse Arme an der manuellen Pumpe arbeiteten, die an den Zweihundert-Liter-Diesel-Behälter angeschlossen war. Er kontrollierte den Ölstand. Tatsächlich war er zu niedrig. Der Generator verschlang in letzter Zeit Unmengen an Schmierstoffen, was vermutlich bedeutete, dass er sich bald verabschieden würde. Sean goss etwas nach. Eigentlich war Billy hierfür verantwortlich, aber er behauptete, er hätte keine Zeit dazu.

			Beim Gedanken an ihren Mann krümmte sich Theas Magen vor Angst. Was würde er sagen? Wie würde er reagieren? Wie konnte ich nur so dumm sein?, dachte sie. Vielleicht sollte sie es Sean erzählen. Ja, das war eine gute Idee. Sie musste es loswerden, musste es unbedingt jemandem erzählen.

			»Na also«, meinte er zufrieden, als der Generator hustend und spuckend ansprang und wieder regelmäßig zu laufen begann.

			»Danke.« Das laute Stampfen der Maschine erfüllte sie mit großer Erleichterung. In ungefähr einer Stunde würde Caitlin mit hungrigen Touristen, die frühstücken wollten, von ihrer Safari zurückkehren. Die britische Schauspielerin Gayle Gaynor und ihr Begleiter würden in Kürze aus Windhuk eintreffen. Sie würden vermutlich ebenfalls nach etwas zu essen verlangen. Jetzt, da der Generator wieder lief, brauchte Thea sich um die Energieversorgung keine Gedanken mehr zu machen. »Ich … hätten Sie vielleicht noch eine Minute Zeit für mich?«

			»Selbstverständlich.« Sean lächelte ihr zu, während er sich die Hände an einem verschmutzten Lappen abwischte. »Was bedrückt Sie denn?«

			»Sie müssen mir versprechen, mit niemandem ein Wort darüber zu reden.«

			Sean mochte ihre Stimme und ihren britischen Akzent. »Ich verspreche es.«

			»Ich erzähle Ihnen das nur, weil … weil ich es einfach jemandem erzählen muss.« Ihre Augen wirkten nervös.

			So hatte Sean sie noch nie erlebt. »Was ist denn? Was ist passiert?«

			Sie holte tief Luft.

			»So schlimm kann es doch gar nicht sein.«

			Ihre Stimme klang ganz kleinlaut. »Ist es aber.«

			»Billy?«, fragte Sean.

			Thea schüttelte den Kopf.

			Zu Seans Überraschung standen plötzlich Tränen in ihren schönen blauen Augen. »He, was ist denn nur los?«

			»Ich bin schwanger.«

			Sean warf den Lappen zur Seite, ging auf sie zu und legte die Hand auf ihren Oberarm. »Thea, das ist ja eine wunderbare Neuigkeit. Herzlichen Glückwunsch. Was sagt Billy dazu?« Die Information senkte sich bleischwer auf seinen Magen.

			Sie schaute auf ihre Füße und sprach ganz leise. »Er weiß es noch nicht. Er wird außer sich sein.« Sie sah Sean nicht an.

			Er hätte sie am liebsten in die Arme genommen, sie festgehalten. Stattdessen machte Sean einen Schritt zurück. »Sehen Sie mich an, Thea.«

			Sie tat es. Widerstrebend.

			»Sie müssen es ihm sagen.«

			Thea biss sich auf die Lippen. »Es ist das Letzte, was er im Moment hören möchte.«

			Sean überkam plötzlich eine ungeheure Wut auf den Lodge-Verwalter. Wie alle anderen hatte auch er immer angenommen, Billy würde sich nur seinen Angestellten gegenüber so kalt und unpersönlich verhalten. Aber er behandelte auch seine Frau nicht besser. Und nun war Thea völlig verzweifelt wegen etwas, das sie eigentlich glücklich machen sollte. »Sind Sie sicher, dass er Ihnen das übel nehmen wird, Thea? Viele Männer behaupten, sie wollen keine Kinder, aber wenn es dann so weit ist, reagieren sie ganz anders.«

			»Billy … er … es ist nicht so, dass er keine Kinder will. Es ist bloß so … nun, die Art, wie es geschehen ist. Er hatte es nicht in der Hand, hatte keine Kontrolle darüber. Und Sie kennen ja Billy.«

			Ja, er war ein Machtmensch, einer, der immer die Oberhand haben musste. Sean ließ die Hände sinken. »Aber Sie sind nicht allein schwanger geworden, wissen Sie.«

			Ein winziges Lächeln huschte über ihr Gesicht.

			»So ist es schon viel besser.« Seiner Stimme hörte man die tiefe und bittere Enttäuschung nicht an, die er auf einmal verspürte. »Sie können es nicht vor ihm versteckt halten, Thea. Er muss es erfahren.«

			Sie blickte ihn an, und die Resignation war ihr deutlich anzusehen. »Ich weiß. Es tut mir Leid. Ich hätte nichts sagen sollen. Ich musste nur …«

			»Ich verstehe Sie gut«, sagte Sean leise.

			»Sie haben natürlich Recht. Ich muss es ihm erzählen. Es wird schon irgendwie gehen, ganz sicher wird es das.« Sie lachte leise. »Danke, dass Sie mir zugehört haben.«

			Nach einem letzten Blick auf den Generator drehte Thea sich um und ging davon.

			Sean sah ihr nach, und als sie fort war, bemerkte er plötzlich, dass er seine Hände zu Fäusten geballt hatte. In dem Moment, als Billy und Thea hier aufgetaucht waren, hatte Sean gewusst, dass er die Frau seiner Träume getroffen hatte. Er hatte früher Freundinnen gehabt, auch ein paar ernstere Beziehungen, doch noch nie hatte er eine so unwiderstehliche und ungeheure Anziehungskraft empfunden wie bei Thea. Er versuchte, auf Distanz zu bleiben, aber da sie hier in der Lodge nur so wenige waren, war das schwierig. Und Thea, die nichts von Seans Gefühlen ahnte, suchte häufig seine Gesellschaft.

			Heute, als er die Hand auf ihren Arm gelegt hatte, hatte er sie zum ersten Mal berührt. Sean konnte das Knistern ihrer Haut an seinen Fingern immer noch spüren. Es hatte ihn große Willenskraft gekostet, sie nicht einfach in die Arme zu nehmen und ihr die Sorgenfalten aus dem Gesicht zu küssen. Aber er wusste, dass er sie nie wieder gehen lassen konnte, wenn er ihr einmal so nahe gekommen war. Sie war die Frau eines anderen, auch wenn er mehr als einmal der Fantasie nachgehangen hatte, Thea und Billy würden sich scheiden lassen, sodass er ihr seine wahren Gefühle eingestehen konnte. Und nun war sie schwanger und noch enger an ihren verdammten stinkfaulen Ehemann gefesselt.

			Sean war viel zu anständig, um auch nur den Versuch zu wagen, sich zwischen ein Ehepaar zu drängen, ganz gleich wie glücklich oder unglücklich die Beziehung auch sein mochte. Von dem, was er von Theas und Billys Ehe mitbekommen hatte, schien die Liebe sehr einseitig zu sein. Thea sprach immer nur gut über Billy und verteidigte ihn sofort, wenn sie spürte, dass andere ihn anzugreifen versuchten. Billy hingegen kritisierte Thea öffentlich, erkannte ihre Arbeit so gut wie nicht an, zeigte niemals seine Zuneigung und verlor, sobald er etwas getrunken hatte, häufig völlig die Kontrolle. In solchen Momenten beschimpfte er sie auf das Übelste. Aber Thea beklagte sich nie. Im Gegenteil, sie strengte sich anschließend nur noch mehr an, um ihm zu gefallen.

			Der Generator hatte einen Aussetzer und riss Sean in die Wirklichkeit zurück. Nachdem er den widerspenstigen Geschwindigkeitsregler neu eingestellt hatte, klopfte er noch einmal aufmunternd auf die Maschine, seufzte und ging zu seinem umgebauten Landrover hinüber, der in der Werkstatt stand und darauf wartete, dass ein kaputter Stoßdämpfer erneuert wurde. Billy hatte ihm aufgetragen, dem Veterinär zu assistieren. Sollte Billy doch zur Hölle gehen. Er würde keine große Hilfe sein, solange sein Auto nicht fuhr. Alle Ranger, einschließlich Caitlin, waren selber dafür verantwortlich, ihre Geländefahrzeuge in Stand zu halten. Die Reparatur war nicht schwierig, aber sie musste gemacht werden.

			Langsam ging Thea zum Verwaltungsbüro, um nach Billy zu suchen. Sean hatte Recht. Sie musste ihrem Mann sagen, dass sie ein Baby erwarteten. Ihre Periode hatte dreimal ausgesetzt, und in den letzten Wochen waren ihre Brustwarzen sehr empfindlich geworden und hatten eine andere Färbung angenommen. Hinzu kamen morgendliche Übelkeitsanfälle, die sie bisher allerdings vor Billy hatte verbergen können. Thea kannte die Anzeichen. Das Einzige, was fehlte, war das Glücksgefühl.

			Wo, zu welchem Zeitpunkt, hatte sich ihre Beziehung verändert? Thea erinnerte sich noch ganz genau an den Abend, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Sie war in Windhuk gewesen und hatte dort bei Freunden ihrer Eltern übernachtet. Der Aufenthalt war Teil einer Afrikareise gewesen, der sie durch Südafrika geführt hatte und weiter durch Botswana, Zimbabwe, Malawi und Kenia gehen sollte, ehe sie nach London zurückkehren wollte. Ihre Gastgeber hatten ihr ein paar Leute in ihrem Alter vorgestellt, und einer von ihnen hatte sie auf eine Party eingeladen. Sie sah Billy wieder vor sich, wie er in den Raum gekommen war, groß und schlank, dunkle, strahlende Augen, eine hohe, leicht gebogene Nase, dunkles Haar. Er war ganz in Schwarz gekleidet, was seine geheimnisvolle Erscheinung noch vertiefte. Er hatte sich im Raum umgesehen, und dann war sein Blick an ihr hängen geblieben. Sie hatte sich umgedreht, verlegen, als sie das aufflackernde Interesse in seinem Gesicht gesehen hatte. Aber dann hatte er plötzlich neben ihr gestanden.

			»Hi, ich bin Billy, und du bist das interessanteste Mädchen hier. Woher kommst du, wer bist du, und gehst du morgen Abend mit mir essen?«

			Thea hatte noch nie einen wie ihn kennen gelernt. Sie hatte immer Jungen mit nach Hause gebracht, die ihre Mutter als Langweiler bezeichnet hatte – geradlinig, verlässlich und völlig konventionell. Billys Haare waren zerzaust, zu seinen engen Jeans trug er einen breiten Ledergürtel, dessen Schnalle mit einem großen Totenkopf verziert war. Auf einem Unterarm erblickte sie eine tätowierte Schlange. Thea hasste Tätowierungen. Und zu allem Überfluss trug Billy auch noch ein Kruzifix um den Hals.

			Nichts an Billy entsprach ihrem Geschmack. Seine Augen hatten einen seltsamen Glanz, er lachte zu laut, kam ihr zu nahe und ließ sich durch nichts abwimmeln. Am Ende nahm sie seine Einladung zum Abendessen nur deshalb an, weil sie hoffte, es würde interessant werden. Das zumindest sagte sie sich. Aber vorsichtig wie Thea war, bemühte sie sich vorher, von dem Mädchen, auf dessen Party sie eingeladen war, mehr über Billy zu erfahren.

			»Er ist okay. Ein ziemlicher Eigenbrötler. Verlieb dich nicht in ihn, seine Beziehungen dauern nie lange.«

			Derartig vorgewarnt ging Thea davon aus, dass sie nichts zu befürchten hatte. Sie würde Namibia in zehn Tagen verlassen. Was sollte in so kurzer Zeit schon passieren?

			Verdammt viel, wie sich herausstellen sollte. Trotz ihrer anfänglichen Vorbehalte und ganz gegen ihre Vernunft war sie zunächst neugierig, dann beeindruckt und schließlich völlig begeistert von Billy. Sensibilität, Intelligenz, Humor, Rücksicht – er demonstrierte ihr der Reihe nach Eigenschaften, die sie bei ihm niemals vermutet hätte. Er ließ sich sogar die Haare schneiden und trug etwas konventionellere Kleidung, um sein flippiges Erscheinungsbild ein wenig zu mäßigen. Und dann war Thea völlig hingerissen, als er mit ihr in den Etoscha Nationalpark fuhr, um ihr eine der schönsten Seiten Afrikas zu zeigen. Es waren drei unglaubliche Tage. Als sie nach Windhuk zurückkehrten, hatte Billy den Vertrag als Verwalter der Logans Island Lodge in der Tasche, Theas Herz gewonnen und einen Platz in ihrem Bett ergattert. Dennoch gratulierte sie sich dafür, einen kühlen Kopf bewahrt zu haben. Als Thea Namibia verließ, um ihre Reise fortzusetzen, war sie davon überzeugt, dass Billy nur ein Ferienflirt gewesen war, ein wunderbares Erlebnis, das weder Bestand haben noch wiederholt werden konnte.

			Billy erwartete sie in London. Knappe drei Monate nachdem sie sich kennen gelernt hatten, heirateten sie und kehrten nach Namibia zurück. Als sie wieder in Etoscha waren, hätte Thea sich am liebsten in den Arm gezwickt, um sich zu vergewissern, dass ihr unglaubliches Glück Wirklichkeit war und nicht nur ein Traum. Ihr Leben schien perfekt.

			Dann fand sie einige Details über ihren Ehemann heraus, die ihr in ihrer kurzen Kennenlernzeit verborgen geblieben waren. Er war launisch. Er war am liebsten mit sich allein. Er irrte sich nie. Und tief in ihrem Innern musste Thea feststellen, dass Billy egoistisch, arrogant und faul war. Innerhalb weniger Wochen begriff sie die schreckliche Wahrheit. Auch wenn Thea ein tapferes Gesicht aufsetzte, merkte sie, dass sie nach Ausflüchten suchte. Sie versuchte, sich selbst einzureden, dass ihr Mann einfach noch Zeit brauchte, um sich an das Eheleben zu gewöhnen. Doch nach drei Monaten musste Thea der Wirklichkeit ins Gesicht sehen. Billy liebte sie nicht. Und je länger sie darüber nachdachte, desto mehr kam sie zu der Überzeugung, dass Billy auf der Suche nach einer Frau gewesen war und sich völlig leidenschaftslos eine passende Kandidatin ausgesucht hatte – sie.

			Sie dachte an ihren ersten Besuch in Etoscha zurück. Es war Billys Idee gewesen, eine Weile in Logans Island zu bleiben. Dass sie dem Leiter von Nature Conservation in die Arme gelaufen waren, war reiner Zufall gewesen. Oder nicht? Billy hatte Thea einen halben Tag sich selbst überlassen. Als er zurückkam, erklärte er ihr, ihm sei ein Job als Lodge-Verwalter angeboten worden.

			»Ich war einfach zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort«, hatte er gesagt. »Der jetzige Verwalter verlässt die Lodge, und sie wollten gerade inserieren. Es sollte einfach sein.«

			Später an diesem Abend gesellte sich der Leiter der Behörde zu ihnen. Thea glaubte, er wolle lediglich höflich sein.

			»Wenn ich es recht verstehe, haben Sie gerade einen Kurs in Hotelwesen beendet. Welche Bereiche interessieren Sie denn besonders?«, und wenig später, »Thea, was würden Sie machen, um den Speisesaal attraktiver zu gestalten?« Dann hatte er aufmerksam ihren theoretischen Erklärungen gelauscht.

			Als sie ihm Gute Nacht sagten, wandte er sich an Thea. »Isolation macht viele Menschen krank, aber ich glaube, Sie nicht. Das ist gut.«

			»Was hat er damit gemeint?«, hatte Thea Billy gefragt, als sie auf dem Weg zu ihrem Bungalow waren.

			»Es war ein Kompliment. Seine Art, dir zu sagen, dass du große Reife besitzt.« Billy küsste sie leidenschaftlich. »Und ich finde das auch. Lass uns ins Bett gehen und ganz erwachsen sein.«

			Thea kicherte und vergaß die merkwürdige Unterhaltung.

			Aber nun? Hatte Billy ihm angedeutet, dass er heiraten würde, um sich den Job zu sichern? Hatte er nur deshalb geheiratet, weil die Position nur an einen verheirateten Mann vergeben wurde?

			Thea dachte zurück an das letzte Mal, als sie versucht hatte, mit Billy über etwas anderes als die Arbeit zu sprechen. Das war letzten Monat gewesen, als sie zum ersten Mal den Verdacht hatte, vielleicht schwanger zu sein. Sie waren in ihrem Bungalow gewesen und hatten sich fertig gemacht fürs Bett. Billy hatte geduscht, ein klares Signal, dass er noch Sex wollte. Thea hatte auf sein übliches »Willst du auch duschen?« gewartet, ehe sie das Thema ihrer Beziehung, vor allem ihrer sexuellen Beziehung zur Sprache brachte.

			»Ich habe keine Lust zu duschen. Ich würde mich lieber mit dir unterhalten.«

			Billy blieb auf dem Weg zum Bett stehen. »Worüber denn?« Er klang plötzlich genervt.

			Thea schaute ihn an. Er trug Boxer-Shorts, sonst nichts. Sie sehnte sich danach, seine gebräunte Haut zu berühren, sehnte sich nach der Wärme seiner Lippen auf ihrem Körper. Sie verscheuchte diese Gedanken. »Du liebst mich nicht mehr richtig.«

			Er sah sie überrascht an. »Wir haben doch erst vorgestern zusammen geschlafen.«

			Thea schüttelte den Kopf. »Wir hatten Sex, Billy.«

			»Wie meinst du das?« Er kniff die Augen zusammen, und sie wusste, dass er ärgerlich war.

			»Du sagst mir nie, dass du mich liebst. Es kümmert dich nicht, ob es mir Spaß macht oder nicht. Genau genommen sprichst du kaum noch mit mir.«

			»Sei nicht albern.«

			»Also gut, liebst du mich?«

			»Natürlich.«

			»Dann sag es mir.«

			Er wich ihrem Blick aus. »Du weißt, dass ich das tue. Ich muss es dir doch nicht extra sagen.«

			»Billy«, drängte sie. »Fällt es dir denn wirklich so schwer, es auszusprechen?«

			Er sah sie an. »Was habt ihr Frauen nur immer? Okay, ich liebe dich. Zufrieden?« Er hatte seinen Entschluss, ins Bett zu gehen, inzwischen geändert und trat nun auf die Veranda hinaus.

			Thea zog sich ihren Morgenmantel an und ging zu ihm. »Billy, was ist? Was ist los?«

			»Nichts.« Er sagte es mit ärgerlich zusammengekniffenen Lippen.

			Sie setzte sich neben ihn und legte die Hand auf seinen Arm. Billy zuckte zurück. »Bitte sprich mit mir.«

			»Es gibt nichts zu besprechen. Du leidest an Wahnvorstellungen. Ich bin einfach nur müde. Mein Job ist ziemlich anstrengend, weißt du.«

			Thea ließ es durchgehen. Sie wollte nicht mit ihm über seine Arbeit streiten. »Ich leide nicht an Wahnvorstellungen. Du warst früher immer so liebevoll und zärtlich. Jetzt kritisierst du mich nur noch. Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wann du mich das letzte Mal geküsst hast. Du gehst mir aus dem Weg, Billy. Was habe ich falsch gemacht?«

			Er stand auf und blickte auf sie hinab. »Das ist doch wahnsinnig. Kommst du nun mit ins Bett oder nicht?«

			Thea wurde wütend. »Warum? Damit du deine sexuellen Wünsche befriedigen, dich zur Seite drehen und einschlafen kannst? Vergiss es, Billy. Ich will mehr als das.« Sie erhob sich nun ebenfalls. »Es liegt an dir, Billy.« Thea rannte ins Zimmer, versuchte, die aufsteigenden Tränen und den Schmerz in ihrer Kehle zu unterdrücken.

			Billy folgte ihr. »Was zum Teufel ist nur in dich gefahren?« Seine Worte klangen zornig, aber Thea sah ihm an, dass er ein schlechtes Gewissen hatte.

			»Du liebst mich nicht. Du hast mich nie geliebt.«

			»Natürlich tue ich das«, schrie er. »Ich habe dich schließlich geheiratet, oder nicht?«

			Die Tränen liefen nun. Thea wünschte sich verzweifelt, er würde sie in die Arme nehmen und sie wegküssen. Stattdessen zog er sich an.

			»Wohin gehst du?«

			»Weg. In die Bar, wenn du es genau wissen willst.«

			Die Tür schlug hinter ihm ins Schloss. Thea hatte keine Ahnung, wann er zurückkehrte. Sie war irgendwann nach zwei Uhr morgens in einen erschöpften Schlaf gefallen. Als sie im Morgengrauen erwachte, lag Billy neben ihr. Er roch nach schalem Bier. Sie erwähnten die Auseinandersetzung nie wieder. Nach einigen Nächten mit halbherzigen Versuchen Billys, seine Frau wenigstens zu erregen, war ihr Sexualleben völlig zum Erliegen gekommen.

			Thea erreichte das Verwaltungsgebäude. Sie holte tief Luft und ging geradewegs auf Billys Büro zu. »Der Generator funktioniert wieder.«

			»Ich weiß«, sagte er ohne aufzuschauen.

			»Billy, da wäre noch etwas, worüber wir sprechen müssten.«

			»Jetzt nicht. Ich bin beschäftigt.«

			»Du bist immer beschäftigt.«

			Er sah an ihr vorbei auf die Uhr an der Wand. »Hör zu, in zwanzig Minuten landet das Flugzeug. Solltest du dich nicht darum kümmern, dass der Bungalow für Gayle Gaynor in Ordnung ist?«

			Thea wollte erst widersprechen, doch dann änderte sie ihre Meinung und verließ das Büro.

			Chester Erasmus, der den Filter des Swimmingpools reinigte, sah Thea aus Billys Büro kommen und den Bungalow Nummer 7 ansteuern, den neusten und luxuriösesten der Gästehäuser. Sie ging mit gebeugtem Rücken, als trüge sie eine ungeheuer schwere Last auf ihren Schultern. Zweifellos hatte es etwas mit ihrem Mann zu tun. Chester mochte Billy nicht. Das hatte er noch nie getan. Der Verwalter war ein arrogantes Schwein. Aber seine Abneigung gegen ihn ging noch viel tiefer.

			Chester war ein Mitglied des Stammes der Herero, der zum Halbnomadenvolk der Himba gehörte. Er kam aus einem dünn besiedelten Gebiet im Norden Namibias, das unter dem Namen Kaokoland bekannt war. Die Himba, in der Hauptsache Viehzüchter, galten bei den anderen schwarzen Stämmen als ausgesprochen ländlich und wurden von den weißen Arbeitgebern mit den niedrigsten Arbeiten betraut. Auch Billy hatte da keine Ausnahme gemacht, als er von Chesters Abstammung erfuhr.

			»Können Sie lesen?«

			»Ja.«

			»Schreiben?«

			»Ja.«

			»Wunder gibt es immer wieder.«

			Das war alles. Chester hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, noch etwas zu sagen, und war Billy von da an aus dem Weg gegangen. Wenn der Mann ihn abstempeln wollte, dann bitte. Zweifellos würde er früher oder später herausfinden, dass Chester in Wirklichkeit eine ausgezeichnete Ausbildung genossen hatte. Er hatte einen glänzenden Schulabschluss, sprach fließend Herero, Afrikaans, Deutsch, Englisch und ein bisschen Portugiesisch und hatte an der Windhuk Academy, der einzigen Einrichtung in Namibia, die eine solche Ausbildung auf Universitätsniveau anbot, ein Journalistendiplom erworben. Billy hatte anschließend die Personalakten studiert, aber er hatte sich, entweder aus Verlegenheit, wahrscheinlicher jedoch aus tief sitzender Voreingenommenheit, nie entschuldigt und den schwarzen Ranger nie akzeptiert. Im Gegenteil, Billy tat alles, um Chester seine Verachtung zu zeigen, und gab ihm über eine verlegene Thea Anordnungen, die ihm keineswegs zustanden.

			Chester konnte nicht verstehen, was Thea an ihrem immer schlecht gelaunten Ehemann fand. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie ihn liebte – sie verehrte den Boden, auf dem er ging. Und trotzdem fand Billy immer neue Gründe, an ihr herumzunörgeln.

			Thea verschwand im Bungalow, und Chesters Gedanken wandten sich von dem Ehepaar Abbott ab. Wie so häufig erwog Chester die Vor- und Nachteile eines möglichen Stellenwechsels.

			Chester Erasmus hing einem lebenslangen Traum nach, der ihm im Moment, im Alter von einunddreißig Jahren, noch ebenso weit entfernt schien wie vor dreizehn Jahren, als er seine Journalisten-Ausbildung an der Akademie begonnen hatte. Er wusste, dass er bald zu alt sein würde, wenn er nicht etwas unternahm. Vielleicht war es bereits zu spät. Er hatte keine Kontakte, auf die er sich berufen konnte, keine Freunde in der Wirtschaft. Dabei wusste Chester, dass er sich zu den Glücklichen zählen konnte. Von seinem Stamm verdienten nur wenige ein gutes Gehalt. Die meisten, denen es gelang, die unfruchtbare Bergregion von Kaokoland mit ihren Sanddünen und der spärlichen Vegetation zu verlassen, waren ungebildet und Analphabeten. Wenn sie überhaupt Arbeit fanden, dann waren es schlecht bezahlte Stellen, bei denen sie sich nicht viel besser standen als in ihrer Heimat.

			Eine Folge unglaublicher Zufälle hatte dazu geführt, dass Chester und seiner Familie das harte Los erspart geblieben war, das die meisten Himba erdulden mussten. Letztlich hatten sie das einem einzigen Mann zu verdanken, Helmut Weiderman, einem mächtigen Geschäftsmann aus Windhuk, der mit seiner Frau, seinem kleinen Sohn und seiner Schwiegermutter für einen Abenteuertrip in die Wildnis von Kaokoland gekommen war. Helmut war zwar bis zu jener Reise nur Gelegenheitscamper gewesen, er besaß jedoch die komplette Ausrüstung: einen speziell für Wüstenverhältnisse umgebauten Landrover; Werkzeug, bei dem mancher Automechaniker blass vor Neid geworden wäre; eine exklusive Zeltausrüstung und mehr Kartenmaterial, als er je benötigen würde. Das Einzige, was ihm fehlte, war Erfahrung. Und ein Funkgerät. Aber wer hätte gedacht, dass er je eines benötigen würde? Helmuts Begeisterungsfähigkeit und die seiner Familie machten dieses kleine Versäumnis mehr als wett. Zumindest glaubten sie das.

			Anstatt sich langsam und vorsichtig voranzutasten, stürzte sich Helmut Hals über Kopf in ein Abenteuer, das selbst alte Hasen abgeschreckt hätte. Er besaß ein Handbuch, hatte sich ein paar Fernsehsendungen angesehen und mit einigen Leuten gesprochen. Kaokoland versprach ein einmaliges Abenteuer zu werden. Die Tatsache, dass der Zutritt für Touristen in dieser Gegend verboten war, störte Helmut nicht im Geringsten. Wenn er erst einmal dort war, würde ihn schon niemand erwischen. Dass es keine markierten Straßen gab, nur ein paar staubige Pisten, kein Wasser, keinen Treibstoff, ließ ihn völlig kalt. Er würde schon klarkommen.

			Die Familie startete voller Zuversicht. Sie hatten sechzig Liter Frischwasser dabei, die großen Tanks des Wagens waren bis zum Rand gefüllt, es gab Ersatzkanister, Ersatzreifen, Ersatzmotorteile, genug Lebensmittel, um eine ganze Armee zu füttern. Und eine medizinische Ausrüstung, mit der sie den meisten Unfällen gewachsen sein würden. Helmut war bestens vorbereitet. Was sollte schon schief gehen?

			Der Verstand eines Dreijährigen ist ein Ort voller Wunder. Dreijährige Jungen fühlen sich praktisch moralisch verpflichtet, Dinge auseinander zu nehmen, um herauszufinden, was hinter ihnen steckt. Ein weiteres Muss ist das gründliche Erforschen des Inhalts sämtlicher Behältnisse, zu denen einem der Zugriff verboten ist. Das Problem ist nur, dass Dreijährige weder in der Lage sind, anschließend alles wieder zusammenzusetzen, noch sich unbedingt daran erinnern, wo sie die Einzelteile hingetan haben. Helmuts Sohn war ein engelgesichtiger, blonder blauäugiger Dreijähriger.

			Willem liebte Autofahrten. Er genoss die gigantische Sandkiste von Kaokoland. An Tag drei der Expedition kampierte die Familie weit abseits der Piste, irgendwo südlich der Steilrang Mountains. Sie hätten ebenso gut die einzigen Menschen auf dieser Erde sein können, so einsam war es um sie herum.

			Helmut war sehr zufrieden mit der Art und Weise, wie Willem mit den Bedingungen der Tour zurechtkam. Der Junge war in der Lage, sich stundenlang allein zu beschäftigen. An diesem Abend schien er besonders vertieft in sein Malbuch zu sein, glaubte zumindest Helmut. Aber der kleine Willem hatte in Wahrheit entdeckt, dass sein sonst so umsichtiger Daddy den Deckel der Werkzeugkiste offen gelassen hatte. Das Innere war ein Dorado aus Schraubenschlüsseln, Zangen, Hämmern und unzähligen anderen geheimnisvollen Dingen, die Willem einfach genauer untersuchen musste.

			Vermutlich war ihm bewusst, dass er etwas tat, was er nicht tun sollte, deshalb vergrub Willem sicherheitshalber so viel er konnte im weichen Sand vor dem Zelt. Willems Großmutter, die den Jungen vergötterte und ihren Schwiegersohn nicht besonders mochte, fand ihren Enkel neben seiner neuen Schatzkiste. Ihr war klar, dass Helmut darüber nicht begeistert sein würde, deshalb sammelte sie die Teile ein, die noch in der Gegend herumlagen, verstaute sie wieder in der Kiste und verschloss sie dann anständig. Sie verlor kein Wort darüber. Als Helmut seine Werkzeugkiste am nächsten Morgen wieder in den Landrover lud, bettelte Willem darum, auf den Arm genommen zu werden. Daher fiel Helmut nicht auf, dass die Kiste wesentlich leichter war als sonst.

			Später an eben diesem Tag überraschte die Familie ein Problem in Form einer Tankverstopfung. Als Helmut bei seinem Werkzeug keinen einzigen Schraubenzieher fand, dämmerte ihm, was geschehen sein musste. Es gab kein Zurück. Sie steckten in einer ernsten Krise. Opuwo, die Verwaltungshauptstadt von Kaokoland, war gut hundertfünfzig Kilometer entfernt. Sie waren auf Pisten unterwegs, die eigentlich nur von Fahrern mit Sondergenehmigung – hauptsächlich Tourguides – benutzt werden durften. Und da sie in den letzten vier Tagen keiner Menschenseele begegnet waren, schienen die Chancen, dass ausgerechnet jetzt ein anderes Fahrzeug aus dem Nichts auftauchte, nicht sehr hoch zu sein. Sie hatten genug Lebensmittel und Wasser für weitere zehn Tage, also bis zu sechs Tage nach dem Zeitpunkt, an dem sie eigentlich in Windhuk zurückerwartet wurden. Ihr einziges Problem war, dass niemand wusste, wo sie steckten. Um nämlich die Tatsache zu verschleiern, dass sie nach Kaokoland wollten, hatte Helmut Freunden erzählt, sie würden in der Wüste Namib zelten. Selbst wenn alle Notfallknöpfe gedrückt würden, würde die Suche nach ihnen ungefähr achthundert Kilometer südlich von der Stelle stattfinden, an der sie sich tatsächlich befanden.

			Helmut wusste, dass sie Opuwo niemals zu Fuß erreichen würden, selbst dann nicht, wenn sie sich nicht verliefen. Ihre einzige Chance bestand darin, bei ihrem Fahrzeug zu bleiben und zu hoffen, dass irgendwer vorbeikam.

			Aber es kam niemand. Dort draußen regte sich gar nichts. Die Stille war ohrenbetäubend. Und um die Sache noch zu verschlimmern, bekam Willem Fieber und Durchfall. Er litt schon bald an ersten Austrocknungserscheinungen. Helmut hatte gerade den verzweifelten Entschluss gefasst zu versuchen, sich allein auf den Marsch nach Opuwo zu machen, als ganz plötzlich Rettung in Gestalt eines achtjährigen Viehhirten namens Chester Erasmus nahte. Aber Chester sprach weder Englisch noch Deutsch, kein Afrikaans und auch nicht den in Windhuk gebräuchlichen Dialekt. Helmut wiederum verstand kein Herero. Als Chester sah, dass diese Fremden in Schwierigkeiten waren, brachte er sie zum Lagerplatz seines Stammes, etwa sechs Kilometer entfernt. Einige der Männer sprachen eine Mischung aus Deutsch und Afrikaans, sodass Helmut in der Lage war, seine Notlage zu schildern.

			Die Himba heilten Willems Krankheit mithilfe traditioneller Stammesriten innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Zwei Männer machten sich zu Fuß auf den Weg, um die Polizei in Opuwo zu verständigen und Hilfe zu holen. Fünf Tage später war der völlig erschöpfte, aber dankbare Expeditionstrupp wieder zu Hause. Bei ihnen war ein gewisser Chester Erasmus, denn Helmut hatte versprochen, den Jungen mitzunehmen, aufzuziehen, zu ernähren, ihm ein Dach über dem Kopf zu geben und ihn so zu behandeln wie seinen eigenen Sohn.

			Er stand zu seinem Wort. Chester wuchs auf als Spross der Familie Weiderman. Seine Zukunft schien gesichert. Er war außergewöhnlich intelligent, schaffte die Schule mit links und wurde dann als Journalistenschüler an der Akademie angenommen.

			Zunächst begriff Chester gar nicht, welch große Chance ihm da geboten wurde. Er hatte schon mehrfach erlebt, dass Jungen von seinem Stamm verkauft worden waren, um die Armut der Familie zu mindern. Er hatte keine Ahnung, was aus ihnen wurde – er sah lediglich das Grauen und die Angst in ihren Augen, als sie fortgebracht wurden. Bei ihm war es nicht anders, auch wenn ihm sein Vater erklärt hatte, dass er zu seinem eigenen Wohl, nicht zu dem seiner Familie, fortgeschickt würde. Chester war davon überzeugt, in die Sklaverei verkauft worden zu sein, als er mit den Weidermans nach Windhuk ging.

			Es bedurfte unglaublicher Geduld, dem Jungen klar zu machen, dass es ihm gut gehen würde, und ihn in die Familie zu integrieren. Die kulturellen Unterschiede waren immens. Einige Dinge, wie die Notwendigkeit, seine Zähne zu putzen, sein Hemd zuzuknöpfen und in die Hose zu stecken, seine Hände zu waschen und täglich zu duschen, sah Chester rasch ein und akzeptierte sie, weil sie ihm Spaß machten und er merkte, dass er den Weidermans damit eine Freude machte.

			Anderes dauerte etwas länger. Chester konnte nicht verstehen, wie die Familie auf die Toilette gehen und zum Abspülen sauberes Wasser verschwenden konnte. Mehrere Monate bestand er darauf, sich in den Garten zu hocken, bevor er es über sich brachte, es so zu machen wie sie. Die Art, wie er sich die Nase schnäuzte, die afrikanische Art, bei der er ein Nasenloch mit dem Finger zuhielt und mit dem anderen den Schleim auf den Boden schnäuzte, war Helmut und seiner Frau zuwider. Das Problem war nur, dass es Chester wiederum verabscheute, in ein Stück Stoff zu schnäuzen und das Taschentuch dann, wie grauenvoll, in seine Hosentasche zu stecken.

			Auf manchen Gebieten waren Kompromisse vonnöten. Tischmanieren waren ein Thema, das einfach Zeit brauchte. Chester hatte immer mit den Händen gegessen. Messer und Gabeln wollten ihm einfach nicht gehorchen. Also drückten die Weidermans sehr zur Entrüstung des kleinen Willem, dem das nicht gestattet war, ein Auge zu, wenn Chester ab und zu die Finger zu Hilfe nahm. Den Löffel beherrschte er recht schnell, aber es dauerte lange, ehe er am Tisch als sozial akzeptabel gelten konnte.

			Dann gab es Schwierigkeiten, die weder seine Gastfamilie noch Chester selbst in der Hand hatten. Die Ernährung verursachte ihm Probleme. Sein Verdauungssystem konnte weder scharfe Würstchen noch viele der Gemüse- und Salatsorten, die er zu essen bekam, verarbeiten. Alles, was Zucker enthielt, führte bei Chester zu Hautausschlägen. Das Problem war nur, dass er, nachdem er einmal gesüßte Speisen gekostet hatte, eine solche Gier danach entwickelte, dass seine Haut eigentlich immer allergisch reagierte. Die Unverträglichkeit hielt mehrere Jahre an, aber das kümmerte Chester nicht. Kuchen, Keksen und Schokolade galt seine ganze Leidenschaft. Glücklicherweise gewöhnte sich sein Organismus irgendwann an das Neue, und die Hautirritationen ließen nach.

			Chester gewann nur wenige Auseinandersetzungen, aber es gab eines, wogegen er sich hartnäckig wehrte: in einem Bett zu schlafen. Jeden Abend wurde er ordentlich ins Bett gesteckt, aber jeden Morgen fand man ihn auf dem Boden wieder. Die Weidermans gaben schließlich auf. Chester wollte nur dann ein Bett akzeptieren, wenn der Hund der Familie mit ihm zusammen dort schlafen durfte. Daraufhin wurde der Hund vollkommen verweichlicht, und Chester bekam Flöhe.

			Mit zunehmendem Verständnis der deutschen Sprache, die im Haus der Weidermans gesprochen wurde, setzte bei Chester auch das Verständnis für die andere Kultur ein. Er war kein Sklave. Sie hatten auch nicht vor, ihn zu essen. Ihre Sitten waren seltsam, aber damit konnte er leben. Und die Schule machte ihm, als er die Sprache endlich verstand, richtig Spaß.

			Nach einem Jahr durfte Chester nach Kaokoland fahren, um seine Familie zu besuchen. Er freute sich wahnsinnig darauf. Trotzdem wäre er am liebsten nach einem halben Tag wieder zurückgefahren. Alles war ihm so fremd geworden. Sein Vater ohrfeigte ihn, als er während des Essens seine Meinung zu etwas kundtat, wozu er in Windhuk immer ermutigt worden war. Es fiel ihm schwer, mit den Händen zu essen, er fühlte sich unsicher und unbehaglich. Chester konnte nicht verstehen, warum Onkel Helmut – so nannte er seinen Ziehvater –, der ihn hergefahren hatte und als Ehrengast blieb, das Verhalten seiner Familie stillschweigend duldete, während Chester sich in Grund und Boden schämte.

			Auf Helmuts Drängen hin kehrte er regelmäßig einmal im Jahr nach Hause zurück. Doch je länger er bei den Weidermans lebte, desto weniger kam er mit seiner eigentlichen Familie zurecht. Helmut spürte das und tat alles, um zu verhindern, dass Chester seine Heimat fremd wurde. Immer wieder sagte er zu ihm: »Du bist ein Himba. Du musst stolz auf deine Traditionen sein.«

			»Aber Onkel Helmut, ich bin mehr Deutscher als Himba.«

			»Nein, mein Sohn. Du bist ein Mitglied meiner Familie, und wir lieben dich, aber deine wahren Eltern leben in Kaokoland, und sie haben ihr eigenes Glück geopfert, indem sie dich ziehen ließen, um dir eine Zukunft zu geben. Du darfst sie nie vergessen.«

			Mit sechzehn begann Chester plötzlich damit, sich gegen die Trennung von seiner Familie aufzulehnen. Die Weidermans begegneten dieser achtmonatigen Krise mit derselben Geduld, die sie zu Anfang ihres Zusammenlebens demonstriert hatten. Als Chester siebzehn war, kam er zu dem Schluss, dass er zwar nie ein richtiger Himba sein würde, aber zumindest zu den Werten stehen wollte, die ihm seine frühere Erziehung vermittelt hatte.

			Helmut war so stolz wie ein richtiger Vater, als Chester einen Platz an der Akademie bekam, und machte sofort Pläne, um die Eltern des Jungen herzuholen, damit sie am Glanz seines ersten Tages dort teilhaben konnten. Mittlerweile empfand Chester aber eine so große Distanz zu seiner Familie, dass er Helmut bat, es nicht zu tun. »Bitte, Helmut« – er war an seinem achtzehnten Geburtstag gebeten worden, den »Onkel« wegzulassen –, »es wird ihnen nicht gefallen. Sie sind noch nie aus Kaokoland herausgekommen. Ich weiß, dass du es gut meinst, aber glaub mir, sie würden sich nur ängstigen.«

			Helmut sah, dass Chester sich schämte. »Oh, mein Sohn, was haben wir dir angetan?« Der Deutsche hatte Tränen in den Augen.

			»Du hast das getan, was gut für mich war. Du hast mir eine Zukunft gegeben. Ohne dich würde ich heute Ziegen hüten.«

			»Ohne mich wärst du vielleicht glücklicher.«

			»Es ist zu spät, zurückzuschauen.«

			»Ich dachte, ich würde das Richtige tun. Ich habe es ehrlich geglaubt.«

			»Wer kann heute sagen, ob es richtig oder falsch war? Es ist geschehen. Ich bin kein einfacher Hirte mehr, sondern ein Mann, der glücklich der Zukunft entgegensieht. Dafür danke ich dir.«

			»Aber ich habe dir deine Vergangenheit gestohlen.«

			Chester zuckte mit den Schultern. »Man bekommt eben nichts geschenkt.«

			Helmut schüttelte den Kopf. »Sag so etwas nicht. Es ist nicht zu spät.«

			Chester wusste, dass Helmut eine Bestätigung brauchte, doch tief im Herzen ahnte er, dass jedes tröstende Wort möglicherweise einen schalen Beiklang haben würde. Und warum sollte Chester lügen, nur damit Helmut sich besser fühlte? Sein Ziehvater hatte immer betont, wie wichtig es war, die Wahrheit zu sagen. Also würde er genau das tun.

			»Du hast Herrgott mit mir gespielt, Helmut. Du bist in mein Leben getreten und hast mein Schicksal verändert. Wer weiß? Vielleicht sollte es so geschehen. Warum sonst ist dein Fahrzeug genau dort liegen geblieben, wo ich meine Herde hütete? Du hast mir meine Vergangenheit nicht gestohlen. Du hast sie verändert, aber sie ist mir nicht genommen. Ich bin sogar froh, dass es so gekommen ist. Erwarte jetzt nicht von mir, mich an etwas zu klammern, das ich längst vergessen habe. Verlang keine Loyalität von mir, wo es keine gibt. Meine Eltern sind Fremde für mich. Das ist die Realität. Wenn sie tot wären, könnte mich das nicht weniger berühren. Nichts ruft mich mehr zu diesem Leben zurück. Es ist aus meinem Herzen gelöscht.«

			Das Ausmaß seiner fehlgeleiteten Großzügigkeit traf Helmut mit voller Gewalt. »Vergib mir.« Er senkte den Kopf und fing an zu weinen.

			Chester gelang es nicht, dem Mann gänzlich zu verzeihen. Er war dankbar, ja, aber in seinem Fall zahlte er für sein besseres Leben den hohen Preis, nicht richtig zu wissen, wer er war und wohin er gehörte. Er verdankte Helmut seine glänzende Zukunft, gab ihm aber auch die Schuld an dem Verlust seiner Identität.

			Verwirrt begann Chester seine Ausbildung an der Akademie, in der Hoffnung, dort etwas zu finden, woran er sich festhalten konnte. Das Unausweichliche geschah. Er traf auf radikale Studenten und intellektuelle Professoren, die Chester von seinem konzentrierten Blick auf die Zukunft abbrachten.

			Wenn Menschen leicht zu beeinflussen sind, dann in ihrer Studentenzeit. Vorher sind die meisten zu sehr mit ihren heranreifenden Körpern beschäftigt, danach wandeln die Realitäten des Lebens schwarze und weiße Wahrnehmungen der Jugend in graue Erfahrung.

			Angola bot eine ideale Ablenkung für junge unerfahrene und leicht zu beeinflussende Köpfe. Das damalige Südwestafrika lag mitten zwischen zwei völlig gegensätzlichen Regierungen – dem von Weißen dominierten Südafrika im Süden und einem vorwiegend kommunistischen Angola im Norden. Als Chester in die Akademie eintrat, strebten die Angolaner seit ungefähr zwanzig Jahren aktiv nach Unabhängigkeit von Portugal. In Südwestafrika wollte sich das Volk von Südafrika befreien und die dreißigjährige Verwaltung beenden. Chester war sich dieser Tatsachen immer bewusst gewesen, aber nun stellte er bald fest, dass es keineswegs einfach war.

			Das gesamte Angola-Thema war hoch kompliziert und gab Anlass zu endlosen Diskussionen und Debatten unter den Studenten. Innerhalb der Akademie bildeten sich Gruppierungen, die eine Vielzahl politischer Neigungen widerspiegelten. Und was gab es für eine Auswahl!

			Die FNLA oder National Front for the Liberation of Angola war 1961 von einem gewissen Holden Roberto gegründet worden, einem blutrünstigen Erbkönig des nördlichen Bakongo-Stammes. Unterstützung, hauptsächlich in Form von militärischer Ausrüstung, erhielt die FNLA aus Zaire, wo Robertos Schwager Mobuto Sese Seko Staatspräsident war. Weitere Hilfe kam von den Chinesen und einer Vielzahl arabischer Staaten in Nordafrika. Offene Unterstützung war nichts für Zartbesaitete. Holden Roberto gab unumwunden zu, dass seine Truppen im Zuge der Befreiung Angolas von den Portugiesen ungefähr siebenhundert Weiße und mehr als viertausend ihrer schwarzen Anhänger ermordet hatten. Viele waren qualvoll gestorben. Eine beliebte Hinrichtungsmethode bestand darin, die Opfer an ein Brett zu fesseln und die örtliche Sägemühle mit ihnen zu füttern.

			Weiter südlich gab es die National Union for the Total Independence of Angola, UNITA, die von dem Antikommunisten Dr. Jonas Savimbi angeführt wurde. Sie wurde hauptsächlich aus Sambia unterstützt, aber wegen seiner klaren Haltung gegen den Kommunismus – was die westliche Welt anerkennend registrierte, jedoch nicht weiter unterstützte – distanzierten sich die meisten afrikanischen Länder von Dr. Savimbi und seiner UNITA. Verglichen mit der Rückendeckung, die die FNLA erhielt, war Savimbi arm dran.

			Um die Sache weiter zu verkomplizieren, gab es noch eine weitere Gruppierung, dieses Mal aus Zentralangola unter der Führung von Dr. Agostinho Neto. Die Marxist Popular Movement for the Liberation of Angola oder MPLA hatte Anhänger aus der gesamten Bevölkerung Angolas und erhielt finanzielle Unterstützung von den Sowjets und den Ländern des Warschauer Pakts. Kubanische Soldaten wurden eingesetzt um die MPLA zu beraten, und mit ihnen kam eine Flut kommunistischer Waffen und Munition. Die MPLA wurde zur dominierenden Unabhängigkeitsbewegung.

			Wie die meisten Kolonialmächte zögerten auch die Portugiesen, die Kontrolle über ihr an Mineralien reiches Hoheitsgebiet abzugeben. In diesem Fall ging es um Diamanten. Erst die systematische Abschlachtung von siebenhundert portugiesischen Staatsangehörigen und die Ankündigung weiterer Gewalttaten konnte sie umstimmen. Portugal ergab sich schließlich dem Unausweichlichen und erklärte sich bereit, Angola Ende 1975 in die Unabhängigkeit zu entlassen. Das war alles gut und schön, wer aber sollte fortan die Kontrolle übernehmen? Die größten Chancen wurden der MPLA zugesprochen, was Südafrika verständlicherweise ziemlich beunruhigte. Ein kommunistisches Land praktisch vor der Haustür zu haben, war das Letzte, was man sich wünschte.

			Zur gleichen Zeit kam es innerhalb der FNLA zu Unruhen, die zur Bildung einer Splitterpartei führten. Auch wenn diese Vereinigung als äußerst blutrünstig galt und Rückendeckung von Peking erhielt, errichtete Südafrika rasch ein Ausbildungscamp für diese Splittergruppe. Um auf Nummer sicher zu gehen und wegen der antikommunistischen Haltung Savimbis bot man der UNITA ähnliche Bedingungen. Aber die Unterstützung Südafrikas kam zu spät. Die MPLA war bereits zu einer gigantischen Macht angewachsen.

			Im September 1975 hatte die MPLA die Kontrolle über die meisten Städte in Zentral- und Süd-Angola erlangt. Aufgeschreckt durch diesen Erfolg, trat Südafrika endlich in Aktion und ging zum direkten Angriff über. Die Task Force Zulu, eine Spezialeinheit, bestehend aus einem Bataillon von Caprivi Buschmännern, eintausend Männern der abtrünnigen FNLA-Truppen und südafrikanischen Offizieren, war mit zusätzlicher Unterstützung der südafrikanischen Armee unglaublich erfolgreich. Andere südafrikanische Truppen schlossen sich der UNITA an und kämpften Seite an Seite mit Holden Robertos inzwischen neu formierten Streitkräften. Die Vereinigten Staaten unterstützten durch Undercover-CIA-Agenten ebenfalls die FNLA.

			Da die wunderbare Welt der Politik vor allem Jagd nach Wählerstimmen bedeutet, blieb die internationale Kritik an der südafrikanischen Apartheidpolitik nicht ohne Wirkung für Südafrikas Bemühungen in Angola. Es gab Zeichen versteckter Zustimmung, doch damit die Öffentlichkeit nichts Böses von den Männern und Frauen dachte, die demokratisch dazu gewählt worden waren, für Frieden zu sorgen, beeilten sich die Politiker auf der ganzen Welt, sich von der Haltung Südafrikas zu distanzieren.

			Amerika vollführte eine komplette Kehrtwendung und wollte plötzlich von allem nichts mehr wissen. Schwarzafrikanische Länder, die einer Opposition zu den Sowjets vorsichtig zugestimmt hatten, begannen, sich zurückzuziehen. Der Rest der Welt protestierte lautstark. Und Südafrika, mit seiner Alleinstellung in der Haltung gegen den Kommunismus, tat das einzig Mögliche. Es zog sich zurück, jedoch nicht ohne militärische Truppen in seinem benachbarten Protektorat Südwestafrika zu hinterlassen. Im Laufe des nächsten Jahrzehnts gab es zahlreiche Scharmützel und Grenzkämpfe, die weltweit in die Schlagzeilen gerieten und Südafrikas internationalem Ruf nicht unbedingt zuträglich waren. Abgesehen von einer Truppe aus fünfzehntausend Kubanern, die weiterhin die MPLA unterstützten, überließ man die drei Krieg führenden Parteien innerhalb Angolas sich selbst. Ein Bürgerkrieg brach aus.

			In den nachfolgenden Jahren veranstalteten die Vereinigten Staaten mit großem politischen Eigennutz ein Versteckspiel. Unterstützung wurde gewährt und entzogen. Die FNLA wurde zu Gunsten der UNITA, die wesentlich besser organisiert war als Holden Roberts Streitkräfte, fallen gelassen.

			Dann trat die SWAPO in Erscheinung, die South West Africa Peoples Organisation, die mithilfe der Sowjets eine Basiszentrale in Angola errichtet hatte. Das Ziel der SWAPO war es, Südwestafrika von Pretoria zu befreien. Das Ziel Russlands war es, den Kommunismus zu verbreiten, bis er Südafrika in die Enge trieb.

			Chester Erasmus schloss sich der UNITA an, nachdem er seine Ausbildung an der Akademie abgeschlossen hatte. Er war zwar fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass Angola und sein eigenes Land die Unabhängigkeit erlangten, glaubte jedoch, den Kommunisten nicht trauen zu können. Er verbrachte sieben Jahre im vom Krieg zerrissenen Angola und kämpfte dort für eine Sache, von der er als Student besessen gewesen war. Aber sieben Jahre sind eine lange Zeit, und Chester wurde krank angesichts der Auseinandersetzungen, die, wie er inzwischen festgestellt hatte, eher ein Kampf von Gut gegen Böse waren. Leiden, Tod, Brutalität, Vergewaltigung, Hunger, Krankheiten und Ängste unschuldiger Menschen, die Hand in Hand gingen mit angeblich edlen Zielen, hatten nichts mit der Sehnsucht nach Unabhängigkeit zu tun. Es hatte nichts mit Idealen zu tun. Es ging um Macht und finanzielle Interessen. Desillusioniert erstickte Chester seinen Traum und wurde Journalist.

			Zu desertieren war leicht. So viele Männer verschwanden einfach. Wenn ein Krieger länger als drei Tage vermisst wurde, wurde sein Name durchgestrichen, und er wurde für tot erklärt. Angehörige wurden nur selten benachrichtigt – die Herkunft der meisten in Angola kämpfenden Männer war entweder unbekannt oder uninteressant. Chester ging einfach fort.

			Er steuerte in Richtung Süden nach Kaokoland, nur um festzustellen, dass seine Eltern beide einige Jahre zuvor gestorben waren. Es war reiner Zufall, dass Chester auf Dan Penman traf, der die Nordgrenze des Etoscha Nationalparks gerade einer genaueren Inspektion unterzog. Aus irgendeinem Grund verstanden sich die beiden Männer auf Anhieb. Als Dan erfuhr, dass Chester auf Arbeitssuche war, und von seinen Qualifikationen hörte, erwähnte er, dass auf Logans Island ein Assistenz-Ranger gesucht würde. Chester müsste dazu nichts weiter tun als seine Kenntnis des Busches unter Beweis stellen – was kein Problem war, schließlich hatte er sieben Jahre dort gelebt – und einen Test bestehen. Es war einen Versuch wert. Chester überlegte, dass ihm ein paar Jahre eine anständige praktische Arbeitserfahrung bringen würden und genug Geld, um nach Windhuk zurückzukehren. Das war vor beinahe zwei Jahren gewesen. Chester liebte Etoscha und war rasch befördert worden. Dennoch blieb es sein sehnlichster Wunsch, Journalist zu sein. Es war einfach nur schwierig, einen Schritt weiter zu machen.

			Caitlin McGregor schluckte eine gereizte Antwort auf die hundertste dumme Frage des Mannes auf der erhöhten Sitzbank hinter ihr herunter. »In Afrika gibt es keine Tiger«, antwortete sie.

			»Und Leoparden? Was ist mit denen?«

			»Ja, viele.«

			»Werden wir welche zu sehen bekommen?«

			»Das ist möglich, aber sie sind Einzelgänger und nachtaktiv. Leoparden liegen tagsüber meist irgendwo im Schatten. Sie jagen nur nachts.«

			»Wie lange werden wir noch hier draußen bleiben?«, fragte die Ehefrau des Mannes. »Ich bekomme Hunger.«

			Ein zustimmendes Gemurmel erklang von den anderen Passagieren des Safarijeeps.

			»Nicht mehr lange«, versicherte Caitlin. Normalerweise hätte sie noch eine Schleife gedreht, dann wären sie erst in einer halben Stunde wieder in der Lodge gewesen. Aber wenn diese Truppe unbedingt zurückwollte, war ihr das nur recht. Sie wusste schon lange, dass Tourist nicht gleich Tourist war. Es war immer ein Lotteriespiel, ob eine Gruppe angenehm war oder nicht. Das Paar, das hinter ihr saß, stammte aus Kanada und war zum ersten Mal in Afrika. Und nach dem ständigen Genörgel zu urteilen vermutlich auch zum letzten Mal. Die anderen waren auch nicht viel besser. Eine gelangweilte vierköpfige südafrikanische Familie. Der Mann wusste alles, die Frau gar nichts. Sie hatte auf ein »süßes kleines Nilpferd« gezeigt, das sich als Warzenschwein entpuppte. Ihre beiden Söhne, acht und elf Jahre alt, schienen sich ganz offensichtlich nicht zu mögen und zeigten das bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Das französische Paar befand sich auf Hochzeitsreise – er fummelte ständig an seiner Braut herum, und sie kicherte unaufhörlich. Warum sollte man auch langweilige Tiere anschauen, wenn es Titten zu drücken und Hintern zu erforschen gab? Dann waren da noch die Deutschen Erica und Walter Schmidt, ein Ehepaar mittleren Alters mit ihrer fünfzehnjährigen Tochter. Er hasste das Essen, seiner Frau gefiel die Unterkunft nicht, und die ganz offensichtlich gelangweilte Tochter Jutta konnte ihre Augen nicht von Sean lassen. Im Gegensatz zu allen anderen, die an diesem Morgen abreisten, waren die Schmidts erst am Vortag zu einem viertägigen Aufenthalt angekommen.

			Caitlin fuhr in die schattige Parkzone der Lodge, und ihre Passagiere kletterten stöhnend und ächzend aus dem hinteren Teil des Wagens. »Warum sind diese Autos nicht ein bisschen komfortabler?«, jammerte Erica Schmidt.

			»Tut mir Leid. Ich weiß, dass das Ein- und Aussteigen etwas schwierig ist.« Caitlin setzte ihr professionelles Lächeln auf, aber in Wahrheit dachte sie: Blöde Ziege! Warum nimmst du nicht einfach ein paar Kilo ab?

			Ihre vorzeitige Ankunft traf die Küche überraschend, und die Tatsache, dass sie noch ein wenig auf ihr Frühstück warten mussten, gab Walter erneut einen Grund zur Kritik.

			Die Ranger wurden angehalten, sich bei den Mahlzeiten zu den Gästen zu setzen. Sie sollten Fragen beantworten, aufregende Geschichten erzählen und den Gästen das Gefühl geben, wichtig zu sein. Ach, zum Teufel, dachte Caitlin bei sich. Ranger sind schließlich auch nur Menschen. Sie ließ ihre Gruppe allein im Speiseraum zurück, ging durch den Hintereingang in die Küche und besorgte sich etwas zum Frühstück – ein Müsli mit Bananen und Joghurt, dazu Karottensaft, einen Apfel und eine Flasche Mineralwasser.

			Da sie die Morgensafari übernommen hatte, war Caitlin bereits seit Viertel nach vier auf und hatte nun bis zum Mittagessen frei. Sie ging in ihr Zimmer, machte eine halbe Stunde Fitnesstraining und nahm dann eine wohltuende Dusche. Bekleidet mit Shorts, Boots und T-Shirt und bewaffnet mit Fernglas, Stift und Notizblock, steuerte sie wenig später eine nur dem Personal vorbehaltene Terrasse hinter der Wäscherei an, wo sie kein Gast stören konnte.

			Caitlin liebte Adler. Sie symbolisierten eine Ungezähmtheit und eine Freiheit, die sie tief im Innern berührte. Von den vielen verschiedenen Arten, die in Afrika beheimatet waren, lebten acht im Etoscha Nationalpark, eine neunte Art, die Steinadler, bevorzugten die bergigeren Regionen von Kaokoland. In der Nähe des Camps befand sich der riesige Horst eines Kampfadlers, den sie durch ihr Fernglas deutlich erkennen konnte. Kampfadler kehrten Jahr um Jahr zum selben Horst zurück. Jedes Jahr wurde der Horst renoviert und erweitert. Dieser spezielle Horst hatte einen Durchmesser von beinahe zwei Metern. Auch wenn jetzt keine Brutzeit war, hatte Caitlin am Tag zuvor ein Weibchen entdeckt, und sie wollte nachsehen, ob es immer noch in der Nähe war.

			Kampfadler wurden wieder etwas häufiger, dennoch war es noch immer etwas Besonderes, wenn man einen erblickte. Sie waren in der Liste der vom Aussterben bedrohten Tierarten aufgeführt, denn der gewaltige Vogel war gnadenlos von Farmern gejagt worden, die der Überzeugung waren, er würde ihre Schafe töten. Tatsächlich gehörten junge Lämmer zu ihrer bevorzugten Nahrung. Aber in letzter Zeit war man immer mehr zu der Einsicht gelangt, dass der Vogel mehr Nutzen als Schaden brachte, da er die Hasen-, Ratten- und Mäusepopulationen unter Kontrolle hielt. Er war der weitaus größte unter den Adlern – die Weibchen konnten bis zu sechs Kilogramm wiegen. Mit seinem weißen Bauch, der dunkelbraun gefleckt war, den leuchtend gelben Augen und den hell gefederten Beinen war der Vogel im Flug eine wahrhaft majestätische Erscheinung.

			Caitlin lehnte sich an die Mauer der Wäscherei und hob das Fernglas an die Augen. Dann richtete sie den Blick zum Himmel. Heute, wo sie einmal Zeit hatte, war der Kampfadler nirgends zu sehen.

			Billy erwischte sie dort. »Wie war die Fahrt? Sie sind früh zurück.«

			»Es gab nicht viel zu sehen, und alle hatten Hunger.«

			Billys zog die Augenbrauen hoch, ein untrügliches Zeichen dafür, dass er sich wichtig machen wollte. »In unserer Werbebroschüre bieten wir eine dreistündige Safari an. Darauf haben unsere Gäste ein Anrecht.«

			»Es war nicht meine Schuld, dass sie zurückwollten.«

			Er räusperte sich. »Und Sie haben auch nicht mit ihnen zusammen gefrühstückt.«

			»Manchmal kann man halt nicht alles machen.« Es kostete Caitlin einige Mühe, ruhig zu bleiben.

			»Sie erwarten, dass sich einer der Ranger zu ihnen setzt, um ihre Fragen zu beantworten. Nun musste ich das für Sie übernehmen.«

			Aha! Dann wissen wir jetzt auch, wo Sie herkommen, dachte Caitlin. »Und – hat man mich vermisst?«

			»Das ist nicht der Punkt. Ich entscheide, wenn sich irgendwelche Regeln verändern.«

			Caitlin erhob sich und wandte sich zum Gehen. »Versuchen Sie mal, mit so einer Gruppe ins Gelände zu fahren. Oder entspricht das auch nicht Ihren Regeln?«

			Billy ignorierte Caitlins Sarkasmus und sah ihr stirnrunzelnd nach. Er konnte Kritik nicht ertragen. Und nicht nur das. Es gelang ihm auch meist, sich davon zu überzeugen, dass sie ungerechtfertigt war. Es stand Caitlin McGregor in seinen Augen nicht zu, ihn zurechtzuweisen. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Verantwortung nötig war, um diese Lodge zu führen. Außerdem war es ihm als nicht ausgebildetem Ranger nicht gestattet, Touristen auf Safaris zu führen. Kopfschüttelnd kehrte Billy in sein Heiligtum, sein Büro, zurück.

			Caitlin war sauer. Dieser Mann hatte die Gabe, sie durch seine bloße Anwesenheit zur Raserei zu bringen. Er war der einzige Störfaktor in ihrem ansonsten perfekten Leben. Einem Leben, von dem sie bereits mit sieben geträumt hatte, als ihre Eltern sich mit ihr Der Ruf Afrikas angeschaut hatten. Sie hatte sich so sehr in den Film verliebt, dass sie sich von ihrer Mutter zu Weihnachten ein Video davon gewünscht und Stunden vor dem Fernseher zugebracht hatte, um es sich wieder und wieder anzuschauen. Caitlin, die damals in Schottland lebte, war vor allem von der grenzenlosen Weite fasziniert gewesen, die Afrika ausmachte. Von da an hing Caitlin während ihrer gesamten Schulzeit und ihres naturwissenschaftlichen Studiums an der Edinburgh University dem Traum nach, eines Tages im afrikanischen Busch zu arbeiten.

			Sobald sie es sich leisten konnte, reiste sie nach Südafrika. Mit sechzehn weiteren Abenteurern wurde sie in einen Truck gequetscht, und als sie das Ende des Kontinents erreicht hatten, wusste Caitlin, dass Afrika für sie geschaffen war. Sie wollte dort bleiben, ganz gleich, wo. Südafrika, das wegen seiner Politik so lange verfemt gewesen war, erlebte gerade einen großen Touristenansturm. Entsprechend viele dem Tourismus verwandte Einrichtungen schossen überall aus dem Boden, Institutionen, die Ausbildungen zum Großwildranger und im Bereich des Ökotourismus und des Naturschutzes boten, boomten. Wo die ganzen Jobs herkommen sollten, um die vielen eifrigen, mit ihrem Diplom wedelnden Universitätsabgänger aufzunehmen, wusste niemand. Aber es kümmerte auch niemanden. Es war Hochzeit für Reservate – das stand in den Zeitungen. Ranger würden gebraucht – das stand in den Anzeigen.

			Ohne lange nachzudenken stürzte sich Caitlin in die beste Ranger-Ausbildung, die sie finden konnte. Mit ihrer erstklassigen Universitätsqualifikation im Rücken war sie schon bald eine hervorragend ausgebildete Großwild-Rangerin, musste dann jedoch feststellen, dass es in Südafrika inzwischen eine Beschäftigungspolitik gab, die sich den Kampf gegen die Diskriminierung von Minderheiten auf die Fahnen geschrieben hatte. Übersetzt bedeutete das, dass ein Arbeitgeber ohne Rücksicht auf mögliche Qualifikationen einen verdammt guten Grund haben musste, um ein weißes Gesicht einzustellen. Caitlin bewarb sich um Dutzende von Stellen. Ihre Qualifikationen wurden nie angezweifelt, ebenso wenig ihre Begeisterungsfähigkeit. Tatsache war, dass sie keine Südafrikanerin war und die falsche Hautfarbe hatte. Sie hatte den blassen, klaren Teint, den nur diejenigen besaßen, die aus einer kalten Klimazone stammten. Ihr schulterlanges gelocktes Haar war völlig natürlich – strohblond. Die Augen grün, wie die einer Katze, aber mit goldenen Sprenkeln.

			Caitlin nahm die Zurückweisung persönlich. Es war keine feministische Haltung, die sie umtrieb, sie hatte sich Männern gegenüber immer gleichberechtigt empfunden. Aber Caitlin erkannte eine Mauer, wenn eine da war.

			Ihre Suche nach Arbeit führte sie durch Botswana, wo das Image des khakifarben gekleideten weißen Jägers mit behaarter Brust die hoch entwickelte und lukrative Safariindustrie beherrschte. »Unsere Gäste«, hörte sie von mehr als einem Reservatsleiter, »sollen sich im Busch sicher fühlen.«

			»Ich kann mit einem Gewehr umgehen.«

			Ein leichtes Lächeln begleitete in der Regel die nächsten Worte. »Ich bin mir sicher, dass Sie das können, Miss McGregor. Aber das Töten von Tieren ist nicht das, was wir gern mit unseren Reservaten in Verbindung bringen möchten.«

			»Ich bin im Busch häufig in gefährliche Situationen geraten und dabei nicht in Panik geraten. Das steht in meinen Zeugnissen.«

			»Bewundernswert.«

			»Ich kann Auto fahren. Ich bin eine qualifizierte Großwild-Rangerin. Was gefällt Ihnen an mir nicht?«

			»Sie sind eine Frau.«

			»Das ist sexistisch«, warf sie ihm vor.

			»Vielleicht.« Ein leichtes Schulterzucken. »Was soll ich Ihnen sagen? Weibliche Ranger sind einfach nicht beliebt.«

			Enttäuscht, aber nicht resigniert, reiste Caitlin weiter in Richtung Namibia. Sie hoffte, dass in diesem erst kürzlich unabhängig gewordenen Staat gut ausgebildete Ranger knapp waren und sie vielleicht leichter einen Job finden würde. Da Namibia bis zum Ersten Weltkrieg deutsches Protektorat gewesen war, war Caitlin optimistisch, dass das Land eher europäisch geprägt war, aber dort nicht so starre Regeln herrschten, wie sie die Briten hinterlassen hatten.

			Sie erkannte ziemlich schnell, dass sie sich geirrt hatte. Natürlich merkte man Namibia seine Vergangenheit an, die Zeit, als das Land noch den Namen Deutsch-Südwest-Afrika getragen hatte. Das Essen, das Bier, die Architektur und eine sehr entspannte Atmosphäre zwischen den verschiedenen Rassen waren auf den deutschen Einfluss zurückzuführen. Aber von 1921 an war Namibia von Südafrika verwaltet worden. Siebzig Jahre ihres paternalistischen Regierungsstils hatten Spuren hinterlassen. Das »Frauen-sollten-gesehen-und-nicht-gehört-werden«-Syndrom, das die Flut Afrikaans sprechender Siedler am Ende des Ersten Weltkriegs etabliert hatte, bedeutete trotz gänzlicher Unabhängigkeit seit 1990, dass Caitlin kaum Chancen hatte, in eine Welt einzudringen, die Männer als die ihre betrachteten.

			Doch dann hatte sie verdammtes Glück. Durch eine Folge verschiedener Umstände wurde ihr ein Job als Rangerin in der Logans Island Lodge im Etoscha Nationalpark angeboten. Ihr Vorgänger war an Lungenkrebs erkrankt und zur medizinischen Betreuung nach Windhuk zurückgekehrt. Sein Ersatzmann, der wenige Tage später seine Tätigkeit beginnen sollte, war am Vortag bei einem Autounfall schwer verletzt worden. Caitlin hatte das Glück, genau zum rechten Zeitpunkt bei der Naturschutzbehörde vorzusprechen. Da man verzweifelt auf der Suche nach jemandem war, irgendjemandem, wurde sie auf Probe genommen, wobei niemand, am allerwenigsten Caitlin selbst, damit rechnete, dass sie lange in dem Job bleiben würde. Aber Caitlin wusste, dass sie drei Monate hatte, um die Verantwortlichen davon zu überzeugen, dass sie die Aufgabe nicht nur bewältigte, sondern auch noch besser war als alle anderen.

			Sie musste zugeben, dass alle außer Billy, der sie bei jeder Gelegenheit kritisierte, sie fair behandelt hatten. Dan hatte die Augenbrauen hochgezogen, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, aber nichts gesagt. Seither begegnete er ihr mit derselben höflichen Zurückhaltung, die er auch den anderen gegenüber zeigte. Sean hatte sie einfach willkommen geheißen und mit Anerkennung registriert, was sie alles wusste. Thea, Billys Frau, schien sich zu freuen, eine weitere Frau in der Nähe zu haben, aber sie hatten beide so viel zu tun, dass sie kaum Zeit für mehr als ein paar Worte hatten. Und Chester, der zu allen außer Billy freundlich und offen war, verhielt sich auch Caitlin gegenüber nicht anders, allerdings schien er seltsam auf ihr Haar fixiert zu sein. Er würde es gern abschneiden und ein Kissen damit füllen, hatte er ihr eines Tages lachend gestanden. Dieses Geständnis erinnerte Caitlin wieder an einen längst vergessenen Wunsch, einmal zu sehen, wie es aussah, wenn sie ihr Haar wachsen ließ.

			Caitlin war ein wandelndes Lexikon, wenn es um Kenntnisse im Zusammenhang mit dem Busch ging. Vielleicht hatte sie, weil sie nicht in Afrika geboren war, noch ein wenig härter studieren müssen. Wahrscheinlicher war jedoch, dass Afrika ihre Leidenschaft war. Und so versuchte Caitlin bei Safaris immer, noch ein paar kleine Zusatzinformationen zu liefern. Eifrig hob sie die Hand, wenn Sonderaufgaben vergeben wurden. Das afrikanische Personal mochte sie, weil sie sich sehr darum bemühte, freundlich, rücksichtsvoll und hilfsbereit zu sein. Auch die anderen Ranger schätzten ihre umgängliche Art. Die Touristen fühlten sich sicher bei ihr, weil sie so professionell war.

			Als die Probezeit vorüber war, zögerte die Personalabteilung der Naturschutzbehörde nicht, ihr eine Dauerstellung anzubieten. Caitlin hatte es geschafft. Sie hatte sich endlich ihren Kindheitstraum erfüllt. Auch wenn die Tatsache, dass sie eine Frau war, gegen sie sprach.

			Am liebsten hätte Caitlin nur mit Tieren gearbeitet. Die verschiedenen Forschungsprojekte, die überall im Reservat durchgeführt wurden, gaben ihr dazu reichlich Gelegenheit. Häufig waren die Aufgaben körperlich sehr anstrengend, und Caitlin sah, dass Sean, Chester und Dan sie besser bewältigen konnten. Nicht dass sie nicht fit gewesen wäre. Es verging kein Tag, an dem sie nicht mindestens eine halbe Stunde trainierte. Caitlins Körper war in fabelhaftem Zustand. Sie stemmte Gewichte, joggte, ernährte sich vernünftig und rührte weder Alkohol noch Zigaretten an. Dennoch fragten die Veterinäre, wenn sie Hilfe benötigten, nur selten nach ihr. Caitlin bot sich immer wieder an, ihnen zu assistieren, um sie schließlich doch zu überzeugen.

			Thea Abbott fuhr an ihr vorbei und winkte. Eine Staubwolke wirbelte hinter ihr auf. Sicher war sie auf dem Weg zu dem kleinen Flugplatz. Caitlin fiel ein, dass die britische Schauspielerin Gayle Gaynor für heute angekündigt war. Zweifellos eine weitere schwierige Touristin.
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			DIE TOURISTEN

			O mein Gott! Sieh dir das mal an!« Gayle Gaynor schob sich mit leuchtend rot lackierten Fingern ein paar weißblond gefärbte Strähnen aus der Stirn. »Ich meine, Darling, es ist alles so … verdorrt.« Ein schicker, sorgfältig nach innen gefönter Bob betonte ihre Kinnpartie.

			Die viersitzige Piper Cherokee überflog in einer Flughöhe von weniger als drei Metern brummend die Landebahn – eine Sicherheitsmaßnahme, um die Tiere zu verscheuchen, die sich möglicherweise auf der markierten Landezone aufhielten –, dann stieg sie noch einmal auf, um erneut eine Kurve zu fliegen, das Fahrwerk auszufahren und dann zu landen. Der Pilot, ein Mann Anfang dreißig, ignorierte die Frau, die rechts neben ihm saß. Der Flug von Johannesburg nach Etoscha hatte über fünf Stunden gedauert, was seiner Meinung nach fünf Stunden zu lang war. Gayle Gaynor, Liebling von Millionen Fernsehzuschauern, war eine absolute Nervensäge. Sie hatte fünf Stunden lang genörgelt. An allem hatte sie etwas auszusetzen – an dem Start vor Sonnenaufgang, den Turbulenzen, dem Mangel an Komfort, selbst an der Verspätung am Hosea Kutaro International Airport in der Nähe von Windhuk, wo sie die Zoll- und Einreisemodalitäten erledigen mussten. Und der arme Wicht hinter ihr hatte ein Theater gemacht, als sei jede einzelne Unannehmlichkeit seine Schuld gewesen.

			»Was in Gottes Namen fressen die armen Tiere bloß?« Gayle richtete die Frage an niemand Besonderen.

			Matt Grandville beugte sich so weit vor, wie es sein Anschnallgurt gestattete, und murmelte beruhigend: »Das, was du siehst, ist die Salzpfanne, Gayle. Auf der anderen Seite gibt es jede Menge Grasflächen. Und denk an den Bericht, den wir gesehen haben. Hier mag es in diesem Jahr ergiebige Regenfälle gegeben haben, aber die Natur hat sich immer noch nicht von der Trockenheit erholt.«

			Gayle warf ihr Haar zurück. Ohne chemische Zusätze und das ganze Können ihres Londoner Frisörs war es honigfarben mit ein paar grauen Strähnen. Als sie vor ungefähr fünf Jahren das »Silber«, wie sie es nannte, bemerkt hatte, hatte sie sich schleunigst um professionelle Hilfe bemüht. »Ich weiß, Matt. Ich kann lesen.«

			Matt unterdrückte ein Lächeln, setzte sich zurück und konzentrierte sich auf die Landung. Er hasste kleine Flugzeuge und traute Piloten unter fünfundvierzig gewöhnlich nicht. Und Gayle, die das genau wusste, hatte, was typisch für sie war, einen Charterflug nach Johannesburg ausgesucht, anstatt einen Linienflug mit South African Airways nach Windhuk zu buchen und dann in den Norden nach Etoscha zu fahren. Als er sie darauf angesprochen hatte, hatte sie angegeben, die Leute würden sie immer so anstarren, aber das hatte nicht überzeugend geklungen. Gayle liebte es, wenn man sie erkannte. Und sie musste immer alles unter Kontrolle haben. Der wahre Grund für den privaten Flug war eher der: Ich bin Gayle Gaynor, und ich kann tun und lassen, was ich will.

			Matt spürte den vertrauten Druck im Magen, als die kleine Maschine zur Landung herabschwebte.

			Zu Hause in England, in Gayles gemütlichem Cottage aus dem 17. Jahrhundert, das Matt seit fünfzehn Monaten mit ihr teilte, war ihm die Vorstellung, dem düsteren, kalten Winter für eine Weile zu entfliehen, sehr verlockend erschienen. Ein mit Gayle befreundeter Regisseur war kürzlich in Namibia gewesen und hatte nach seiner Rückkehr von Etoscha und der Logans Island Lodge geschwärmt. Daraufhin hatte Gayle vorgeschlagen, sie und Matt könnten eine Woche dort verbringen. Zunächst war Matt von der Idee gar nicht begeistert gewesen. Obwohl er sich die Reise nicht leisten konnte, hatte Gayle seine Einwände wie üblich vom Tisch gewischt, so als zählten nur ihre eigenen Wünsche. In einem Anfall ungewöhnlicher Großzügigkeit hatte sie angeboten, für sie beide zu zahlen und keinen weiteren Protest geduldet. Und dann hatte sie, wie immer, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, ununterbrochen von Etoscha geredet, bis auch Matt sich tatsächlich auf die Reise freute.

			Die Vorbereitungen überließ sie Matt. Sie nahmen albtraumhafte Züge an, in einem Ausmaß, wie man sie sich bei den Vorbereitungsarbeiten für die Verfilmung von Ben Hur vorstellen konnte. Immer wenn er sich beklagte, weil Gayle die Pläne wieder umwarf, die er wegen der Kommunikationsschwierigkeiten zwischen London und Windhuk nur unter größter Mühe gemacht hatte, erinnerte sie ihn postwendend daran, dass sie schließlich diejenige sei, die für den Trip zahle. Es war Matt, der das Personal der Logans Island Lodge darüber informieren musste, dass der Star ausschließlich Gilbeys Gin mit Angostura trank, Perrier ohne Kohlensäure und Tee der Marke Harrods Blend No. 14, dass sie auf Baxters Marmelade bestand und nur Johnson&Johnson Babyseife benutzte. Und Matt war auch derjenige, der sich mit der Charterfluggesellschaft in Johannesburg herumschlagen musste, als Gayle die Termine zum fünften Mal änderte.

			Als der Zeitplan drei Wochen vor Abflug schließlich stand, bekam Gayle hysterische Anfälle wegen ihrer Garderobe, konsultierte einen Astrologen, um sich bestätigen zu lassen, dass die Reisedaten günstig waren, machte ein Riesentheater, weil sie nicht wusste, welches Buch sie während des Fluges lesen sollte, flippte aus wegen ihrer Haare und verkündete zwei Tage, bevor sie London verlassen sollten, dass sie ihren kostbaren Spitz Candy unmöglich in eine Hundepension geben könne. Matt nahm jede Krise gelassen hin. Doch der Hund hätte fast alles zum Platzen gebracht – wenn Matt nicht zu einer Lüge gegriffen hätte. Er erzählte Gayle, seine Tante hätte sich bereit erklärt, das Tier zu nehmen, und hatte es dann doch heimlich in die Hundepension gebracht. Obwohl er inzwischen an Gayles Marotten gewöhnt war, fragte sich Matt, als sie schließlich in der Business Class des British-Airways-Jumbos saßen und die Schauspielerin lautstark nach Champagner verlangte, wieso sie eigentlich noch zusammen waren.

			Mit Gayle war nichts einfach. Sie war bereits mit dreizehn ein Star gewesen, entsprechend dramatisch war alles, was sie tat. Sie zog das Chaos magnetisch an, und ihre Unfähigkeit, sich zu entscheiden, hatte in Kombination dreißigjähriger Verhätschelung und Vergötterung dazu geführt, dass sich etwas so Einfaches wie das Bestellen einer Pizza zu einem echten Problem auswuchs. Sie bestellte, änderte dann ihre Meinung, bat um einen Rat und ignorierte ihn, änderte erneut ihre Meinung und machte dann, wenn die unglückliche Person, die ihr zu helfen versuchte, auch nur den leisesten Anflug von Ungeduld zeigte, eine Riesenszene. Matt hatte längst aufgehört mitzuzählen, wie häufig er mit ihr in einem Restaurant gewesen war und die angeblich so nette und süße Schauspielerin ihn in voller Lautstärke auf das Unflätigste beschimpft hatte. Sie konnte innerhalb von Sekunden völlig die Nerven verlieren.

			Diejenigen, die sie schon lange kannten, behaupteten, dass sie in den letzten fünf Jahren immer schlimmer geworden sei. Matt wusste, warum. Es entschuldigte ihr Verhalten zwar nicht, aber es war immerhin eine Erklärung. In zwei Jahren wurde die reiche, berühmte und extrem glamouröse Schauspielerin Gayle Gaynor fünfzig. Und davor graute es ihr. Unfähig, das Unvermeidliche zu akzeptieren, tat sie alles in ihrer Macht Stehende, um die Uhr zurückzudrehen. Ein diskretes Facelifting, Brustimplantate, eine Fettabsaugung, penible Hautpflege und ein völlig übertriebenes Trainingsprogramm, das ihren Körper fit und in Form hielt. Ihre vielen jungen Liebhaber müssten der Schauspielerin eigentlich Bestätigung genug sein, dass sie noch immer eine Schönheit war. Aber tief in ihrem Innern wusste Gayle, dass sie den Kampf früher oder später verlor. Der Beweis waren die Rollen, die sie in letzter Zeit angeboten bekam. Es waren fast ausschließlich die von Nebendarstellerinnen und älteren Frauen.

			Nicht viele hatten die Gelegenheit, hinter ihre kalte und arrogante Fassade zu blicken. Gayle hatte ihren Vater nie gekannt. Sie litt sehr darunter, dass er noch vor Beendigung ihres ersten Lebensjahres fortgegangen war und nie wieder den Versuch gemacht hatte, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Keine Geburtstagskarten, keine Weihnachtsgrüße, nicht mal ein Anruf. Mit der einfachen Logik eines kindlichen Verstandes war Gayle davon überzeugt gewesen, dass die mangelnde Liebe ihres Vaters ihre Schuld sei.

			Sie hatte irgendwo eine Mutter, die sie jedoch nie besuchte und mit der sie auch sonst nicht kommunizierte. Sie schickte ihr jeden Monat einen großzügig bemessenen Scheck, damit die alte Frau ihre letzten Tage bequem in dem exklusiven Seniorenheim verbringen konnte, für das Gayle ebenfalls zahlte. Nur Matt kannte den Grund: Emotionale Erpressung war eine grausame und mächtige Waffe in den Händen einer rachsüchtigen Mutter. Gayles Überzeugung, das Desinteresse ihres Vaters verschuldet zu haben, war durch die ständigen bitteren Vorwürfe ihrer Mutter zusätzlich genährt worden. Das kleine Mädchen war zu jung gewesen, um zu begreifen, dass die Verantwortung allein beim schwachen Charakter ihres Vaters lag, der das ständige Jammern ihrer Mutter und ihre eskalierenden Alkoholprobleme nicht mehr ertragen konnte und einfach flüchtete. Stattdessen akzeptierte sie die Schuld, die auf sie geladen wurde, und redete sich ein, dass die körperlichen Grausamkeiten, die sie erdulden musste, eine gerechte Strafe seien. An einer Schulter hatte Gayle Narben, weil ihre Mutter ihr absichtlich kochendes Wasser aus einer Teekanne übergeschüttet hatte. Sie war damals sieben Jahre alt gewesen, und ihr einziges Verbrechen hatte darin bestanden, Tee zu kochen, um ihre Mutter von der Ginflasche abzulenken. Die anderen Narben waren seelischer Art. Wie die Erinnerung an den Abend, als ihre Mutter sich während einer Schultheateraufführung, bei der Gayle die Hauptrolle gespielt hatte, sinnlos betrunken hatte. Sie hatte dabei für so viel Aufsehen gesorgt, dass Gayle nicht mehr in der Lage gewesen war, weiterzuspielen, auch nicht nachdem es mehreren Lehrern gelungen war, ihre Mutter wieder auf die Beine zu stellen. Aber als Matt sie einmal gefragt hatte, warum sie ihre Mutter nach allem, was geschehen war, weiter so unterstütze, hatte Gayle nur mit den Schultern gezuckt und geantwortet: »Sie ist doch alles, was ich habe.«

			Als Matt weiter gedrängt hatte, hatte Gayle mit ungewöhnlicher Offenheit zugegeben: »Sie hat mir nicht ein einziges Mal gesagt, dass sie mich liebt, und sie hat mir nie gezeigt, dass sie stolz auf mich ist. Ich habe nie etwas richtig gemacht. Jetzt ist sie von mir abhängig.« Und dann hatte sie mit einem zynischen Lächeln hinzugefügt: »Und das geht ihr ganz gewaltig gegen den Strich.«

			Das einzige Lebewesen, dem Gayle echte, bedingungslose Liebe entgegenbrachte, war ihr Hund. Nach einer ihrer zahlreichen Streitereien, als Matt Gayle vorgeworfen hatte, sie würde ihren Hund mehr lieben als ihn, hatte ihre Antwort ihn überrascht und mehr über sie enthüllt als alles andere. »Aber natürlich, warum auch nicht? Candy liebt mich ganz und gar und wünscht sich nichts weiter als meine Gesellschaft.«

			»Das wünsche ich mir auch.«

			Gayle hatte spöttisch gelacht. »Natürlich, Darling. Du und jeder andere Ficker da draußen, der hinter mir her ist.«

			Nach fünfzehn Monaten Zusammenleben kannte Matt sie vermutlich besser als die meisten anderen. Immer wieder ließ Gayle ihre Rüstung fallen, und er erhaschte einen kurzen Blick auf die wahre Person, die sich dahinter verbarg. Gayle hatte Angst vor Zurückweisung, deshalb verschanzte sie sich hinter einer Schutzmauer aus Gleichgültigkeit. Sie war darin so geschickt, dass er vermutete, Gayle wisse selbst nicht mehr, was echt an ihr war und was nicht.

			Matt Grandville war sechsundzwanzig und hätte jedes Mädchen haben können, das er wollte. Er war einen Meter sechsundachtzig groß und sah verdammt gut aus. Dennoch bekam er nur selten Engagements. Matts körperliche Attribute waren in einer Industrie, in der es von Großen, Dunklen und Gutaussehenden nur so wimmelte, Dutzendware. Da er von seinen Gagen als Schauspieler nicht leben konnte, arbeitete er als Grundstücksmakler, um seinen Unterhalt zu bestreiten. Dabei war es ganz und gar nicht so, als hätte er zur Schauspielerei kein Talent.

			Als sein Agent ihn zu einem Casting für einen Film geschickt hatte, in dem Gayle Gaynor die Hauptrolle spielen sollte, hatte Matt keine Ahnung gehabt, wie sehr sich sein Leben verändern sollte. Er hatte damit gerechnet, dass wie üblich nur eine kleine Crew und der Regisseur anwesend sein würden. Umso überraschter war er deshalb, den Star selbst anzutreffen. Gayle Gaynor schien offensichtlich bei der Auswahl der Besetzung ein Wörtchen mitzureden zu haben.

			Matt kannte seinen Text, hörte aufmerksam zu, als der Regisseur erklärte, wie die Szene gespielt werden sollte, hörte erneut zu, als der Star seine eigenen Vorstellungen vortrug, die sich ganz erheblich von denen des Regisseurs unterschieden. Er überlegte, wen er versuchen sollte zu beeindrucken, und entschied sich spontan für Gayle. Er bekam die Rolle.

			Gayle war gerade solo. Ihr letzter Freund hatte sie soeben verlassen und sie zum Abschied mit Schimpfworten bedacht, die sie auf seine mangelnde Reife zurückführte, anstatt sie richtig zu deuten – als wütende Reaktion auf ihr schwieriges, forderndes und absolut Besitz ergreifendes Verhalten. Sie warf einen Blick auf Matt, und das, was sie da sah, gefiel ihr. Die Casting-Szene war eine Passage, in der ein junger Mann eine Liaison mit einer älteren Frau begann. Der Regisseur wollte gern, dass es aussah, als ginge der Wunsch nach dieser Beziehung von der Frau aus, doch Gayle war der Meinung, die Szene wirke besser, wenn die Anziehungskraft gegenseitig sei und auch den Mann überwältige. Ohne eine einzige Textänderung gelang es Matt, durch Mimik und Körpersprache den Eindruck zu erwecken, er würde auf der Stelle sterben, wenn sie nicht Ja sagte.

			Nachdem Matt gegangen war, stritten Gayle und der Regisseur darüber, ob er für die Rolle geeignet sei. Natürlich gewann Gayle die Auseinandersetzung.

			Die Aufnahmen begannen einen Monat später. Am Set schlug Gayle Matt vor, am kommenden Wochenende mit ihr zusammen die Szene zu überarbeiten, der Regisseur sei immer noch nicht zufrieden.

			Matt traf am Samstagmorgen bei Gayle zu Hause ein, um mit ihr zu proben. Er war gespannt darauf, wie sich der Superstar auf seine Rollen vorbereitete. Nach einer halben Stunde fand er sich zwischen den weichen Schenkeln einer der bekanntesten Schauspielerinnen der Welt wieder. In das Drehbuch warfen sie nicht einen einzigen Blick. Bis Sonntagabend hatte Matt Grandville Gayle Gaynor in jedem Zimmer ihres Hauses und in jeder nur vorstellbaren Position geliebt. Offenbar hatte er alles richtig gemacht. Gayle hatte einen neuen Freund. Und Matt hatte sich tatsächlich Hals über Kopf in sie verliebt.

			Gayle sah keinen Grund, Matt anders zu behandeln als all die anderen jungen Männer, die ihrer Überzeugung nach glücklich waren, mit ihr zusammen gesehen zu werden, weil das ihre Karriere vorantrieb. Auch wenn sie die Worte gern hörte, glaubte sie ihm nicht, als er ihr sagte, dass er sie liebe. Und obwohl Matt ihr nie Anlass zu der Vermutung gab, er nutze bloß ihren Ruhm und ihre Verbindungen aus, nahm Gayle genau das an. Leute benutzten sie, sie benutzte Leute. So funktionierte das. Diese Überzeugung, die sie die meiste Zeit ihres Lebens vertreten hatte, beunruhigte sie zunehmend und war einer der Gründe dafür, dass sie so schwierig war.

			Gayle war eine verunsicherte, achtundvierzigjährige Schauspielerin, die allmählich an Schönheit einbüßte, nicht mehr die Rollen bekam, die sie gern gehabt hätte, und in der Filmbranche zunehmend unbeliebt wurde, weil sie als unzuverlässig, arrogant fordernd und aufbrausend galt. Bedauerlicherweise verfügte sie nicht über die Charaktereigenschaften, die nötig waren, um mit dem Älterwerden fertig zu werden, also begehrte sie dagegen auf.

			Wegen ihrer Mutter hatte Gayle einen gesunden Respekt vor den zerstörerischen Wirkungen des Alkohols. Sie war davon überzeugt, dass sie selber zu einem ähnlichen Suchtverhalten neigte, und das war Grund genug, jegliche Spirituosen zu meiden. Aber als ihre Selbstzweifel und Depressionen zunahmen, begann sie sich einzureden, dass zwei kleine Drinks am Tag nicht schaden konnten. Dann wurden es drei, dann vier. Gayle begann immer häufiger zu trinken. Aber sie war keine glückliche Betrunkene. Jedes gesellschaftliche Ereignis wurde zum Lotteriespiel, denn man wusste nie, ob Gayle sich gut oder schlecht benahm. Matt musste sie häufig entschuldigen und nach Hause fahren, nachdem sie jeden in ihrer Reichweite, ihn eingeschlossen, böse beleidigt hatte.

			Gayle brach bei jedem neuen Angebot, das ihr nur eine Nebenrolle zudachte, ein Stück mehr zusammen. Matt war immer bei ihr, um ihrem Ego Streicheleinheiten zu geben und ihr zu versichern, dass man ihr die Hauptrolle hätte geben sollen. Ihren häufigen und völlig unberechenbaren Eifersuchtsanfällen begegnete er mit Geduld und Verständnis, denn er redete sich ein, sie seien nur darauf zurückzuführen, dass sie ihn gern hatte. In Wahrheit hatte Matt nicht die geringste Ahnung, ob sie das tat oder nicht, aber das hielt ihn nicht davon ab, Gayle zu lieben.

			Die Piper Cherokee rumpelte über die staubige Piste zu der Stelle, wo ein Fahrzeug bereitstand. Gayle löste ihren Anschnallgurt, seufzte erleichtert auf und verkündete mit ihrer rauen Leinwandstimme: »Junge, diese Hitze ist ja wahnsinnig. Da möchte man am liebsten rammeln wie ein Kaninchen. Geil.« Sie warf den Kopf zurück und giggelte – was so etwas wie ihr Markenzeichen war.

			Es war ein typischer Gayle-Gaynor-Kommentar, bei dem sich in der Londoner Filmszene niemand umgedreht hätte. Die meisten ihrer Kollegen und Kolleginnen besaßen jedoch die Sensibilität, ihre Bemerkungen an die sie umgebenden Personen anzupassen. Matt registrierte, dass dem Piloten die Röte in die Wangen stieg »Ist das unser Wagen?«, fragte er und versuchte damit, die Verlegenheit des Mannes zu überspielen.

			Er nickte. »Sieht so aus.«

			Als die Propellermaschine zum Stillstand gekommen war, stieg eine gertenschlanke junge Frau aus dem Wagen und kam auf das Flugzeug zu. Der Pilot öffnete seine Tür, und ein Schwall Hitze drang in die Maschine.

			»Du meine Güte!«, kreischte Gayle. »Was ist denn mit der Klimaanlage los?«

			Der Mann neben ihr machte sich bereits Notizen in sein Bordbuch. Er gab keine Antwort.

			Gayle verzog schmollend das Gesicht. »Wie komme ich hier raus?«

			»So wie du reingekommen bist«, antwortete Matt. »Mach einfach die Tür auf.«

			Sie rüttelte an dem Griff. »Ich kriege sie nicht auf.«

			»Anders herum«, schlug Matt vor. Er kannte die Zeichen. Gayle wurde wütend. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, wie der Pilot sie behandelte. Jeden Moment konnte das Fass überlaufen, und dann würde sie entweder einen Wutanfall bekommen oder böse, schneidende Bemerkungen machen. Ganz gleich, was geschah, Matt tat das Opfer jetzt schon Leid.

			Erneut rüttelte Gayle am Türgriff. Seufzend beugte sich der Pilot herüber und öffnete die Tür für sie. Dabei streifte seine Schulter Gayles Brüste. Sie kicherte, kehlig und schmutzig. »Pass auf, Schätzchen. Verbrenn dir nicht die Finger. Die Dinger sind ein Vermögen wert.«

			Das waren sie in der Tat. Der Pilot überhörte ihre Bemerkung. Matt fragte sich, ob der Mann wusste, was für ein Glück er hatte. Wenn Gayle anders reagiert und einen Wutanfall bekommen hätte, würde er vermutlich nicht mehr so gleichgültig dasitzen.

			Als sie sich wieder beruhigt hatte, schaltete Gayle um in den Aktivitätsmodus. Ein kleines Flugzeug elegant zu verlassen, war praktisch unmöglich. Die niedrige Tür und die hohe Stufe nach unten ließen sich in engen Jeans und hochhackigen Sandalen nur sehr schwer bewältigen. Gayle Gaynor benahm sich, als würden um sie herum Dutzende von Kameras laufen. Einige Fehlversuche, ein paar obszöne Ausdrücke, ungeduldige Kommentare, lautes Gelächter und kurze Entsetzensschreie begleiteten ihre Vorstellung. Sie war voll und ganz auf Wirkung bedacht, das wusste Matt, aber das, was Gayle für unglaublich unwiderstehlich und verführerisch hielt, löste bei anderen oft die Frage aus, ob sie noch ganz zurechnungsfähig war. Der Pilot stöhnte auf, als ihr spitzer Absatz sich in die Tragfläche bohrte. »Vorsicht!«

			Mit einem weiteren Kichern erreichte sie schließlich den Boden. »Bin ich froh, dass das vorbei ist.« Sie hielt der jungen Frau, die ab sofort ihr Publikum war, die Hand hin. »Hi! Ich bin Gayle Gaynor.«

			»Willkommen im Etoscha Nationalpark, Miss Gaynor.«

			»Oh, bitte, nennen Sie mich Gayle. Das tut jeder.«

			Thea Abbott wirkte ziemlich irritiert, aber sie ließ sich nichts anmerken und antwortete bloß: »Und ich bin Thea.« Ihr Blick wanderte zu Matt, der gerade aus dem Flugzeug kletterte.

			Gayle hakte sich Besitz ergreifend bei ihm unter. »Das ist Matt Grandville. Denken Sie immer daran, er gehört mir.«

			Nummer zwei, dachte Matt, der sah, wie die Frau rot wurde. Innerhalb von zwei Minuten. Keine schlechte Quote.

			Der Pilot konnte es kaum erwarten zu entfliehen. Eilig lud er das Gepäck aus, verabschiedete sich kurz und verschwand. »Muffeliger Idiot«, murmelte Gayle, ehe sie sich wieder an Thea wandte. »Wie weit ist es bis zur Lodge, Darling? Ich könnte einen kleinen Drink vertragen.«

			»Ungefähr fünf Kilometer. Sagen wir, zehn Minuten. Möchten Sie noch frühstücken?«

			London, schloss Matt aus Theas Akzent. Und sie hatte keine Angst davor, dem berühmten Filmstar klar zu machen, dass halb neun am Morgen noch ein bisschen früh für Alkohol war.

			»Frühstücken?« Gayle gab ein schrilles Lachen von sich, das deutlich zeigte, dass sie das nicht lustig fand. »Ich möchte einen Gin Tonic. Vielleicht esse ich dazu die Zitrone.«

			»Und Sie, Sir?« Thea wandte sich an Matt.

			Er nickte. »Was auch immer. Und bitte, nennen Sie mich Matt, nicht Sir.«

			Auf der kurzen Fahrt zur Lodge bekam Thea Abbott eine gute Vorstellung von dem, was in den nächsten sechs Tagen auf sie zukommen würde. Gayle betonte mehrfach, dass Hitze sie geil mache, reagierte für ihre Verhältnisse allerdings relativ gelassen auf die Auskunft, dass der verlangte Tee und die Marmelade nicht zu beschaffen gewesen seien, äußerte auf dramatische Weise ihr Entsetzen darüber, wie früh die Safaris starteten, schrie entzückt beim Anblick einer Zebraherde, was diese zur panikartigen Flucht veranlasste, und ließ Thea unmissverständlich wissen, dass sie Gayle Gaynor war, verhätschelter Liebling der gesamten Filmbranche. Sie benahm sich, fand Matt, so übel wie schon lange nicht mehr.

			Klugerweise reagierte Thea auf ihr Geplapper mit höflicher Geduld und Gelassenheit. Schließlich erreichten sie Bungalow Nummer 7, die modernste und luxuriöseste Unterkunft, die Logans Island zu bieten hatte.

			Matt, der die ganze Zeit geschwiegen und die fremde Umgebung auf sich hatte wirken lassen, wurde plötzlich klar, dass Thea Gayle durchschaut hatte. Nicht schlecht in der kurzen Zeit. Trotz ihrer derben Sprache und ihres theatralischen Gehabes schien Gayle Thea zu gefallen. Matt war beeindruckt. Denn es gab Zeiten, da glaubte er, er sei der Einzige auf der Welt, der die wahre Gayle Gaynor sah und verstand, was sich hinter ihrer prominenten Fassade verbarg.

			Zwei livrierte Angestellte trugen das Gepäck herein, und Matt gab ihnen ein großzügiges Trinkgeld. Er benutzte die südafrikanische Währung Rand, denn weder er noch Gayle hatten bisher ihre Travellerschecks in namibische Dollar umtauschen können.

			»Ich hoffe, Sie werden sich bei uns wohl fühlen«, sagte Thea, nachdem sie Gayle den Bungalow gezeigt und erklärt hatte, wo sie die Bar und den Speisesaal finden würden. »Wenn Sie irgendetwas brauchen, rufen Sie einfach an oder schauen Sie kurz im Büro vorbei.«

			»Ich weiß, was ich jetzt brauche.« Gayle zwinkerte Thea herausfordernd zu. »Gehen Sie ruhig.« Sie schmiegte sich verführerisch an Matt, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden zu warten, bis sie allein waren.

			James Fulton und Mal Black – von seinen Freunden und Arbeitskollegen Blackie genannt – hielten am Straßenrand nördlich von Outjo. Ihre Schinken-Tomaten-Sandwiches spülten sie mit warmer Cola herunter. Die Straßen waren so gut wie ausgestorben. Mit einem gemieteten Geländewagen waren sie von Windhuk hierher gekommen. Nach Mals Schätzung waren sie noch eine knappe Stunde von Etoscha entfernt. Ihr Gespräch kreiste weiter um das Thema, das sie bereits beim Verlassen der namibischen Hauptstadt beschäftigt hatte.

			»Es läuft alles auf eines hinaus«, sagte James. »Den Ruf meines Vaters.«

			»Dein Vater ist nicht homosexuell.«

			»Nein. Aber er könnte es ebenso gut sein, wenn das herauskommt.«

			»Unfug!«, widersprach Mal heftig. »Wir leben im 21. Jahrhundert. Das interessiert niemanden.«

			James legte die Hand auf Mals Arm. »Du weißt, dass ich dich sehr liebe.«

			»Und was ist mit mir?«, fragte Mal. »Ich würde meine Gefühle gern zeigen.«

			»Wem?«, entgegnete James. »Selbst wenn die Leute wissen, dass wir schwul sind, wollen sie den Beweis dafür nicht unbedingt unter die Nase gehalten bekommen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber das ist auch nicht der Punkt. Es würde Dad umbringen. Ich kann ihm das nicht antun.«

			Mal rückte ab, wütend und verletzt. James’ Sorge um den guten Namen seines Vaters stand immer wieder zwischen ihnen. Er wartete seit über einem Jahr darauf, sich endlich outen zu können. Ehe er James kennen gelernt hatte, hatte er seine Homosexualität für sich behalten, weil er fand, dass es niemanden außer ihm etwas anging. Aber es fiel ihm zunehmend schwer, seine Gefühle zu unterdrücken. Er wollte seine Beziehung nicht zur Schau stellen, ganz und gar nicht, doch es nervte ihn, dass wohlmeinende Freunde ihnen beiden ständig Frauen vorstellten. Wenn sie sich doch nur mit anderen Homosexuellen zusammentun könnten, Leuten, die verstanden, dass es zwischen zwei Männern tatsächlich wahre Liebe geben konnte.

			James ahnte davon nichts, aber Mal hatte es bereits einigen Leuten verraten. Seine Sekretärin wusste Bescheid. Ebenso seine Mutter, seine Schwestern und sein jüngerer Bruder. Sie hatten es akzeptiert und ihm viel Glück gewünscht. Und ihm gesagt, sie hofften sehr, dass ihm niemals jemand wehtäte. Merkwürdig. Als würde die Liebe zu einem anderen Mann ein höheres Verletzungsrisiko bergen als die zu einer Frau. Aber vielleicht war das so. Ein Mann und eine Frau konnten Händchen haltend über die Straße gehen, sich berühren und umarmen, und alle freuten sich über ihr Glück. Auch ein Kuss war in der Öffentlichkeit gestattet, vorausgesetzt, er war nicht allzu leidenschaftlich. Kosenamen und zärtliches Geflüster waren okay. Aber bei zwei Männern? So weit war die Gesellschaft noch nicht.

			Mal kannte James’ Vater. Er war Richter am Obersten Gerichtshof und litt ganz offensichtlich unter seinem Amt. Bei jeder Gelegenheit spielte er den Moralapostel und bildete sich ein, aufgrund seiner Stellung alles und jeden beurteilen zu können. Ein selbstgerechter, arroganter alter Wichtigtuer. Und nach dem Gesichtsausdruck seiner Frau zu urteilen, den sie jedes Mal annahm, wenn er seine Reden schwang, stand Mal mit dieser Einschätzung nicht allein da. Er vermutete, dass James’ Zögern, sich endlich zu seiner Neigung zu bekennen, weniger mit Respekt vor seinem Vater zu tun hatte als damit, dass er sein Leben lang die Vorträge eines Mannes hören musste, der glaubte, er habe die Wahrheit für sich gepachtet.

			Natürlich hatte James versucht, sich unterzuordnen, seine Homosexualität zu verleugnen, den Erwartungen seines Vaters gerecht zu werden. Er hatte geheiratet und war Vater eines Kindes geworden, ehe er eingesehen hatte, dass er diese Rolle nicht erfüllen konnte. Der Richter ließ keine Gelegenheit aus, sein Missfallen über die Scheidung kundzutun, die, so hatte man ihm gesagt, auf unvereinbaren Differenzen gründete. »Was ist das denn für ein Grund? Reißt euch zusammen, meine Güte, das haben wir auch getan. Die erste Scheidung in unserer Familie«, hatte er sich bei Mal beklagt, als sie sich gerade eine halbe Stunde kannten. »Eine verdammte Schande ist das.«

			»Besser das als ein unglücklicher Sohn«, hatte Mal daraufhin geantwortet, ohne sich von der Stellung und Meinung des Mannes beeindrucken zu lassen.

			Der Richter hatte finster dreingeblickt, etwas vor sich hin gemurmelt und Mal als frivol abgestempelt.

			»Am besten, du stimmst ihm einfach zu«, hatte James ihm geraten, nachdem sie schließlich das Haus verlassen hatten.

			»Wieso? Das bestätigt ihn doch nur in seinem Irrglauben, er hätte immer Recht.«

			»Dad ist ganz okay. Er ist es einfach nicht gewohnt, dass ihm jemand widerspricht, das ist alles.«

			Mal war überzeugt, dass mehr dahinter steckte. Der Richter, so vermutete er, setzte auf Einschüchterung. Und James mit seiner sensiblen Seele hatte höllische Angst vor ihm.

			»Sei nicht sauer.« James’ Worte brachten ihn wieder in die Gegenwart zurück.

			Mal seufzte, schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln. »Das ist das Problem. Ich kann dir einfach nicht böse sein.« Sie waren gleich alt – vierunddreißig –, aber James sah sehr viel jünger aus. Seine blaugrauen Augen strahlten vor Optimismus, er war immer bereit, Spaß zu machen und zu lachen. Er war nicht groß, nur einen Meter siebzig, hatte blonde Locken und war schmalgliedrig mit langen feinen Fingern. Im Gegensatz zu ihm strotzte Mal vor Kraft. Er hatte dickes dunkles Haar, das er kurz geschnitten trug, buschige Augenbrauen über tief sitzenden Augen, und sein Kinn, das man nur als energisch beschreiben konnte, sah immer so aus, als hätte es eine Rasur nötig. Seine Hände waren groß und kräftig, und er ging mit langen, weit ausholenden Schritten.

			James sah aus wie ein Konzertpianist oder ein Chirurg, Mal hätte Fischer sein können, Maurer oder jemand, der auf einer Bohrinsel arbeitete. Trotz ihrer auffallenden äußeren Unterschiede waren sich ihre Persönlichkeiten sehr ähnlich. Sie arbeiteten sogar in eng verwandten Berufen – Mal war in der Werbung beschäftigt und James im Bereich der Publicrelations. Sie hatten sich fast zwei Jahre zuvor bei der Gründung eines neuen Modemagazins in New York kennen gelernt. Die gegenseitige Anziehung war sofort da gewesen, aber keiner von ihnen hatte sich auf den anderen zubewegt. Mal war in Begleitung einer Freundin, die er häufig mitnahm, wenn er eine Partnerin an seiner Seite brauchte. Und James war mit seiner Frau da gewesen. Einige Monate später trafen die beiden wieder zusammen, um ein neues Corporate Design für einen gemeinsamen Kunden zu entwerfen. Während eines nächtlichen Brainstormings in der Agentur gestand James nach ein paar Drinks, dass er nur noch auf dem Papier verheiratet war und über eine Scheidung nachdachte.

			Sie gewöhnten sich an, nach der Arbeit noch auf einen kurzen Drink in eine Bar zu gehen. Als ihr gemeinsames Projekt erfolgreich abgeschlossen war, trafen sie sich weiter. Inzwischen hatten sich James und seine Frau getrennt und die Scheidung eingereicht. Sie wollten ganz zivilisiert auseinander gehen und alles genau zwischen sich aufteilen, einschließlich des Sorgerechts für ihre Tochter. Doch James’ Frau hielt sich plötzlich nicht mehr an diese Abmachung, und James wandte sich an Mal, in dem verzweifelten Bedürfnis, seine Probleme mit jemandem zu teilen. Eines Abends, als James besonders aufgebracht war, schlug Mal vor, in der privaten Atmosphäre seiner Wohnung zusammen etwas zu kochen.

			Das Gezerre um das Sorgerecht für seine Tochter belastete James schwer. Er trank mehr als gewöhnlich. Mal leistete ihm Gesellschaft. Gegen Mitternacht gestand Mal James, dass er homosexuell sei. James vertraute ihm an, dass er es vielleicht auch sei. Beide wussten, wohin das führen würde. Mal war James’ erste homosexuelle Erfahrung. Und seine einzige. Die Beziehung entwickelte sich sehr schnell, und schon bald zog James bei Mal ein. Die zwei Männer teilten sich Leben, Glück, Lachen, Tränen, eine siamesische Katze und die Liebe zu klassischer Musik. Sie waren bei allem außer der Frage ihres Coming-outs einer Meinung.

			Und nun saßen sie hier irgendwo im Nirgendwo in einem Auto und führten genau dieselbe Diskussion wie so häufig zu Hause in New York.

			»Weißt du was?«, schlug Mal schließlich vor. »Lass uns jetzt damit aufhören. Wir sind in Afrika. Wir sind in Urlaub. Wir sind zusammen. Das sollten wir uns nicht verderben.«

			James schlug Mal versöhnlich auf die Schulter. »Gute Idee.«

			Ein Auto fuhr vorbei. Der Fahrer hupte. Mal lächelte und erwiderte den Gruß. James zuckte zusammen, als sei er bei etwas Unrechtmäßigem erwischt worden.

			»Langsam, Johan. Du fährst viel zu schnell.«

			»Ach, hör endlich auf, dich zu beschweren. Ich fahre doch nur hundertvierzig.«

			»Das ist viel zu schnell. Du kennst die Straße schließlich nicht.«

			Johan Riekert warf einen Seitenblick auf die Frau, mit der er seit über dreißig Jahren verheiratet war. Henneke erwiderte den Blick nicht. Sie schaute starr geradeaus, die Hände im Schoß verkrampft. Es war immer dasselbe. Ständig sorgte sie sich wegen irgendetwas. Sie hatte diese Reise gar nicht machen wollen. »Etoscha ist so weit, Johan. Es liegt in Namibia. Ich habe Sachen gehört … es ist nicht mehr sicher.«

			Die Reise nach Etoscha war eine einmalige Gelegenheit gewesen. Die Riekerts hätten sie sich mit Johans Rente niemals leisten können. Ihre Kinder hatten zusammengelegt und ihnen dieses überraschende Geschenk zum Hochzeitstag gemacht. Johan hatte sich riesig gefreut, aber Henneke hatte ernste Zweifel gehabt und vorgeschlagen, das Geld lieber für Renovierungsarbeiten am Haus zu verwenden. Wie üblich hatte Johan sich durchgesetzt, und Henneke hatte schließlich widerstrebend zugestimmt.

			Johan machte keinen Versuch, die Geschwindigkeit zu drosseln. Er fuhr gern schnell. Die Straßen in Namibia waren dafür wie geschaffen – schnurgerade und völlig verlassen. Wenn er schnell fuhr, fühlte er sich wieder jung, und er vergaß, dass er bereits Mitte fünfzig war, eine Glatze bekam, übergewichtig war, kurzsichtig und Großvater. Sie überholten ein Auto, das am Straßenrand parkte. Johan hupte und winkte. Einer der beiden Männer erwiderte seinen Gruß.

			»Ob die wohl auch nach Etoscha fahren?«, überlegte Johan laut.

			»Wohin denn sonst?«, erwiderte Henneke.

			»Weiter nach Norden zum Beispiel. Vielleicht sogar zum Caprivi-Zipfel.«

			»Es waren Weiße.«

			»Und?«

			»Warum sollten sie also dort hinauffahren? Jenseits von Etoscha leben nur Schwarze. Außerdem waren das Touristen.«

			»Das konntest du sehen, ja?«

			»Natürlich.« Henneke nickte. »So etwas kann man immer sehen. Ich jedenfalls.«

			»Angola. Vielleicht fahren sie ja nach Angola«, schlug Johan vor und schluckte eine gereizte Antwort hinunter. Seine Frau stritt nur selten mit ihm. Was ihn störte, war nicht so sehr das, was sie sagte, sondern ihr provozierender Tonfall.

			»Niemand fährt nach Angola.«

			»Natürlich. Sei nicht so verdammt blöd. Viele Leute fahren nach Angola.«

			Henneke starrte noch immer geradeaus. »Dann nenn mir drei«, sagte sie ruhig.

			Johan lachte schallend. So war sie manchmal. Dann kam sie mit etwas völlig Unerwartetem heraus. Das war deshalb besonders überraschend, weil ihre Konversation meist langweilig war und Johan immer ziemlich genau im Voraus wusste, was seine Frau in einer bestimmten Situation sagen würde. Anfangs hatte ihn das nicht sehr gestört.

			Sie war die kleine Schwester eines Freundes gewesen. Er hatte sie schon sein ganzes Leben gekannt, auch wenn sie wegen ihres Altersunterschieds von vier Jahren als Kinder nur selten zusammen gespielt hatten. Henneke hatte einen ganz anderen Freundeskreis und mit dem ihres Bruders nicht viel zu tun gehabt.

			Johan war zwanzig, als ihm bei seinem Freund zu Hause ein attraktives junges Mädchen in die Arme lief. »Wer ist das denn?«, hatte er gefragt.

			»Sei nicht albern. Das ist doch Henneke.« Ihr Bruder war überrascht.

			»Henneke!« Johan hatte es kaum glauben können. Als er sie das letzte Mal bewusst gesehen hatte – er erinnerte sich nicht mehr genau, wann das gewesen war, aber es konnte nicht länger als ein paar Monate her sein –, war sie noch ein dickes kleines Mädchen gewesen. Wann hatte es Brüste und Hüften bekommen? Wann war aus dem kleinen Mädchen eine solche Schönheit geworden?

			Johan war überwältigt. Als junger Mann, der aus einer strengen Burenfamilie ohne Sinn für Romantik und Feingeist stammte, begann er Henneke mit der Sensibilität eines Holzhammers den Hof zu machen. Er bat sie, mit ihm auszugehen, und als sie Nein sagte, ging er zu ihrem Vater, um seine Bitte zu wiederholen. Henneke begleitete ihn nur deshalb ins Kino, weil ihr Vater es ihr befohlen hatte. Spätere Verabredungen wurden auf dieselbe Art und Weise arrangiert.

			Auch als Johan irgendwann zu dem Schluss kam, dass Henneke die Richtige für ihn war, erwähnte er es ihr gegenüber mit keinem Wort. Er sagte es ihrem Vater. Von ihm erfuhr Henneke, dass sie verlobt waren. Und als pflichtbewusste Tochter dachte sie nicht im Traum daran, ihm zu widersprechen.

			Was die Ehe betraf, hatten Johan und Henneke Vorstellungen wie im 19. Jahrhundert. Beide waren der Überzeugung, dass der Mann die Entscheidungen traf und die Frau zu gehorchen hatte. Henneke widersetzte sich nie, wurde sechs Mal schwanger, hielt das Haus sauber und ordentlich, brachte das Essen immer pünktlich auf den Tisch, schaute keinen anderen Mann an und verweigerte sich praktisch nie, wenn er sexuelle Forderungen an sie stellte. Sie war in jeder Hinsicht die perfekte Ehefrau, und Johan dankte dem Allmächtigen dafür, dass er eine so zufriedene und gehorsame Partnerin hatte.

			Seiner Meinung nach hatte Henneke nur einen einzigen Makel. Sie schien keinen Funken Verstand zu besitzen. Bis er in Rente ging, war ihm das gleichgültig gewesen. Sein Job als Angestellter der South African Railways beschäftigte ihn tagsüber, und abends hielten ihn seine sechs Kinder auf Trab. Aber nun, wo die Kinder erwachsen und aus dem Haus waren und er viel Zeit zu Hause verbrachte, merkte Johan plötzlich, dass seine Frau dazu neigte, nur um des Redens willen zu reden, dass sie sich wenig Gedanken zu machen schien und häufig irrelevante und dümmliche Bemerkungen von sich gab. Und das trieb ihn in den Wahnsinn.

			Hennekes Gesicht blieb unbewegt, während sie vor sich auf die Straße blickte. Sie musste vorsichtig sein. Kürzlich hatte sie sich schon einmal dabei ertappt, wie sie Johan widersprochen hatte. Als sie ihn nicht ständig um sich herum gehabt hatte, war es einfach gewesen, seine dominierende Art mit ein paar beruhigenden Worten und bedeutungslosem Blabla zu befriedigen. Aber nun gingen ihr die ständigen Einmischungen und Zurechtweisungen ziemlich auf die Nerven.

			Von Anfang an hatte Henneke ihre Ehe nur ertragen, weil sie sich in Fantasien geflüchtet hatte. Filme und Bücher gaben ihr Anregungen, ihre blühende Vorstellungskraft besorgte den Rest. Wenn sie ihrer täglichen Arbeit nachging, kochte, sauber machte und ihre Mutterpflichten erfüllte, war Henneke nicht länger das unscheinbare Dummerchen, der unsichtbare, persönlichkeitslose, gefühllose Familienanker, der anscheinend keine eigenen Bedürfnisse, Ziele, Vorlieben oder Abneigungen kannte. Johan wäre auf der Stelle tot umgefallen, wenn er je etwas von den Geschichten geahnt hätte, die ihr im Kopf herumspukten. Sie, die die Rolle als Ehefrau und Mutter perfekt erfüllte, wurde in ihren Fantasien plötzlich Geliebte und Verführerin, sie war glamourös, sinnlich und verwegen. Sie lebte in zwei verschiedenen Welten und zog die Welt ohne Johan der mit ihm deutlich vor.

			Ihre Mutter hatte ihr versichert, sie würde ihn im Laufe der Zeit lieben lernen. Ihr Vater hatte in Johan nur einen Mann mit ehrenhaften Absichten und guten Manieren gesehen. Das war er auch, aber er hatte nicht das geringste Gespür für die Bedürfnisse einer Frau. Ihr Bruder hatte ihr verschwörerisch zugezwinkert und geflüstert, Johan würde im Bett sicher eine Granate sein. Aber Henneke, die bei ihrer Hochzeit noch Jungfrau war, hatte Bücher gelesen und sich mit ihren Freundinnen unterhalten. Johans Vorstellung von einem Vorspiel beschränkte sich darauf, ihre Hand zu nehmen und auf seinen Penis zu legen, damit sie wusste, dass er bereit für sie war. Seine Vorstellung von gutem Sex war es, so schnell wie möglich zum Höhepunkt zu kommen, sich mit einem zufriedenen Seufzen auf die Seite zu drehen und innerhalb von zwei Minuten fest einzuschlafen.

			Henneke war schon früh in ihrer Ehe zu der Erkenntnis gekommen, dass Fantasien und Selbstbefriedigung viel zuverlässigere Bettgenossen waren. Heute, wo sie das Thema Sexualität nicht mehr so sehr beschäftigte, wandte sie sich in ihrer Traumwelt anderen Dingen zu. Sie konnte alles sein, was sie nur wollte: berühmte Schauspielerin, Wunderärztin, Weltklassetennisspielerin. Einfach alles.

			Im Moment gab Henneke gerade eine Pressekonferenz. Die Öffentlichkeit war begierig zu erfahren, wie die erste Formel-Eins-Grand-Prix-Pilotin ihre glückliche Ehe und ihre gefährliche Karriere unter einen Hut bekam. Johan konnte weiterrasen, wenn er wollte. Er hörte ihr sowieso nie zu.

			Felicity Honeywell dachte nicht zum ersten Mal, dass ihre Idee, allein nach Etoscha zu reisen, das Dümmste war, was ihr je eingefallen war. Was um alles in der Welt hatte sie nur dazu getrieben? Ein Wildreservat war wie eine tropische Insel, ein Ort, an den man gemeinsam mit der Familie fuhr, mit Freunden, einem Liebhaber oder zur Not auch mit einem miesen Ehemann, dessen Blick an jedem Rock hängen blieb. Eine Frau allein in dieser Umgebung war glatter Wahnsinn. Was war bloß in sie gefahren?

			Noch war Gelegenheit, sich anders zu entscheiden, mit dem Airbus nach Johannesburg zurückzufliegen und wieder nach Hause zu fahren. Aber Felicity reichte ihren Führerschein über die Theke des Mietwagenschalters, unterzeichnete ein Formular an der angekreuzten Stelle und ließ sich die Schlüssel eines Toyota Rav4 aushändigen. Als sie sich wenig später auf die Suche nach dem Wagen machte, begann Felicity wie so häufig in Gedanken zu reimen.

			Träume von Weite und staubigen Straßen,

			Von endlosem Blau und Braun …

			Felicity hielt inne und dachte einen Moment nach. Was reimte sich auf Straßen? Maßen? Saßen? Fraßen?

			Träume von staubigen Straßen und Weite,

			Von endlosem Braun und Blau,

			Der Reisende fährt kurz an die Seite,

			Denn ihm ist plötzlich ganz flau.

			Grinsend erblickte Felicity das Auto auf dem Parkplatz, hievte ihr Gepäck in den Kofferraum, knallte die Tür zu, wie sie es bei ihrem eigenen Wagen niemals tat, und schloss die Fahrerseite auf. Honeywell, du warst auch schon mal besser, dachte sie bei sich und stellte sich im Geiste jemanden vor, der sich irgendwo im Nirgendwo würgend aus dem Autofenster lehnte. Das Bild vor ihrem geistigen Auge verblasste wieder. Felicity stand da, schaute in den Wagen und bekam plötzlich Angst. Was tat sie eigentlich hier? Sie fühlte sich so allein wie nie zuvor. Kopfschüttelnd stieg sie ein. »Okay, mein Kleiner. Wir zwei sind jetzt ganz auf uns gestellt.«

			Felicity Honeywell war Südafrikas populärste Lyrikerin, und bis vor kurzem war sie der Meinung gewesen, dass das so bleiben sollte. Aber wenn das Leben einem ein Bein stellte und einen zum Stürzen brachte, war es an der Zeit, den Schaden in Ruhe zu betrachten. In Felicitys Fall bedeutete das, dass sie sich nach dem Zusammenbruch ihrer siebzehnjährigen Ehe genau überlegen musste, womit sie ihren Lebensunterhalt verdiente.

			Nachdem sie jedes von ihr verfasste Gedicht noch einmal gelesen hatte, hatte Felicity erstaunt festgestellt, dass sie alle ausnahmslos ihr Leben widerspiegelten. Als junge Braut hatte sie viele Liebessonette geschrieben. Ein paar Jahre später waren es nur Elegien gewesen, die zweifellos auf die traurige Erkenntnis zurückzuführen waren, dass sie keine Kinder bekommen konnte. In ihrer nächsten Phase hatte sie sich kurz mit heroischen Epen befasst, die sich kritisch mit ihrer Umwelt auseinander setzten und Afrikas Ringen um Identität priesen. Ungerechtigkeit war für sie zu dem Kind geworden, das sie nie würde bekommen können. Mit Ende dreißig, als sie erkannte, dass ihre Ehe nicht funktionierte und ihr Land bereit zu sein schien, sich selbst zu zerstören, bekam ihre Arbeit eine satirische Note, wobei unklar blieb, ob Felicity sich selbst oder die Welt aufs Korn nahm. Wahrscheinlich war es beides.

			Ihre jüngsten Gedichte hatten einen bitteren Beigeschmack und unterschieden sich so sehr von ihren frühen Werken, dass sie sich manchmal fragte, ob sie tatsächlich von ein und derselben Person stammten. Und genau das war der Grund, weshalb sie begann, ihre bisherige Tätigkeit infrage zu stellen.

			Grimmig und voller Zynismus hatte Felicity ihrem Verleger erklärt: »Lyrik ist Scheiße. Ergüsse hirnlosen Mülls, über dem sich Literaten die Köpfe zerbrechen, um etwas hineinzudeuten, was der Verfasser niemals gemeint hat.«

			Dann hatte Felicity damit begonnen, die Arbeiten anderer zu lesen, um herauszufinden, ob diese ebenso wie sie im Laufe des Lebens müde geworden waren. Je mehr sie las, desto besser gefielen ihr die Lyriker, die das Leben frivol betrachteten. Seit neuestem favorisierte sie vor allem Ogden Nash. Die Kritiker konnten damit nicht viel anfangen. Es war, was es war.

			Felicity wurde plötzlich klar, dass es genauso sinnlos erscheinen konnte, hinter dem Steuer eines Autos zu sitzen. Der Nationalpark war noch gute fünf Stunden entfernt. Es war acht Uhr morgens. Zeit loszufahren. Sie stellte Sitz und Spiegel ein, schnallte sich an, startete den Motor, legte den Rückwärtsgang ein und hätte fast einen Mann überfahren, der seinen Koffer über den Parkplatz rollte. »Entschuldigung«, murmelte Felicity durch das geschlossene Fenster.

			Er winkte ihr müde zu und ging weiter.

			Sie registrierte, dass er ziemlich gut aussah.

			Eine Nummer im Heu,

			Ein Quickie zu zweit,

			Aber bitte nicht heut.

			»Böses Mädchen!«, murmelte sie vor sich hin. Der Flughafen befand sich aus irgendeinem Grund fast fünfzig Kilometer östlich von Windhuk. Sie musste den Weg in die Hauptstadt finden und dann die Straße in Richtung Norden erwischen. Vielleicht gab es eine Abkürzung. Sie wollte kein Risiko eingehen, sich zu verfahren – vielleicht, so dachte Felicity, sollte sie lieber jemanden fragen. Sie kurbelte ihr Fenster herunter und rief dem Mann hinterher, den sie fast überfahren hätte. »Entschuldigen Sie bitte.«

			Er blieb stehen und drehte sich um.

			»Wie komme ich von hier aus in die Stadt?«

			Er zeigte auf ein Schild, das sie übersehen hatte.

			»Danke.« Sie schloss das Fenster wieder und war froh, dass die getönten Scheiben ihr verlegenes Gesicht versteckten. Er musste sie für blind und dumm halten. Felicity fuhr diesmal etwas vorsichtiger zurück, schaltete in den ersten Gang und bog in die Straße nach Windhuk ein. Eher zufällig erblickte sie ein Schild, das in Richtung Motorway und Okahandja führte. Als sie an einer Bushaltestelle hielt und die Karte studierte, die im Auto lag, entdeckte Felicity den Ort. »Oka… wie?« Immerhin stimmte die Richtung, in die sie fahren musste. Wenn sie danach auf der B1 blieb, würde sie schließlich nach Otjiwarongo gelangen. »Wer ist nur auf so einen Namen gekommen?«

			»Halten Sie sich in Otjiwarongo links bis zur C38. Kein Problem. Weiter bis zum Andersson-Tor, dann durch das Okaukuejo Camp, danach folgen Sie einer unbefestigten Straße nach Logans Island. Ganz einfach.«

			Felicity schrak zusammen, als ein ungeduldiger Busfahrer hinter ihr laut auf die Hupe drückte. Rasch hob sie die Hand, um sich zu entschuldigen, machte einen unerlaubten U-Turn und fuhr rechts ab, um zur B1 zu gelangen.

			Als sie die Außenbezirke der Stadt hinter sich gelassen hatte, überkam sie ein Gefühl von Freiheit. Es lief gar nicht so schlecht. Sie hatte ihr Schicksal selbst in der Hand, war nicht abhängig von einem Ehemann, der jedes Mal in dumpfes Schmollen verfiel, wenn er seinen Willen nicht bekam. Je länger Felicity darüber nachdachte, desto interessanter fand sie ihr Singleleben. Sie konnte ab sofort tun und lassen, was sie wollte – essen, schlafen, hingehen, sagen – wann immer, wo immer, was immer sie wollte. Ihre geballte Faust schnellte auf das Lenkrad. »Jaaaa! So gefällt mir das!«

			Die Sonne schien, ihr Kopf war so frei wie die Straße, ihre gute Laune so grenzenlos wie das weite Land um sie herum. Felicity kurbelte das Fenster herunter und öffnete das Schiebedach. Heiße, trockene Luft strömte herein, die durch ihr kurzes blondes Haar fuhr. Eine Sonnenbrille schützte ihre hellblauen Augen. Sie sang, bis ihre Stimme versagte.

			Zwei Stunden später hielt Felicity an einem der zahlreichen Rastplätze neben der Straße, der bis auf einen Schatten spendenden Baum, einen Steintisch und einen Papierkorb völlig verlassen war. Sie streckte sich, ging zum Kofferraum und öffnete ihren Koffer. Rasch fand sie ein Paar Shorts und tauschte sie gegen die lange Hose, die sie trug. Es war ihr gleichgültig, dass sie sich mitten auf einer Hauptstraße befand, auf der zwar nicht viel Verkehr herrschte, aber auf der genügend Autos unterwegs waren, um ein solches Unterfangen einigermaßen riskant zu machen. Auf der Gegenseite fuhr ein Bus vorbei. Die Passagiere winkten enthusiastisch, als ihnen klar wurde, dass sie einen Strip nur knapp verpasst hatten.

			Felicity kümmerte das alles wenig. Sie fühlte sich nun erheblich wohler und setzte ihren Weg fort. Die Allwetterreifen des Wagens machten auf der geteerten Straße ein monotones Geräusch.

			Unwillkürlich musste sie wieder an die vergangenen Wochen denken. Wie häufig hatte es in der letzten Zeit böse Worte gegeben? Martin Honeywell, der Scheißkerl – Felicity nannte ihren Exmann nicht mehr bei seinem richtigen Namen. Aus Martin Honeywell war in dem Augenblick, als er ihr verkündet hatte, er würde sie wegen seiner Sekretärin verlassen, ein Scheißkerl geworden. Der Scheißkerl hatte ihr wehgetan, und sie hatte unzählige Tränen vergossen. Der Scheißkerl war gegangen, und sie war allein zurückgeblieben. Der Scheißkerl war bei seiner Sekretärin eingezogen, und sie wusste, sie würde ihn nicht wieder zurückkriegen. Aber sie wollte ihn auch nicht zurückhaben. Wenigstens hatte sie ihn mithilfe des Gerichts zum Zahlen gebracht!

			Der Scheißkerl liegt zu meinen Füßen,

			Am Boden, doch noch nicht zerstört.

			Von nun an wird er schrecklich büßen,

			Ich hoffe, ihr habt es alle gehört.

			Die Respektlosigkeiten von Felicitys Kopflyrik waren ein Ventil, eine Möglichkeit, das Leben und seine oft seltsamen Wege auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen – Humor. Sie hatte sich so eine Möglichkeit geschaffen, mit den Dingen umzugehen, den erfreulichen ebenso wie den unerfreulichen. Als Martin sie mit einer kleinen Reisetasche und den Worten »Ich komme morgen wieder, um den Rest zu holen. Es ist vielleicht besser, wenn du dann nicht zu Hause bist« verlassen hatte und die Wohnungstür hinter ihm ins Schloss gefallen war, hatte sie sich nicht mehr zurückhalten können.

			Du kannst kommen an jedem Tag unter der Sonne,

			Aber bis morgen sind deine Sachen längst in der Tonne.

			Und das waren sie. Als Martin am nächsten Tag seinen Schrank öffnete, fand er an einem Kleiderbügel nur noch einen Notizzettel vor. Darauf stand die Adresse der nächsten Müllverbrennungsanlage. Er war ziemlich sauer, als er feststellte, dass sie Ernst gemacht hatte und er sich alle Klamotten neu kaufen musste.

			Felicity hatte noch einen weiteren Tick außer dem spontanen Dichten in jedweder Situation. Sie übersetzte Autokennzeichen. Ein Wagen näherte sich. Er hatte ein südafrikanisches Nummernschild, CVM 1086. CVM. Cash Von Martin. Das gefiel ihr.

			Wenn sie ihre kreative Karriere infrage stellte, musste Felicity auch der Realität einer neuen finanziellen Situation ins Auge schauen. Wer genau las ihre Gedichte? Studenten, Schulkinder und Leute, die sich intellektuell geben wollten. Die Honorarzahlungen kamen regelmäßig, würden sie jedoch kaum am Leben halten. Als sie noch mit dem Scheißkerl verheiratet war, konnte sie ihrer Leidenschaft ungehindert frönen. Doch jetzt musste sie die Sache neu überdenken. Sie hatte einen Ruf, einen bekannten Namen, einen Verleger, aber das alles würde ihre Rechnungen nicht bezahlen. Sie hatte mit ihrem Agenten darüber gesprochen, mit dem sie zugleich befreundet war.

			»Wie wäre es mit einem Roman?«, hatte er vorgeschlagen.

			»Ein Roman? Klingt romantisch.« Sie hatte ihn angegrinst.

			»Ich meine es ernst. Du sprichst fließend Englisch und Afrikaans, beherrschst beide Sprachen perfekt. Es gibt keinen Grund, warum deine Worte in epischer Form nicht genauso schön fließen sollten wie in deiner Lyrik. Denk darüber nach.«

			Also tat sie das. Die Idee war verlockend. In der Lyrik konnte sie von einem Thema zum nächsten springen. Ihre Gedichte konnten Zweizeiler sein oder ganze Seiten füllen. Ein Roman war etwas völlig anderes. Bei einem Thema bleiben, und das vielleicht hundertvierzigtausend Worte lang, konnte sie das?

			Felicity behielt die Idee im Hinterkopf, während sie sich mit den vielen Problemen auseinander setzte, die der Bruch einer langen Beziehung zwangsweise mit sich brachte. Es war eine bittere Trennung, und sie musste zugeben, dass sie der Hauptgrund für die Unstimmigkeiten war. Der Anwalt des Scheißkerls hatte gut reden. »Mein Mandant möchte nur das Beste. Verkaufen Sie das Haus und teilen Sie das Vermögen und sämtlichen Besitz durch zwei.«

			»Was soll ich denn mit einem halben Hund?«, hatte Felicity gefragt, als ihr Anwalt ihr Martins ach so klugen »Lass-uns-vernünftig-sein«-Vorschlag unterbreitete.

			Der Mann kannte sie nicht besonders gut und war etwas irritiert über ihren mangelnden Respekt vor seinem Berufsstand. »Ich bin mir sicher, dass er das nicht wörtlich meint.«

			»Herrje, ich habe doch nur einen Witz gemacht. Stimmen Sie zu. Aber ich will die vordere Hälfte.«

			Über ihre jeweiligen Rechtsvertreter zerschlugen sich Felicity und Martin die Köpfe über die kleinen Dinge, während die großen problemlos geregelt wurden, auch wenn Felicity dafür sorgte, dass sie den Löwenanteil bekam. Sie entdeckte an sich selbst ein bisher unbekanntes Talent zur Pedanterie. Das wiederum brachte den Scheißkerl zur Raserei, sodass sie sich im Grunde prächtig auf seine Kosten amüsierte. Sie stimmte großzügig zu, als es darum ging, wer das Auto bekam, es ihm zu überlassen, um sich dann an Martins geliebter und wertvoller Sammlung Klassischer Musik zu vergreifen. Sie hatte Pläne für die alten Scheiben, ganz gleich wie kostbar sie waren. Sie würden erstklassige Frisbee-Scheiben abgeben. Das taten sie dann auch, und Felicity schickte anschließend die Teile, die sie wiederfinden konnte, dem Scheißkerl ins Büro.

			Wahnsinn, ausgelöst durch ein Gefühl der Erniedrigung, hatte aus Felicity Honeywell die zukünftige Exfrau aus der Hölle gemacht. Sie wusste das, aber es machte ihr viel zu viel Spaß, um damit aufhören zu können. Siebzehn Jahre lang hatte sie die zahlreichen Taktlosigkeiten des Scheißkerls hingenommen, jetzt wollte sie Blut sehen.

			Nachdem die juristischen Streitereien beigelegt waren – Martin bekam den Hund, aber nur, weil Felicity wusste, dass seine Sekretärin siamesische Katzen hatte und Fido Katzen auf den Tod nicht ausstehen konnte –, kam Felicity zu der Einsicht, dass es Zeit wurde, wieder erwachsen zu werden. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihre unmittelbare Zukunft und die noch ungeklärte Roman-Frage.

			Beim Durchblättern einer Sonntagszeitung fiel ihr eine Anzeige für den Etoscha Nationalpark auf. Warum soll ich mir das nicht mal gönnen? Ich gehe auf Safari und bekomme einen klaren Kopf, hatte sie gedacht. Ohne lange nachzudenken buchte sie Flug und Unterkunft und mietete ein Auto. Fünf Tage. Innerhalb dieser Zeit würde sie eine Entscheidung treffen. Danach würde sie vielleicht zu einem neuen kreativen Genre überwechseln, welches auch immer, oder vielleicht auch ganz mit dem Schreiben aufhören. Nein. Nicht ganz. Zu viele Worte brannten in ihrem Kopf, und sie musste sie zu Papier bringen. Der Gedanke, nie wieder zu schreiben, war zu beängstigend, um ihm weiter nachzugehen.

			Ein Auto überholte sie. Sie war sich nicht ganz sicher, aber der Mann sah aus wie der, den sie zuvor fast überfahren hätte.

			Philip Meyer warf einen raschen Blick auf die Blondine, als er an ihr vorbeifuhr. Es war die Frau, die ihn am Flughafen fast überrollt hatte. Sie hatte einen lässigen Fahrstil. Ein Arm lag im geöffneten Fenster. Den Kopf hatte sie bequem angelehnt, offenbar störte es sie nicht, dass der Wind ihre kurzen Haare zerzauste. Philip mochte windzerzauste Frauen ebenso, wie er Frauen liebte, deren Haare beim Schwimmen nass werden durften.

			Sue hatte ihren Kopf nie unter Wasser gesteckt. Sie schwamm immer auf ziemlich alberne Weise, wie ein paddelnder Hund, den Kopf nach oben gereckt, wie ein Seelöwe, der Land suchte. Philip lächelte. Ihre Haare waren ihre einzige Eitelkeit gewesen, und jeder durfte in seinen Augen eine Schwäche haben.

			Philip trat das Gaspedal durch, und sein Wagen brauste davon. Attraktiv, dachte er, und war über sich selbst überrascht. Das Wort war ihm nicht mehr in den Sinn gekommen, seit Sue tot war.

			Es war Philips dritte Reise nach Etoscha. Die erste ohne seine Frau. Eine nostalgische Spurensuche nach der Vergangenheit, weil er sehen wollte, wie er damit zurechtkam. Er wollte wissen, wie weit er in den letzten zwanzig Monaten gekommen war. Ein Autor musste Emotionen nachspüren, auch seinen eigenen. Philip wusste, was er tat. Extremes zog ihn an, die Wechselwirkung zwischen Herz und Verstand faszinierte ihn. Es hatte ihn schon immer interessiert, wie sich Menschen in außergewöhnlichen Situationen verhielten. Und da er bereit war, den Schmerz anderer Menschen zu erforschen, durfte er auch nicht davor zurückschrecken, seinen eigenen genauer unter die Lupe zu nehmen, ganz gleich wie weh das tat.

			Sue hatte Namibia geliebt. Sie sollte jetzt eigentlich bei ihm sein, die Landschaft in sich aufnehmen, gespannt darauf warten, ob im nächsten Augenblick ein wildes Tier in Sicht kam. Bei ihrem ersten Besuch war sie enttäuscht gewesen, dass unterwegs nirgends Elefanten und Löwen zu sehen gewesen waren.

			»Das hier ist Weideland«, hatte Philip ihr erklärt und ihren Enthusiasmus belächelt. »Die allgemeine Vorstellung, dass es in Afrika nur so von wilden Tieren wimmelt, ist ein wenig übertrieben. Das war früher so, aber heute gilt das nicht mehr. Heutzutage sieht man außerhalb der Reservate nur noch wenig Großwild.«

			»Ach.« Sie war enttäuscht. »Dann ist ein Reservat also wie ein Zoo?«

			Philip lachte. »Wenn du zwanzigtausend Quadratkilometer als Zoo bezeichnen möchtest, dann ja.«

			»Ich dachte bloß …«

			»Dass du Löwen über die Hauptstraße von Windhuk spazieren sehen würdest?«

			»Nein.« Sie schlug ihm spielerisch auf den Arm. »Natürlich nicht.«

			»Lass es mich einmal so formulieren, Liebes. Deine Chancen, einen Elefanten auf einer Viehweide zu sehen, sind ungefähr so groß wie die, in Australien von einem Bumerang getroffen zu werden. Aber keine Sorge. In Etoscha wirst du genügend Tiere zu sehen bekommen.«

			Das tat sie. Und verliebte sich Hals über Kopf in Afrika. »Wie konntest du das alles hier nur verlassen?«

			Philip war Südafrikaner. Wie so viele seiner Landsleute war er vor etwa zwanzig Jahren aus einer Art persönlichem Protest gegen die Apartheidspolitik der Regierung nach Australien emigriert. Er hatte begriffen, dass es bis zu einer Veränderung, wenn sie überhaupt je kam, ein langer Weg sein würde und dass noch viel Leid vor ihnen liegen würde. Kurz nachdem er in Australien eingetroffen war, hatte er Sue kennen gelernt. Sie hatten geheiratet und sich in Sydney niedergelassen. Philips erstes Buch, das wenige Jahre danach veröffentlicht wurde, war auf Anhieb ein Erfolg gewesen. Er hatte seinen Job als Journalist aufgegeben und nur noch als Autor gearbeitet, jedes Jahr ein Buch veröffentlicht. Schließlich hatte er die australische Staatsbürgerschaft angenommen. Er war in seinem neuen Land rundum glücklich.

			Ihre erste Reise nach Etoscha war Sues Idee gewesen. Sie wollte Afrika sehen. Philip war von der Idee, nach Südafrika zu reisen, nicht begeistert gewesen, weil er Berichte gehört hatte, wonach die Gewalt sein Land bis zur Unkenntlichkeit verändert hatte. Aber auch er war der Ansicht, dass seine Frau Afrika wenigstens einmal erleben sollte. Also einigten sie sich auf Namibia.

			»Ich habe nie behauptet, dass dieser Kontinent nicht etwas ganze Besonderes ist«, sagte er damals als Antwort auf ihre Frage. »Aber er hat eine Menge Probleme, und ich fühle mich dort, wo ich jetzt bin, glücklich.«

			Kurz nachdem sie nach Hause zurückgekehrt waren, hatte Sue den Knoten in ihrer Brust entdeckt. Eine Biopsie bestätigte die schlimmsten Befürchtungen. Eine Amputation folgte und sechs Monate Chemotherapie, aber der Krebs hatte bereits das Knochenmark befallen. Als klar wurde, dass Sue nicht mehr gesund werden würde, bat sie Philip, noch einmal mit ihr nach Etoscha zu reisen. Zwei Monate nach ihrem zweiten Namibia-Besuch war Sue gestorben.

			Philips Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Er fragte sich, ob sein Freund Dan Penman noch immer für die Logans Island Lodge arbeitete. Er hoffte es. Sie hatten eine Art Geistesverwandtschaft zwischen sich entdeckt. Nun, auf jeden Fall teilten sie den gleichen Geschmack für geistige Getränke. Zwei Flaschen J&B, wenn Philip sich richtig erinnerte. Nach anderthalb Liter feinstem schottischen Whiskey hatte er Dan weinend anvertraut, dass seine Frau an Krebs sterben würde.

			Der Alkohol hatte in ihm das Bedürfnis geweckt, mit jemandem darüber zu sprechen. Von allen Menschen, die dafür infrage gekommen wären, war Dan der ungewöhnlichste. Ein vollkommen Fremder, der nicht viel sprach und ein Einzelgänger zu sein schien. Aber Philip, der ein gutes Gespür für menschliche Charaktereigenschaften besaß und sich auf seinen Instinkt verlassen konnte, wusste, dass er nie einen geeigneteren Menschen finden würde, dem er all das anvertrauen konnte, was er in sich verschlossen hielt. Er lud alles auf Dan ab – seine ganzen Ängste, seine Wut, den Schmerz, das Gefühl, betrogen zu sein, den Wunsch, es möge endlich vorbei sein, den Hass auf Sue, weil sie so verletzbar war und immer dünner und schwächer wurde, die Verachtung für sich selbst, weil er so empfand. Und vor allem sprach er über die Einsamkeit, die sich um sein Herz herum ausgebreitet hatte, ein dumpfer, bohrender Schmerz.

			Dan hörte ihm schweigend zu. Und als Philip schließlich keine Worte mehr hatte, sagte er nur: »Ich habe auch jemanden verloren, vor langer Zeit. Ich weiß, was du durchmachst.«

			Mehr wollte Philip nicht hören. Jemand hatte ihn verstanden.

			Dans Verständnis bedeutete Philip viel. Obwohl sie in völlig unterschiedlichen Welten lebten, bezog er Stärke aus dieser Freundschaft. Sie half ihm durch die letzten schrecklichen Wochen. Er schrieb Dan nur kurz, dass Sue den Kampf schließlich verloren hatte. Er bekam keine Antwort, aber er hatte auch keine erwartet.

			Trauer äußert sich auf völlig unvorhersehbare Weise. Philip hatte bei der Beerdigung nicht geweint, und er hatte auch nicht geweint, als er allein in das stille Haus zurückgekehrt war. Er hatte ein paar Wochen abgewartet und dann mit beinahe klinischer Distanz ihre Kleidung und ihren persönlichen Besitz durchgesehen. Als Sue starb, war er gerade an einem Buch gewesen; er hatte sich sofort wieder in seine Arbeit gestürzt, in eine andere Welt gestürzt. Es war ein typischer Philip Meyer – eine fröhliche Erzählung, die zur Zeit der australischen Goldgräber spielte, voller Lust und Intrigen, Liebe und Hass. Ohne dass er es merkte, bekamen seine Figuren auf einmal eine Tiefe, wie er sie früher nie für nötig gehalten hatte. Philip lebte seine Trauer über die Figuren aus, die er schuf. Vor acht Monaten, als er das Manuskript noch einmal durchgelesen hatte, um es anschließend seinem Agenten zu schicken, kamen Philips aufgestaute Emotionen plötzlich zum Ausbruch. Er litt mit seinen Figuren, ihre Sorgen wurden seine.

			Sensibel und intelligent wie er war, konnte er erkennen, was geschah. Er überlegte, ob er das Manuskript abschicken oder verbrennen sollte. Er schickte es. Sein Verleger war begeistert. »Sie sind in eine völlig neue Phase eingetreten, Philip. Das ist Material für einen Film. Das Beste, was Sie je geschrieben haben. Es geht viel tiefer als alles andere. Es ist brillant.«

			Philip wusste, dass es ihm nie wieder gelingen würde, so tief in sich hineinzugehen, aber er sagte nichts. Das Buch sollte in Kürze erscheinen. Die Händler warteten begierig auf den neuen Philip Meyer. Literaturkritiker, die vorab Leseexemplare erhalten hatten, feierten das neue Buch überschwänglich.

			Anstatt wie sonst nach Vollendung eines Buches eine schöpferische Pause zu machen, gönnte sich Philip nur eine Woche Ruhe, ehe er sich in den nächsten Roman stürzte. Die nackten Emotionen, die nach Sues Tod in seinen Worten zu erkennen waren, ängstigten ihn. Etwas anderes musste her. Daher entschied er, das neue Buch in Afrika spielen zu lassen. Diese Location lieferte ihm einen guten Grund, noch einmal dorthin zu reisen. Er hatte bereits einen verwegenen, scheinbar unermüdlichen Helden geschaffen, eine hochmütige, nach Lavendel riechende, nie auf die Toilette müssende Heldin und Ereignisse, die sie garantiert häufig genug in Gefahr bringen würden, wo sie den Gesetzen der Physik trotzen und zugleich entdecken konnten, dass die Chemie zwischen ihnen stimmte. Er hatte sechs bis sieben Stunden am Tag gearbeitet, sechs Tage in der Woche, und war rasch vorwärts gekommen. Und nun befand er sich auf dem Weg nach Etoscha, um die Feinheiten herauszuarbeiten. Wieso um alles auf der Welt kam er da auf die Idee, dass eine Frau, die ihn fast überfahren hatte, attraktiv sein könnte?

			Philip fragte sich, ob sie auch in Richtung Etoscha unterwegs war. In dem riesigen Reservat gab es fünf verschiedene Lodges, die mindestens siebzig Kilometer voneinander entfernt waren, sodass die Chance, sie wiederzusehen, gleich null war. Philip liebte Logans Island, die Lodge bot neben Pool, Bar und Restaurant eine Fünf-Sterne-Unterkunft mit allem nur erdenklichen Komfort. Genau das, was er jetzt brauchte.

			Was empfand er nur plötzlich bei dem Gedanken, eine völlig Fremde attraktiv zu finden? Er erforschte die Frage so ehrlich wie nur möglich. Trauer, schloss Philip, machte nicht unbedingt blind. Aber ganz sicher schränkte sie die eigenen Aktivitäten ein. Und warum? Schuldgefühle? Weil es die geliebte verstorbene Person bekümmern könnte? Unsinn! Nein, im Grunde ging es um das, was andere von einem erwarteten. Welche anderen? Sues Eltern? Sein Agent und sein Verleger? Die Freunde? Sie sind alle weit entfernt, dachte Philip. Was also hält mich zurück?

			Philip wurde klar, dass sein Zögern, über die Möglichkeit einer neuen Beziehung nachzudenken, mit Angst zu tun hatte. Mit der Angst davor loszulassen – als würde ein intimes Verhältnis mit einer anderen Frau Sue für immer aus seinen Erinnerungen verbannen. Dazu war er noch nicht bereit. Sue war seit fast zwei Jahren tot. Philip war zweiundvierzig, in guter körperlicher Verfassung, und hatte völlig normale sexuelle Bedürfnisse. Wenn diese Bedürfnisse so stark wurden, dass er sie nicht mehr ignorieren konnte, erleichterte er sich und wandte sich dann wieder seinen Tagesgeschäften zu. Die Vorstellung, zu diesem Zweck mit einer Frau zusammen zu sein, hätte einen Betrug an Sue bedeutet. Philip hatte immer zuerst eine enge Freundschaft zu einer Frau gebraucht, ehe sich etwas Körperliches zwischen ihnen abspielen konnte. Für ihn war der sexuelle Akt etwas so Intimes, dass die Vorstellung, ihn mit einer Frau zu verrichten, für die er nichts empfand, keinen Reiz für ihn hatte. Philip war mit dem, was er hatte, zufrieden. Er hatte nicht das Bedürfnis, einer von denen zu sein, die jedem Rock hinterherliefen. Und nun hatte eine unbekannte Blondine plötzlich sein Interesse erregt. Vielleicht wurde er jetzt zum Schwächling.

			Die Natur rief. Philip fuhr an den Straßenrand und stieg aus dem Wagen. Er machte sich nicht die Mühe, sich weit vom Auto zu entfernen, sondern drehte sich einfach mit dem Rücken zur Straße. Sue hatte bei ihrem ersten Besuch amüsiert festgestellt, dass dies in Afrika ein durchaus häufiger Anblick war. »Für euch Jungs ist das natürlich praktisch«, hatte sie kichernd gesagt. »Aber was sollen wir machen?«

			»Hinhocken.«

			»Ach ja? Und wohin?« Sie hatte in die weite, flache, baumlose Landschaft gezeigt.

			»Hinter das Auto.«

			In ihrer Not hatte sie genau das getan. Natürlich war es schief gegangen. Drei Autos, ein Laster und ein Bus waren vorbeigefahren, während Sue mit herabgelassenem Slip und Shorts hilflos hinter dem Auto gekauert hatte.

			Philip hörte das Auto. Er wusste, dass die Blondine am Steuer saß. Und tatsächlich, der weiße Geländewagen brauste genau in dem Augenblick vorbei, als er den Reißverschluss geöffnet hatte. Die Hupe ertönte dreimal. Philip grinste. Wenn er hinter ihr blieb, konnte er ihr das Kompliment vielleicht zurückzahlen.
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			Die stoßzahnlose Elefantenkuh verlagerte das Gewicht von ihrem verletzten Bein und trompetete in schrillem Protest los, als eine Welle des Schmerzes bis zu ihrer Schulter hinaufzuckte. In den letzten vier Tagen war es schlimmer geworden; inzwischen waren die Qualen so stark, dass sie das Interesse an Nahrung gänzlich verloren hatte. Sie stand ein Stück entfernt von der übrigen Herde, wie immer. Siebenunddreißig Jahre hatte sie versucht, anderen die Leckerbissen wegzuschnappen, daher war sie als Familiemitglied nicht sehr beliebt. Ein seltener genetischer Defekt hatte dazu geführt, dass ihr Körper kein Elfenbein produzieren konnte. Und ohne Stoßzähne war die Auswahl der ihr zur Verfügung stehenden Nahrung sehr eingeschränkt. Für Rinde und Wurzeln, wichtige Bestandteile in der Ernährung eines Elefanten, brauchte man ein Instrument zum Abschaben oder Ausgraben. Da ihr das fehlte, gab es für sie nur die Möglichkeit, die Nahrung zu stehlen.

			Im Laufe der Jahre hatte diese Taktik die Kuh extrem aggressiv gemacht. Sie duldete kein anderes Tier in der Nähe ihrer unmittelbaren Familie. Sie war von Fahrzeugen nie besonders angetan gewesen, aber in der Vergangenheit hatte sie ihr Missfallen nur aus der Ferne demonstriert. Seit einigen Monaten jedoch erzürnte der Geruch von Benzin in Verbindung mit dem Geruch von Menschen die Elefantenkuh aus irgendeinem Grund dermaßen, dass sie bei einem Motorengeräusch sofort darauf zurannte, den Kopf nach hinten warf und mit den Ohren flatterte. Wenn die Warnung nicht ernst genommen wurde, lernten die Fahrzeuginsassen rasch, dass dieser Elefant keine Witze machte. Mehrere Touristen hatten berichtet, ihr nur knapp entkommen zu sein.

			Die Häufigkeit dieser Angriffe hatte in einem solchen Ausmaß zugenommen, dass die Naturschutzbehörde nach einigem Hin und Her zu dem Entschluss gekommen war, das Elefantenweibchen als bösartig einzustufen. Es musste beseitigt werden, ehe es einen Menschen tötete. Das sprach sich schnell herum. Veterinäre, Ranger, Forschungsteams und Reservatsangestellte wurden aufgefordert, sofort zu melden, wenn sie die Elefantenkuh irgendwo erblickten. Im Hinblick auf das Image des Reservats konnte sie nur dann getötet werden, wenn keine Touristen in der Nähe waren, die Zeuge dieses Ereignisses werden konnten.

			Die Berichte über die Elefantenkuh und ihre Untaten hatten in den letzten Tagen auf alarmierende Weise zugenommen. Zweifellos hätte man rascher reagiert, wenn der Behörde alle Fakten bekannt gewesen wären. Denn es ging nicht nur um ein stoßzahnloses bösartiges Tier; es war zudem noch schwer verletzt.

			Die Herde hatte sich weiter nördlich befunden, als sie den Geruch einer Gruppe von Männern gewittert hatte, die verbotenerweise in einem eigentlich unzugänglichen Bereich des Reservats kampierte. Während sich der Rest nicht weiter um den menschlichen Geruch gekümmert hatte, hatte die stoßzahnlose Kuh sofort angegriffen. Die Kugel in ihrem Knie hatte Meniskus und Knochen erheblich verletzt. Sie holte die Herde wieder ein und bewegte sich mit ihr in Richtung Norden. Ihre Verletzungen hatten keine Chance zu heilen. Der Weitermarsch mit den anderen verschlimmerte alles nur noch. Fliegen hatten ihre Eier in die Wunde gelegt, sie begann zu eitern. Die klaffende Wunde wurde von Tag zu Tag größer, inzwischen konnte man deutlich die Knochen erkennen. Eine Blutvergiftung begann sich in dem massigen Körper der Elefantenkuh auszubreiten. Sie war noch zwei oder drei Tage von ihrer gnädigen Erlösung entfernt, aber jetzt schon halb wahnsinnig vor Schmerzen.

			Eine leichte Brise trug den Geruch der verhassten Menschen herüber. Die stoßzahnlose Kuh kannte nur eine einzige Reaktion. Sie ignorierte ihre Schmerzen, drehte sich in den Wind und trabte los. Suchen und Zerstören war die einzige Emotion, die ihrem sterbenden Herzen geblieben war.

			Fletch hielt das Tempo absichtlich gering, damit Megan leicht Schritt mit ihnen halten konnte. Nicht dass sie nicht ebenso schnell hätte laufen können wie die anderen, aber es strengte sie mehr an und wäre in der unerträglichen Hitze eine zusätzliche Belastung für sie. Im Lager fiel Megans schleppender Gang kaum auf, aber wenn sie zu Fuß im Busch unterwegs waren, hatte sie sich eine Art Hüpfgang zugelegt. Sie hüpfte zweimal, wenn sie ihr Gewicht auf dem gesunden Bein hatte, dann erst verlagerte sie es auf das andere Bein. Sie waren noch mindestens vier Kilometer vom Bau des Schakals entfernt. Seine Bewohner würden gerade erst von der nächtlichen Jagd zurückgekehrt sein und vorläufig nirgends hingehen. Es gab also keinen Grund zur Eile.

			Fletch genoss den Marsch durch den Busch. Er war auf dem Weingut seiner Eltern nicht weit entfernt von Stellenbosch aufgewachsen und bei jeder Gelegenheit durch das nahe Hottentot’s Holland und die Jonkershoek Mountains gestreift. Seit er an der Universität in Gauteng Province studierte, fuhr er regelmäßig in die Gegend nordwestlich von Johannesburg, um die zerklüfteten Regionen um Magaliesberg und Witwatersberg zu erkunden. Aber außer im letzten Jahr, als er ebenfalls hier gewesen war, war er noch nie durch ein Reservat gelaufen. Das war nicht immer gestattet. Einige der Reservate in Südafrika boten zwar Wanderungen an, aber nur in Begleitung von bewaffneten Rangern. Fletch war das zu langweilig. Er liebte das Risiko, die Gewissheit, dass jederzeit etwas passieren konnte. Wenn er in den Lebensraum eines Tieres eindrang, fand Fletch, sollte dies zu fairen Bedingungen geschehen – unbewaffnet, bis auf ein Messer, und zu Fuß. Denn wenn der Mensch das Tier achtete, achtete das Tier auch den Menschen. Es gab nur wenige, die diese Ansicht teilten, doch bisher hatte er Recht behalten.

			Professor Kruger stimmte Fletch zu. Irgendwie war es ihm bei seinem allerersten Besuch im Etoscha Nationalpark Ende der 50er-Jahre gelungen, die Erlaubnis zu bekommen, Tiere zu Fuß zu beobachten. Inzwischen gab es neue Regelungen, die zweifellos auf irgendeinem Unglücksfall beruhten, und nach diesen Regelungen verstießen der Professor und seine Studenten offiziell gegen das Gesetz. Aber wenn man ihn darauf ansprach, antwortete Eben bloß ungeduldig: »Diese Studenten haben vor, ihr ganzes Leben im Busch zu verbringen. Wie soll ich ihnen von einem Pult oder Fahrzeug aus etwas beibringen? Sie müssen lernen, wie die Tiere zu denken. Was wollen Sie hier künftig haben? Eine Generation von Sofaexperten, die ihr gesamtes Wissen aus Fernsehsendungen beziehen, oder Leute, die bereit sind, sich die Ärmel hochzukrempeln, sich schmutzig zu machen und sich wirklich für den Artenschutz einzusetzen? Ohne das Brechen einiger Regeln und Gesetze lässt sich kein Fortschritt erzielen, so viel ist klar. Also lassen Sie mich in Ruhe.«

			Und man ließ ihn in Ruhe, schließlich hatte er nicht ganz Unrecht, und darüber hinaus galt er als einer der führenden Experten Afrikas auf dem Gebiet der Verhaltensforschung von Tieren. Außerdem hatte er tadellose Referenzen: Das Schlimmste, was in über dreißig Jahren passiert war, war der Blinddarmdurchbruch eines Studenten.

			Eben wusste, dass er sich auf sehr dünnem Eis bewegte, und ermahnte seine Studenten regelmäßig. »Ein Vergehen, und ihr könnt euch von dieser Expedition verabschieden. Während der gesamten Dauer unserer Feldforschung tut ihr das, was ich euch sage. Keine Fragen. Kein Wenn und Aber. Habt ihr das verstanden?« Es gab kaum einmal Probleme.

			Aber selbst Eben war nicht unfehlbar. Im vergangenen Jahr hatten der Professor, Fletch und sechs weitere Studenten einen einzelnen schwarzmähnigen Löwen sechs Tage hintereinander verfolgt. Da sie es mit einem derart gefährlichen Tier zu tun hatten, hatten sie dabei fast immer den Minibus der Gruppe benutzt. Aber bei zwei Gelegenheiten hatten sie sich dem Raubtier zu Fuß genähert. Der Anblick der acht Menschen wurde von ihm mit beinahe gelangweilter Gleichgültigkeit hingenommen. Als sie schließlich bereit waren, ihn zu betäuben und eine Ohrmarke anzulegen, war der Löwe so sehr an sie gewöhnt gewesen, dass Fletch es fast ohne Narkose hätte machen können. Fast! Der alte Junge brummte nur einmal protestierend auf, als der scharfe Schmerz des Narkosepfeils durch seinen Rumpf fuhr. Exakt zehn Minuten später schien das Medikament das Tier in den Tiefschlaf versetzt zu haben. Eben verkündete, dass sie sich ihm nun nähern könnten. Aber der Löwe war nur benommen, nicht betäubt, und im nächsten Augenblick rannten die Studenten und ihr Professor in alle Himmelsrichtungen davon.

			Sie hatten Glück gehabt. Das Medikament wirkte genau in dem Augenblick, als das Tier einen wackligen, aber entschlossenen Schritt auf ein Mädchen zumachte, das vor Angst wie erstarrt stehen geblieben war. Der Löwe setzte zum Sprung an, als es plötzlich dunkel um ihn wurde und er langsam zur Seite sank. Später, als das Tier wieder auf den Beinen und die Studenten in sicherer Entfernung waren, ermahnte der Professor sie noch einmal. »Wenn ihr dieses Leben wollt, müsst ihr auch mit den Gefahren zurechtkommen. Respektiert die Tiere, dann habt ihr gute Chancen zu überleben. Seid ihnen gegenüber nie zu vertrauensselig.« Und dann fügte er mit einem für ihn untypischen Augenzwinkern hinzu. »So wie ich vorhin.« Klugerweise erwähnte Eben den Vorfall niemals gegenüber einem der Ranger.

			In diesem Jahr war mehr Beinarbeit erforderlich als im letzten, und das bedeutete, dass alle besonders vorsichtig sein mussten. Schakale stellten zwar im Allgemeinen keine Bedrohung für den Menschen dar, aber auch sie waren in der Lage, völlig unberechenbar zu reagieren und sich, wenn sie sich bedroht fühlten, in einer Art und Weise zu verteidigen, dass dem Opfer die Narben für sein restliches Leben in Erinnerung bleiben würden. Wenn das Tier an Tollwut litt, gab es kein Überleben.

			Während er vor sich hin trottete, dachte Fletch darüber nach, was sie bereits über den Schwarzrückenschakal gelernt hatten. Vor dieser Expedition hatte er das Tier für einen Aasfresser gehalten. Das stimmte auch, der Schakal ernährte sich von Aas. Aber er war zugleich ein erfolgreicher und erfinderischer Jäger. Als die jungen Forscher das Tier bei seiner nächtlichen Nahrungssuche beobachtet hatten, hatten sie festgestellt, dass der Schakal sich nicht nur instinktiv zu verhalten schien. Es sah fast so aus, als würde er rational vorgehen. Eben Kruger wusste, dass San-Buschmänner aus der Wüste Kalahari berichtet hatten, dass ein Schakal in unbekannter Umgebung tagsüber aus dem Schlaf erwachte, zusah, in welche Richtung die Vögel flogen, und sich dann in dieselbe Richtung bewegte. Es schien fast so, als wüsste er, dass Vögel am späten Nachmittag zum Wasser flogen, daher musste er ihnen nur folgen, um ebenfalls etwas zu trinken zu finden.

			Die Nahrung des Schakals, hatten sie festgestellt, war sehr vielseitig. Schakale hatten verschiedene Methoden entwickelt, um ihre Beute zu fangen. Eine Termitenkolonne wurde aufgeleckt und im Ganzen heruntergeschluckt. Grashüpfer, Spinnen, Käfer, Fliegen und Ähnliches wurden entweder totgeschlagen und dann verzehrt oder mit einem kühnen Tritt der Hinterpfote in die Schnauze befördert. Skorpione erforderten besondere Finesse, denn es galt, einen Stich in die Nase zu vermeiden. Dazu zog der Schakal die Lippen fest zurück, als wollte er eine Grimasse schneiden. Dann warf er das Opfer mehrfach in die Luft, ehe er es in zwei Hälften biss und verschluckte.

			Wenn es abends kühler wurde und die Insekten weniger aktiv waren, richtete ein Schakal seine Aufmerksamkeit auf Mäuse und Ratten. Dazu schlich er mit hoch erhobenem Kopf und aufgerichteten Ohren durch das Gras. Sobald das Ziel anvisiert war, stellte er sich auf die Hinterbeine und zog beide Vorderpfoten an die Brust. Wenn er wusste, wo sich der Nager versteckt hielt, kam der entscheidende Sprung, und das Tier wurde von einer gut platzierten Pfote getroffen.

			Das Ausgraben von Kaninchen war eine weitere gängige Methode, mit der sich ein Schakal Nahrung beschaffte. Er grub so lange, bis die Insassen des Baus in Panik gerieten und flohen. Professor Kruger hatte einmal beobachtet, wie sich ein Schakal so tief rücklings in ein Rattenloch eingegraben hatte, dass er die anderen Ausgänge nicht mehr im Auge behalten konnte. Als er mit den Hinterbeinen im Loch stand, hämmerte er seine Vorderpfoten auf den Boden und löste dabei solche Erschütterungen aus, dass die Bewohner ihren Bau fluchtartig verließen.

			Schlangen, Vögel, selbst Früchte gehörten ebenfalls zur Nahrung des Schakals. Mit unglaublicher Geschwindigkeit schoss er auf die gefährlichsten Reptilien zu und brachte sich geschickt in Sicherheit, wenn sie zuschlugen. Wieder und wieder zwang er die Schlange dazu, sich zu verteidigen. Ein Schakal wurde nie als Erster müde. Mit absoluter Präzision wartete er den geeigneten Zeitpunkt ab und umklammerte dann den Rücken des Reptils, bis es sich mit einem verzweifelten Biss zu befreien versuchte. Sobald das geschah, versetzte der Schakal ihm den tödlichen Hieb.

			Schakalpaare arbeiteten so geschickt zusammen, als hätten sie sich in ihrem Bau eine Strategie zurechtgelegt. Die Studenten waren Zeugen vieler erfolgreicher gemeinsamer Anstrengungen geworden. Jeder schien die Bewegungen des anderen mit absoluter Genauigkeit vorherzusehen. Aber überraschenderweise stritten Schakalpaare trotz der vorherigen gemeinsamen Anstrengung anschließend erbittert um die Beute.

			Wenn es um den Schutz der Jagdgründe ging, schienen strenge Regeln zu herrschen. Wenn ein jagendes Schakalpaar auf seinem Territorium einen Fremden erwischte, griff, je nach Geschlecht, einer von ihnen ohne zu zögern an. Rüden bekämpften ihre Geschlechtsgenossen, und Fähen verteidigten ihr Gebiet nur gegen andere Weibchen. Erstaunlicherweise verstieß ein Schakal auch dann nicht gegen diese Regel, wenn es darum ging, einen Partner zu retten.

			Zunächst sah es so aus, als würden Schakale eine unglaubliche Menge Nahrung zu sich nehmen, wesentlich mehr, als sie eigentlich benötigten. Sie fraßen und fraßen, bis sich ihre Mägen nach außen wölbten, sodass sie sich nur noch mühsam bewegen konnten. Doch schon bald war den Studenten der Grund für diese Maßlosigkeit klar geworden. Die Nahrung wurde für die Familie mitgenommen. Sobald ein erwachsenes Tier in den Bau zurückkehrte, wurde es von den Jungtieren umringt, die an seinem Maul leckten. Der Elternteil öffnete das Maul weit, beförderte die Mahlzeit wieder hervor und spuckte sie auf den Boden, wo die Jungen sie fressen konnten.

			Und dann war da natürlich noch das Aas. Hier demonstrierten die Schakale ganz besonders ihren Mut und ihr Geschick. Wie die Studenten am Vortag erlebt hatten, konnten rivalisierende Familien im Interesse einer Mahlzeit durchaus eng kooperieren. Doch sobald diese Mission erfüllt war, waren die Langsamen und in der Hierarchie unten Stehenden wieder ganz auf sich gestellt.

			Am Nachmittag des Vortags hatte die Gruppe den Bus an einem geeigneten Platz abgestellt, um den Schakalbau zu beobachten. Der Professor bestand darauf, dass seine Studenten tagsüber zu Fuß durch den Busch liefen, aber nach Sonnenuntergang war es niemandem mehr gestattet, den Bus zu verlassen. Die Schakalfamilie, die sie beobachteten – ein Rüde, eine Fähe, ein halb erwachsenes Weibchen, vermutlich aus dem letztjährigen Wurf, und drei etwa vier Wochen alte Welpen –, störte sich nicht an ihrer Gegenwart, solange sie einen Abstand von mindestens zwanzig Metern einhielten. Sobald sie jedoch näher kamen, wurden die Schakale nervös und zogen sich in ihren Bau zurück. Professor Kruger hatte entschieden, dass drei der Schakale ideale Forschungsobjekte seien, und wollte sie am Ohr markieren, um ihr Verhalten besser protokollieren zu können. Weitere Familien, vermutlich verwandte, lebten ein Stück entfernt an demselben ausgetrockneten Flussbett, und jede von ihnen verfügte über ein Jagdgebiet von etwa zwei Quadratkilometern, das sie sorgfältig mit Urin markierten, um Eindringlinge fern zu halten. Eben interessierte sich für das Inzuchtverhalten der Tiere.

			Wie an den vorherigen fünf Abenden ruhte die Familie sich auf dem spärlichen Grasstreifen vor ihrer Höhle aus. Das Männchen lag ein Stück entfernt, den Kopf auf die Vorderbeine gelegt. Das säugende Weibchen lag auf der Seite, und alle drei Jungtiere tranken an ihren geschwollenen Zitzen, während die größere Tochter der Mutter den Hals striegelte. Es war völlig normal, dass noch nicht ausgewachsene Schakale bei der Familie blieben und halfen, den jüngsten Nachwuchs aufzuziehen. Diese Babysitterfunktion erleichterte es beiden Elternteilen, sich auf die Jagd zu konzentrieren und ständigen Nahrungsnachschub für die immer hungrigen Welpen zu beschaffen. Außerdem boten die größeren Tiere einen guten Schutz gegen mögliche Jäger solange die Eltern fort waren. Der vor sich hin dösende Vater hob kurz den Kopf, als er den Bus kommen hörte, und sah zu, wie er näher kam. Sobald der Motor ausgeschaltet war, entspannte er wieder.

			Die Welpen waren gesättigt und rollten sich neben ihrer Mutter zusammen. Sie sahen aus wie flauschige kleine Knäuel aus grauer Angorawolle. »Sind sie nicht süß?«, flüsterte Angela.

			Professor Kruger warf ihr einen strafenden Blick zu.

			Sie hatten das Paar King und Queen genannt. Der ältere Nachkömmling hieß Missy und die Kleinen Moja, Mbili und Tatu – was eins, zwei, drei in Suaheli bedeutete, der Lingua franca von Ostafrika. Der Professor, der den Welpen die Namen gegeben hatte, war ein Anhänger afrikanischer Sprachen und hatte in jüngeren Jahren die Ähnlichkeiten zwischen Suaheli, Zulu, Swasi und Xhosa studiert. So kam es, dass viele der Tiere in Namibias Etoscha Nationalpark Namen hatten, die in dieser Gegend völlig fremd klangen.

			Der frühe Abend war die Zeit, in der die Schakale miteinander kommunizierten. Jeden Abend, kurz bevor sie zur Jagd auszogen, stimmten sämtliche Familien in der Nähe des Flussbettes ein riesiges Konzert an. Sie reckten die Schnauzen gen Himmel und heulten. Eben war von diesem Verhalten fasziniert. Er favorisierte die Theorie, dass es sich dabei um eine Art der Interaktion handele, da die einzelnen Familiengruppen wahrscheinlich miteinander verwandt seien. Fletch mutmaßte, dass die Tiere auf diese Weise signalisierten, dass sie mit der Jagd begannen – eine Art Warnung also. Kalila hielt das alles für Unsinn, ihrer Meinung nach reagierten die Schakale nur auf ihre Instinkte. Was auch immer der Grund dafür war, das abendliche Geheul war ebenso vorhersehbar wie der Sonnenuntergang und absolut fesselnd. Selbst Eben, der es schon unzählige Male erlebt hatte, spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Die Jungtiere stimmten in das Geheul ein, auch wenn sie nur in der Lage waren, hohe, schrille Laute von sich zu geben.

			King hatte sich erhoben und streckte sich. Schweigend warteten Professor Eben und seine Studenten darauf, dass die Vorstellung begann. Megan schaltete den Kassettenrekorder ein, Josie und Fletch zückten die Kameras. Dann erklang das Geheul; es hörte sich etwas anders an als sonst, dennoch wurde es von den anderen Tieren aufgenommen.

			Plötzlich wirbelte King herum und starrte aufmerksam in die Richtung, aus der der erste Laut gekommen war. Queen erhob sich ebenfalls. Missy und die Kleinen suchten sofort Schutz in der Höhle. Offensichtlich nervös bewegten sich King und Queen dorthin, wo das Geheul begonnen hatte.

			Etwas an dem Ruf und an der Art und Weise, wie alle fünf Tiere reagierten, war merkwürdig. Der Professor und seine Studenten folgten King und Queen mit dem Bus und stießen zu ihrem Erstaunen auf acht Schakale, die sich um ein Dornbuschdickicht versammelt hatten. Sie schienen zu tanzen – mit steifen Beinen sprangen sie in die Luft, in das Dickicht hinein und wieder zurück, als hingen sie an Gummibändern – und die ganze Zeit begleitete sie dieses merkwürdige Geheul. Ohne zu zögern schlossen King und Queen sich ihnen an.

			»Da muss irgendetwas versteckt sein«, mutmaßte Eben. »Seht nur ihre Nackenhaare. So etwas habe ich noch nie erlebt. Ich möchte wetten, dass es eine Form von Gefahr bedeutet. Das ist unglaublich. Läuft das Band, Megan?«

			»Ja, Prof.«

			Die Aktivität um das Dickicht hörte nicht auf. Sechs weitere Schakale kamen hinzu, die nicht zu den Familien in der Nähe des Flussbettes gehörten. Das bedeutete, dass sie eigentlich Rivalen waren und verjagt werden müssten. Aber in diesem Fall schien ihre Anwesenheit mehr als akzeptiert, sie schien sogar willkommen zu sein.

			Kurze Zeit später brach ein männlicher Leopard aus dem Dickicht und lief davon. Die Schakale nahmen die Jagd auf, sie sprangen und hüpften herum, duckten sich hierhin und dorthin, wann immer die Großkatze versuchte, sich fauchend auf sie zu stürzen. Auf ein Zeichen hin brachen sie die Jagd ganz abrupt ab und kehrten zu dem Dickicht zurück. Nach den wütenden Geräuschen zu urteilen, stritten sie um die Reste der Leopardenbeute. Die Außenseiter, die zu Hilfe gekommen waren, um den Leoparden zu verscheuchen, verzogen sich mit einem Anteil der Beute und überließen es den Flussbettfamilien, sich um den Rest zu streiten.

			»Gewöhnlich fressen Leoparden Schakale«, bemerkte Professor Kruger. »Sie gehören sogar zu ihrer Leibspeise. Wenn es eines Beweises für den Mut der kleinen Tiere bedurfte, dann war dies gerade einer. So etwas habe ich noch nie erlebt.«

			Fletch fing an, den Schakal wegen seines Mutes, seiner Intelligenz und seines Familienzusammenhaltes zu bewundern. Das, was sie vorhatten, gefiel ihm gar nicht. Zwar schadeten das Narkotisieren und das Markieren der Tiere ihnen nicht, aber es löste immer ein gewisses Maß an Angst und Panik bei ihnen aus. Er wusste, dass eine genaue Identifikation nötig war, aber es tat ihm Leid, die Familie dadurch aus ihrer Ruhe zu bringen.

			Nur King, Queen und Missy sollten markiert werden. Die Welpen würden auf die Narkosemittel möglicherweise mit Nebenwirkungen reagieren. Der Professor wollte bis zum Ende ihrer Exkursion gern noch Daten von drei weiteren Familien sammeln. Sobald die für heute vorgesehenen Markierungen angebracht waren, würden sie noch warten, bis sich die Tiere erholt hatten – eine notwendige Vorsichtsmaßnahme für den unwahrscheinlichen, aber möglichen Fall, dass sich eine Hyäne oder ein anderes Raubtier in der Nähe befand.

			Sie folgten einem gewundenen Pfad. Fletch führte die Gruppe an, Kalila folgte ihm, danach kam Megan, und Troy bildete das Schlusslicht. Der Professor, Angela und Josie näherten sich der Höhle von der anderen Seite, eine Schutzmaßnahme, falls die Familie noch unterwegs und nicht wieder zurück in ihrer Höhle war.

			»Soll ich die Sandwiches tragen?«, fragte Troy Megan. Er mochte zwar bequem sein, aber als er sah, wie mühsam sie sich fortbewegte, wurde ihm klar, wie viel mehr sie sich für etwas anstrengen musste, das für die anderen selbstverständlich war.

			Sie schaute lächelnd über die Schulter. »Es geht schon, vielen Dank.«

			Kalila drehte sich um und runzelte die Stirn. »Pssst.«

			Megan nickte, aber Troy verdrehte die Augen. Sie hatten noch etwa zwei Kilometer Fußmarsch vor sich.

			Irgendwo zu ihrer Rechten, weit entfernt, trompetete ein Elefant. Es erinnerte sie alle wieder daran, wo sie sich befanden. Vorsicht war und blieb das oberste Gebot.

			Professor Kruger und die beiden Mädchen hörten den Elefanten ebenfalls. »Oh«, entfuhr es Angela. Sie lauschte angestrengt.

			»Er ist weit weg«, beruhigte sie der Professor. »Gehen Sie weiter.« Aber das Geräusch hatte ihm nicht gefallen. Der Schrei war so lang und schrill gewesen. Der Elefant schien nicht glücklich zu sein – und wütende Elefanten stürzten sich auf alles, was sich bewegte, das wusste Eben.

			»Was ist, wenn er uns über den Weg läuft?«, fragte Angela ängstlich.

			»Das ist sehr unwahrscheinlich. In dieser Richtung findet er weder Nahrung noch Wasser.« Ebens Stimme klang sicherer, als er sich fühlte. Wenn es ein Tier im afrikanischen Busch gab, vor dem er Respekt hatte, dann war es der Loxodonta africana. Sein gemütlicher, wiegender Gang war trügerisch, selbst der beste Athlet hatte keine Chance gegen ihn. Eilig auf einen Baum zu klettern war Energieverschwendung. Der Elefant würde stoßen und schütteln und den Baum entweder komplett entwurzeln oder die Person darauf herunterrütteln. Die beste Verteidigung für einen unbewaffneten Menschen zu Fuß bestand darin, in Windrichtung zu fliehen. Dann konnte das Tier ihn nicht lokalisieren. Eben machte einen Finger nass und hielt ihn hoch. Eine leichte Morgenbrise wehte in die Richtung, aus der der Elefantenschrei gekommen war. Sie standen genau im Wind.

			Da war es wieder, die Entfernung schien größer geworden. Eben entspannte ein bisschen. »Er ist weit weg«, wiederholte er und sagte nicht, dass er hoffte, dass das auch so blieb. Der bloße Anblick eines Elefanten bereitete ihm schon feuchte Hände.

			Und dann geschah es. Ohne Vorwarnung begann er zu keuchen. Beide Mädchen hatten bereits einen Asthmaanfall von Eben erlebt. Angela fand das Medikament, das er immer in einer Seitentasche des Rucksacks hatte, und reichte es ihm. Da sie wussten, dass er nicht gern Zuschauer dabei hatte, entfernten sich die Mädchen ein Stück vom Pfad. »Der Ärmste«, sagte Angela leise.

			Josie nickte nur.

			Sie wussten, dass der Professor nach diesem Vorfall für den Rest des Tages verstimmt sein würde.

			Kurze Zeit später kam Eben wieder zu ihnen. Ehe er etwas sagen konnte, schrie der Elefant wieder. Dieses Mal klang es wesentlich näher.

			»Elefanten können mit einer Geschwindigkeit von vierzig Stundenkilometern laufen«, meinte Josie, eher um die unangenehme Stille zu überbrücken als aus sonst einem Grund.

			»Gehen Sie weiter«, fuhr Eben sie an. »Und hören Sie auf zu reden.«

			Und dann erreichten sie endlich die Schakalhöhle. Die anderen waren schon dort. Sie hockten sich auf den Boden und warteten, bis die Tiere hineingingen. Das Weibchen und die Jungtiere würden dies ganz sicher tun, aber bei dem Rüden wusste man nie. Manchmal blieb er außerhalb der Höhle in der Nähe des Eingangs.

			Sie mussten die Tiere einfangen, um ihnen das Narkosemittel zu verabreichen. Die flinken und klugen Schakale, die eine Gefahr immer im Voraus zu ahnen schienen, waren keine idealen Kandidaten für solch eine Aktion. Häufig verfehlte der Narkosepfeil sein Ziel völlig, und jeder Pfeil, der daneben ging, konnte ernsthaften Schaden anrichten. Sobald sich alle sechs Schakale in der Höhle befanden, würde ein Netz vor den Eingang gespannt werden. Dann war äußerste Geduld vonnöten. Sie warteten darauf, dass die Tiere in Panik gerieten und losrannten, dann kamen die Handschuhe ins Spiel. Sie waren aus dickem Leder und schützten die Person, die sie trug, bis an die Ellbogen.

			Bei der Hitze rann ihnen der Schweiß in Strömen vom Körper. Queen, Missy und die Kleinen lagen in der Nähe des Eingangs. King war nur ein kurzes Stück entfernt. Er machte keinerlei Anzeichen, sich zu bewegen. Angela unterdrückte ein Niesen. Josie verspürte Unterleibskrämpfe – es war höchste Zeit, ihr Tampon zu wechseln, aber das musste noch warten. Kalila fragte sich, wo der Elefant war. Megan beschäftigten ähnliche Gedanken. Fletch konzentrierte sich auf die Schakale. Troy bereitete die Nadel für die subkutane Injektion vor. Er arbeitete ruhig und schnell und schob dann vier mit dem Beruhigungsmittel gefüllte Phiolen in die Brusttasche seines Hemdes. Sobald es losging, bestand sein Job darin, das Medikament zu verabreichen.

			Und dann geschahen zwei Dinge beinahe gleichzeitig und vertrieben in Windeseile alle anderen Gedanken aus ihren Köpfen. In der Ferne hörten sie ein Fahrzeug. Und der Elefant schrie, so verdammt nah, dass man glauben konnte, er befände sich direkt neben ihnen.

			Fletch blickte über die Schulter. Sein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. »Jesus!«, brüllte er.

			Alle wirbelten herum. Eine Elefantenkuh ohne Stoßzähne stand knapp zweihundert Meter von ihnen entfernt und starrte angestrengt in ihre Richtung. Sie hatte den Rüssel gehoben und schien nach der Witterung zu suchen, die sie verloren hatte. »Niemand bewegt sich«, zischte Fletch. Die Schakale, erschrocken über seine erste Reaktion und vermutlich auch über den Elefanten, waren in die Höhle geflohen. Die Kuh wusste, dass Menschen in der Nähe waren, aber sie konnte sie nicht sehen. Der Wind hatte sich gedreht, wirbelte um sie herum und sandte ihr sich widersprechende Signale über den Aufenthaltsort der Forschergruppe. Wenn sie ganz still blieben und die Elefantenkuh keine Witterung aufnehmen konnte, würde sie sie vielleicht nicht entdecken.

			Troy atmete heftig aus, um Fletchs Aufmerksamkeit zu erregen, und machte eine Kopfbewegung nach links. Fletch schaute. Ein Landrover kam auf sie zugerumpelt. Er näherte sich in einem Winkel von neunzig Grad der Elefantenkuh. Dann hörte sie ihn auch. Ihr Kopf drehte sich in Richtung des Lärms, und sie stieß einen wütenden Laut aus. Die Person am Steuer hatte das Tier noch nicht bemerkt. Die Elefantenkuh warf einen Blick auf das Fahrzeug und griff ohne zu zögern an. Endlich schien der Fahrer sich der Gefahr bewusst. Er vollführte den schnellsten U-Turn, den der Professor und die Studenten je gesehen hatten, und raste durch den Busch davon. Der Elefant folgte dem Wagen.

			Niemand verschwendete Zeit damit, lange über den Landrover oder seinen Fahrer nachzudenken.

			»Lasst uns von hier verschwinden«, rief Eben. »Sie wird zurückkommen.«

			Die Studenten vergaßen ihre Mission und machten sich hastig auf den Rückweg.

			»Was sollen wir bloß tun?«, fragte Angela, die solche Angst hatte, dass ihre Knie zitterten.

			»Unser Lager abbrechen und auf dem schnellsten Weg zur Lodge zurückkehren«, entgegnete der Professor. »Das ist eine Killerin.«

			»Woher wissen Sie das?« Megan hatte einige Schwierigkeiten gehabt, mit den anderen Schritt zu halten, bis Fletch sie unter dem einen und Troy sie unter dem anderen Arm gepackt hatten und mit sich zogen.

			»Keine Stoßzähne«, erklärte Eben. »Und offenbar verletzt. Eine unglückliche Kombination.«

			»Zwei gute Gründe zu verschwinden«, bemerkte Troy. »Ich habe keinen anderen Elefanten gesehen, aber wenn diese Kuh unsere Spur aufnimmt, wird sie nicht lange fackeln.«

			»Es gefällt mir gar nicht, dass wir das Lager aufgeben müssen«, meinte Eben keuchend. »Aber hier draußen zu bleiben wäre glatter Selbstmord. Wir kommen wieder, sobald sich jemand um sie gekümmert hat.«

			»Gekümmert hat?« Das gefiel Josie überhaupt nicht. »Sie meinen, sie wird getötet?«

			»Wahrscheinlich.« Eben war auch nicht begeistert. »Etoscha kann es sich nicht leisten, dass ein wild gewordener Elefant die Touristen bedroht. Einer unserer Ärzte wird sie wahrscheinlich einschläfern.«

			»Prof, glauben Sie, ich könnte dabei sein, wenn er das macht?«, fragte Troy.

			»Ich werde ihn fragen«, versprach Eben. »Ist sonst noch jemand interessiert?«

			»Sie werden höchstens einen Beobachter dulden, sicher nicht mehr«, antwortete Fletch. »Troy hat als Erster gefragt. Soll er gehen.«

			Erneut hörten sie die Elefantenkuh in der Ferne trompeten. »Ob sie die Jagd auf den Landrover aufgegeben hat?«, fragte Kalila angstvoll.

			»Schwer zu sagen.« Es fiel Eben schwer, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen.

			»Es wird noch etwas dauern, bis sie anfängt, nach uns zu suchen«, versicherte Troy der Gruppe.

			»Ach ja? Und was macht dich da so sicher?«, fragte Kalila besorgt.

			»Keine Ahnung.« Troy zuckte mit den Schultern. »Vielleicht kommt sie gar nicht zurück. Es hängt davon ab, ob sie unsere Witterung aufnehmen kann oder nicht. Sie war ja nicht sicher, ob wir überhaupt da waren.«

			Eben fügte hinzu: »Wenn sie diejenige ist, die wir vorher gehört haben, dann ist ihr unser Geruch direkt entgegengeweht. Sie wusste ungefähr, wo sie uns finden würde. Dann bekam sie Gegenwind und hat uns verloren. Troy hat Recht, es könnte sein, dass sie sich wieder verzieht, aber wir sollten kein Risiko eingehen.« Der Professor war enttäuscht, aber er durfte das Leben seiner Studenten nicht aufs Spiel setzen. Auch wenn alle ein Schreiben unterzeichnet hatten, das die Universität im Falle eines ernsten Unfalls von jeglicher Haftung freisprach. »Hoffen wir, dass uns genug Zeit bleibt, um noch einmal zurückzukehren und die Schakale zu markieren.«

			Innerhalb kürzester Zeit wurde das Lager abgebrochen. Jeder Student kümmerte sich zuerst um sein Zelt und um seine Sachen, dann halfen alle bei den übrigen Zelten und bei den Sanitäreinrichtungen. Die Elefantenkuh war immer noch zu hören; sie musste in der Nähe des Schakalbaus sein. Eben fühlte sich nicht eher sicher, bis sie alle im Bus saßen und losfuhren. Und er entspannte sich erst, als sie eine große Entfernung zwischen sich und die stoßzahnlose Elefantenkuh gebracht hatten.

			Billy Abbotts Atmung normalisierte sich wieder, als er durch die Tore der Logans Island Lodge fuhr. Der Angriff des Elefanten hatte ihn in Angst und Schrecken versetzt. Der Anblick der riesigen grauen Gestalt im Rückspiegel war die furchterregendste Erfahrung in seinem ganzen Leben gewesen. Die Big Five Afrikas waren wunderbar anzusehen, aber nur auf dem Fernsehbildschirm, in einem Buch oder aus sicherer Entfernung. Das Beobachten von Zebra- oder Springbockherden war okay, aber da es immer die Möglichkeit einer gefährlichen Begegnung gab, fuhr Billy nur selten in den Busch hinaus. Jemand mit seinem Bedürfnis nach Einsamkeit hätte eigentlich in den Möglichkeiten, die sein Job bot, schwelgen können. Doch merkwürdigerweise zog Billy die Isolation in der Gesellschaft anderer vor.

			Heute Morgen hatte er Thea aufgetragen, in den Busch hinauszufahren und den Professor zu einer Besprechung zu holen, aber sie hatte knapp geantwortet, sie hätte keine Zeit. Billy war darüber erst verärgert gewesen, doch dann hatte er eingesehen, dass seine Frau Recht hatte. Und da alle Ranger unterwegs waren, hatte er sich schließlich zähneknirschend selbst auf den Weg gemacht.

			Während der Fahrt hatte der Lodge-Verwalter versucht, sich Argumente zurechtzulegen, mit denen er Eben Kruger dazu überreden konnte, für die restliche Zeit, die er mit seiner Gruppe in Etoscha verbringen würde, auf den etwas sichereren Campingplatz von Logans Island umzusiedeln. Wie die meisten Beamten der Naturschutzbehörde hatte Billy ein ungutes Gefühl dabei, dem Professor das Kampieren draußen im Reservat weiterhin zu genehmigen. Wenn es zu einem Zwischenfall kam, würden Köpfe rollen. Vermutlich auch seiner. Er hatte den Professor erst ein einziges Mal getroffen – als die Studenten eingecheckt hatten – und ahnte daher, wie schwierig Eben Kruger sein konnte und dass er nicht leicht zu überzeugen war. Aber ein bösartiger Elefant war nun mal ein bösartiger Elefant. Und Billy war hier verantwortlich. Dem Professor mochte das nicht gefallen, aber das war sein Problem. Billy wusste, dass die Gruppe den Schwarzrückenschakal studierte, und vermutete daher, sie irgendwo in der Nähe des ausgetrockneten Flussbettes zu finden, der Heimat vieler Schakalfamilien.

			Billys Gedanken wanderten weiter zu einem Thema, über das er in letzter Zeit häufig nachgegrübelt hatte – der Tatsache, dass er mit einer Frau verheiratet war, die er nicht liebte.

			Thea war nicht die erste Frau in Billys Leben gewesen. Ganz und gar nicht. Auch wenn er ein Einzelgänger war, seine Libido hatte funktioniert. Für Frauen war er immer eine Herausforderung gewesen. Seine introvertierte Art, sein offensichtliches Desinteresse an menschlicher Gesellschaft und sein Ruf, Beziehungen nach kurzer Zeit wieder abzubrechen, hatten ihn interessant gemacht, und viele Frauen waren davon überzeugt gewesen, den unzuverlässigen Billy Abbott zähmen und gefügig machen zu können. Sicher wären sie überrascht gewesen, hätten sie gewusst, dass Billy nicht den Hauch einer Ahnung hatte, wieso er keinerlei Schwierigkeiten hatte, weibliche Sexualpartner zu finden. Wenn er darüber nachgedacht hätte, wäre er vermutlich zu dem Schluss gekommen, alle Frauen seien gleich. Die Mädchen, die er kannte, waren langweilig – er hatte noch keine kennen gelernt, die sein Interesse länger als ein paar Monate fesseln konnte.

			Die Tatsache, dass Thea schließlich diejenige gewesen war, die er geheiratet hatte, war auf rein praktische Erwägungen zurückzuführen. Amor hatte seine Hände nicht im Spiel gehabt. Billy hatte sie auf einer Party gesehen und attraktiv gefunden. Mit der Aussicht auf ein nettes Schäferstündchen hatte er in den Verführungsmodus geschaltet.

			Irgendwann während der Zeit hatte er zufällig erfahren, dass die Position des Verwalters der Logans Island Lodge frei geworden war und in den nächsten Tagen inseriert werden sollte. Gesucht wurde ein verheiratetes Paar. So sehr er sich einen solchen Job wünschte, Billy schlug sich die Bewerbung aus dem Kopf. Dann stellte er ganz nebenbei fest, dass Thea in England eine Ausbildung im Hotelfach absolviert hatte. Der Gedanke, sich in Etoscha zu bewerben, war wieder da. Mit seinem Betriebswirtschaftsstudium war er durchaus qualifiziert. Er hatte fünf Jahre lang ein kleines Unternehmen von Versicherungsmaklern in Windhuk geführt, und sein Leben war irgendwie langweilig geworden. Der tägliche Umgang mit Policen und Versicherungsprämien begann ihn zu nerven. Je länger er über einen Wechsel nachdachte, desto verlockender erschien ihm ein Leben im Busch.

			Den Ausschlag gab schließlich die Tatsache, dass derselbe Informant, der ihm den Hinweis auf die vakante Stelle gegeben hatte, erwähnte, dass der Beamte, der bei Nature Conversation für das Personalwesen zuständig war, der Lodge in der folgenden Woche einen Besuch abstatten würde. Diese Gelegenheit durfte er sich nicht entgehen lassen. Billy redete Thea ein, dass ein Aufenthalt in Namibia ohne eine Reise ins Etoscha Reservat undenkbar sei. Thea, die Billy längst so gut wie verfallen war, willigte erfreut ein.

			Die Logans Island Lodge entpuppte sich als das, wovon Billy immer geträumt hatte. In dem Augenblick, als sie dort angekommen waren, wusste er, dass er für die Verwaltung dieser Einrichtung wie geschaffen war. Er musste den Job einfach haben.

			Während sie eincheckten, sah Billy einen Afrikaner mittleren Alters im Anzug, der im Büro hinter der Rezeption in irgendwelche Akten vertieft war. Das musste der Beamte aus Windhuk sein, den es zu beeindrucken galt. Er behielt Recht. Innerhalb von zehn Minuten gelang es ihm, mit einer wohl kalkulierten Mischung aus Komplimenten, Hinweisen auf seine Erfahrung und nützlichen Verbesserungsvorschlägen – allesamt in freundlich-lockerem Plauderton an das Empfangspersonal gerichtet, wobei er zur Sicherheit noch ein paar Brocken Deutsch, Afrikaans und den lokalen afrikanischen Dialekt einflocht – das Interesse des Mannes von Nature Conservation zu wecken, der Billy einen neugierigen Blick zuwarf.

			Danach war es ein Leichtes gewesen, einen Gesprächstermin zu arrangieren. Billy tat weiterhin so, als wüsste er nichts von einer freien Stelle. Als sie im Laufe der Unterhaltung auf sein Privatleben zu sprechen kamen, verzerrte er die Wahrheit ein wenig. Er erzählte dem Personalmanager im Vertrauen, dass Thea und er sich wesentlich näher ständen, als es den Anschein hätte. Ihr Diplom im Hotelwesen, sein Betriebswirtschaftsstudium und seine Berufserfahrung in Kombination mit seiner Zusicherung, dass sie bald heiraten würden, blieben nicht ohne Wirkung. Das Jobangebot kam. Thea war kein Mädchen, das sich auf ein Zusammenleben ohne Trauschein einlassen würde – das wusste Billy. Also musste er sie irgendwie davon überzeugen, ihn zu heiraten.

			Er hatte keinerlei Gewissensbisse. Es kam Billy nicht einmal in den Sinn, dass das Eingehen einer lebenslangen Partnerschaft, nur um sich einen Job zu sichern, vermutlich nicht das Rezept für künftiges Eheglück sein könnte. Thea war attraktiv, intelligent und interessiert am Hotel- und Gastwirtschaftsgewerbe. Eine perfekte Kombination.

			Er hatte die Adresse ihrer Eltern in London, also wartete er dort auf Thea, als sie nach Großbritannien zurückkehrte. Das Kruzifix hatte er sicherheitshalber zu Hause gelassen. Die Tätowierung kam, weil Winter war, nie ans Tageslicht. Eine braune Cordhose und ein Jackett ersetzten seine bevorzugte enge schwarze Kleidung. Es war nicht schwer, Theas Mutter und ihren Vater zu beeindrucken. Sie glaubten rasch, dass der nette junge Mann sein Herz an ihre geliebte Tochter verloren und extra den weiten Weg nach England auf sich genommen hatte, um sie zu bitten, seine Frau zu werden und mit ihm nach Afrika zurückzugehen. Theas Mutter fand das alles schrecklich romantisch. Ihrem Vater gefiel die Aufrichtigkeit des jungen Mannes. Thea hatte keine Chance.

			Billy umgarnte sie mit seinem ganzen Charme, mit Beharrlichkeit und vielen Worten. Er zeichnete verlockende Bilder ihres künftigen gemeinsamen Lebens im afrikanischen Busch. Und als Thea schließlich Ja sagte, war selbst Billy davon überzeugt, sich in sie verliebt zu haben. Von allen Mädchen, die er je kennen gelernt hatte, war sie bei weitem das interessanteste. Sie hatte ihren eigenen Kopf, was sie unabhängiger machte als die meisten anderen, und das war Billy nicht unangenehm. Er kehrte nach Namibia zurück, kündigte seinen Job in Windhuk, klärte seine privaten Angelegenheiten – unter anderem mit einem Mädchen, mit dem er sich vor Thea ein paar Mal getroffen hatte – und flog wieder nach England. Die Zeit spielte für ihn. Die Lodge war für drei Monate geschlossen, wie immer um diese Zeit, daher war seine Anwesenheit dort vor Februar nicht erforderlich. Ihre Hochzeitsreise, eine Woche Skiurlaub in Frankreich, war idyllisch. Billy war aufmerksam und liebevoll. Bei ihrer Ankunft in Windhuk freuten sie sich über die Wärme dort und verbrachten viel Zeit mit Billys Eltern, gingen shoppen und kauften die Dinge ein, die sie für ihr neues gemeinsames Leben brauchen würden. Als sie schließlich in der Logans Island Lodge eintrafen, boten sie ein Bild ehelicher Glückseligkeit.

			Innerhalb weniger Monate wurde Billy jedoch klar, dass sein Interesse an Thea nachzulassen begann. Dieses Mal konnte er die Affäre nicht einfach beenden, und er begriff schließlich, dass er einen schweren Fehler begangen hatte. Niemals hätte er geglaubt, dass eine Ehefrau so viel Zeit in Anspruch nehmen würde.

			Als Einzelkind war Billy es gewöhnt, mit sich allein zu sein. Der Kontakt zu anderen war immer nur dann zu Stande gekommen, wenn er es gewollt hatte, nicht wenn sie es gewollt hatten. Wenn er Thea wirklich lieben würde, würde es ihm vielleicht gelingen, sich zu arrangieren. Doch so wie er fühlte, erfüllte ihn der Gedanke, den Rest seines Lebens in ihrer Gesellschaft zu verbringen, mit Grauen. Es lag nicht an ihr – er sah, wie gut sie ihren Job machte, wie beliebt sie bei den anderen war. Sie war wirklich ein netter Mensch.

			Und ein noch viel größeres Problem war, dass Thea ihn aus ganzem Herzen liebte. Er war für ihr Glück verantwortlich, und diese Last war einfach zu erdrückend. Billy wollte nicht, dass sich jemand auf ihn verließ. Er fühlte sich in die Enge gedrängt. Der weiche Glanz, der in ihre Augen trat, wenn sie ihn ansah, erinnerte ihn jedes Mal daran, dass er nicht fähig war, diese Gefühle zu erwidern. Er gab sich alle Mühe, aber es half nichts. Als Thea ihm Vorwürfe machte, weil er nicht mehr mit ihr schlief, wusste Billy genau, was sie meinte. Die Belastung, schuld an der wachsenden Enttäuschung seiner Frau zu sein, ließ ihn wünschen, ein Wunder würde geschehen. Aber er kannte sich gut genug, um zu wissen, dass das Problem nicht besser, sondern immer schlimmer werden würde. Und er wusste nicht, was er dagegen tun sollte.

			Diese Gedanken hatten schwer auf ihm gelastet, während er durch das Reservat gefahren war und Ausschau nach Professor Kruger und seiner Truppe gehalten hatte. Es gab keinen Zweifel, dass es sich bei der Elefantenkuh, die ihn angegriffen hatte, um das bösartige Tier handelte. Ohne Stoßzähne und über den Anblick seines Fahrzeugs offensichtlich äußerst erbost, hatte sie ihn beinahe erwischt. Glücklicherweise war er nicht weit von der Straße entfernt gewesen. Es war ihm rasch gelungen, eine sichere Distanz zwischen sich und das wütende Tier zu bringen.

			Billy entschied, einen bewaffneten Ranger loszuschicken, um die Gruppe des Professors zurückzuholen.

			Wie sich herausstellen sollte, war das nicht nötig. Der Professor und seine Studenten kamen einige Zeit später freiwillig.

			Eine Warzenschweinfamilie erregte Felicity Honeywells Aufmerksamkeit, und sie fuhr an den Straßenrand, um ihr ein wenig zuzusehen. Sie hatte auf ihrer Fahrt ins Reservat nur einmal kurz in Okaukuejo angehalten, um aufzutanken. Jetzt folgte sie den Hinweisschildern nach Logans Island. Wie üblich bildete sie im Kopf Reime, dieses Mal drehten sie sich um das Warzenschwein.

			Es war mal ein Warzenschwein klein …

			Ein Auto stoppte hinter ihr. Es war der Mann, den sie auf dem Mietwagenparkplatz fast umgefahren hätte. Sie winkte ihm zu, und er erwiderte den Gruß. Dann sah Felicity den Warzenschweinen weiter beim Spielen zu.

			Der Keiler und die Sau bewegten sich auf ihren Vorderknien vorwärts, um nach Wurzeln und Knollen zu graben. Die zwei Ferkel hielten sich dicht bei ihrer Mutter. Es konnte nicht sein, dass das große Männchen mit dem Hauer die beiden Fahrzeuge bisher nicht gesehen hatte, doch ganz plötzlich richtete es sich auf und zuckte erschrocken zurück, als hätte es sie gerade erst bemerkt. Der Keiler schnaubte laut und stob davon. Nur noch sein wie ein Sehrohr aufgerichteter Schwanz war im trockenen Gras zu sehen. Der Rest seiner Familie folgte ihm unverzüglich.

			»Sind Sie unterwegs nach Logans Island?«

			Felicity hatte den Mann nicht näher kommen hören. Sie zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen. »Oh! Ja, das bin ich.«

			»Kennen Sie den Weg?«

			»Im Grunde ja. Ich folge einfach nur den Schildern.«

			»Ich war schon mal hier. Sie können hinter mir herfahren, wenn Sie möchten …«

			Das schrille Trompeten war so nah und so laut, dass sie beide erstarrten. Philip Meyer blickte die Straße hinab und wurde kreidebleich. Der Elefant war nur noch hundert Meter von ihnen entfernt und kam mit weit ausgebreiteten Ohren und eingezogenem Rüssel in Windeseile auf sie zugerannt.

			»Steigen Sie ein!« Felicity saß schon im Auto, umfasste den Schalthebel und legte den ersten Gang ein. »Schnell!«, schrie sie.

			Philip ließ sich nicht zweimal bitten. Er riss die Beifahrertür auf, sprang in den Wagen, und noch bevor er die Tür richtig zugeknallt hatte, schoss Felicity los. Den Blick unablässig in den Rückspiegel gerichtet, beobachteten sie fassungslos, was hinter ihnen geschah.

			Die Elefantenkuh war nicht aufzuhalten. Wenn Philip je einen entschlossenen Angriff erlebt hatte, dann diesen. Das wütende Tier erreichte das verlassene Fahrzeug. Es schlackerte in einer drohenden Gebärde mit den Ohren, schrie und trompetete in zornigem Frust. Philip sah, wie die Elefantenkuh stehen blieb und sich in blinder Wut auf sein Auto stürzte. Sie schien keinerlei Schmerz zu verspüren, rammte nur wieder und wieder ihren gewaltigen Kopf in die Fahrertür, ehe sie mit dem Rüssel auf Motorhaube und Dach einschlug.

			Als Felicity und Philip in sicherer Entfernung waren, fanden sie ihre Sprache wieder.

			»Die Vermietungsfirma wird erfreut sein. Ich hoffe, Sie haben das Auto gut versichert«, kommentierte Felicity, zur Vorsicht immer wieder einen Blick in den Rückspiegel werfend.

			Philip wandte sich ihr zu. »Mein Name ist Meyer. Philip Meyer.«

			»Felicity Honeywell.« Sie schüttelten sich die Hände. »Bitte sagen Sie mir jetzt nicht, dass Sie noch einmal zu Ihrem Auto zurückmüssen.«

			Er stieß zitternd die Luft aus. »Nein. Ich denke, unser Freund hat ernste Mordabsichten. Er könnte es persönlich nehmen, wenn ich versuchen würde, meine Koffer aus dem Wagen zu holen.«

			»Irgendetwas sagt mir, dass Sie Recht haben.« Felicity sah ihn von der Seite an. »Wieso um alles in der Welt sind Sie überhaupt auf die Idee gekommen auszusteigen?«

			»Aus Dummheit«, antwortete er zerknirscht.

			Sie grinste. Seine Offenheit gefiel ihr. »Was für ein Glück, dass ich da war.«

			Er lächelte zurück. »Ja.«

			»Habe ich damit meinen Fauxpas in Windhuk wieder gutgemacht? Es tut mir wirklich Leid, aber ich habe Sie nicht gesehen.«

			»Ist ja nichts passiert. Der Adrenalinstoß war genau das, was ich nach dem langen Flug gebraucht habe.«

			Felicity verzog das Gesicht. »Haben Sie nur angehalten, um mir das zu sagen?«

			»Weshalb sonst? Ganz sicher nicht wegen der Warzenschweine.«

			»Sie sind doch süß.«

			»Süß? Sie sind hässlich wie die Nacht.«

			»Stimmt. Aber ihre Schwänze sind so niedlich.«

			Philip kurbelte das Fenster herunter. Ein warmer Wind wehte den Geruch von Staub, Tierexkrementen und Afrika herein. Er atmete tief ein.

			Sie fuhren einige Minuten schweigend und betrachteten die Landschaft, dann fuhr Felicity plötzlich langsamer und zeigte hinaus. »Da drüben sind noch mehr Elefanten.« Die Herde trottete in geordneter Formation auf die Straße zu. »Aber irgendwie scheinen die ganz friedlich zu sein.«

			Die führende Matriarchin schaute weder nach links noch nach rechts. »Wenn wir warten«, sagte Philip, »überqueren sie die Straße direkt vor uns. Verdammt!«

			Sein Ausruf überraschte sie. »Was ist?« Felicity blieb stehen, ließ sicherheitshalber jedoch den Gang eingelegt.

			»Sehen Sie sich diese Kulisse an, die Wolken, das Licht, die Farbe des Grases, die majestätischen Tiere. Das ist wie ein Gemälde von David Shepherd. Ein perfektes Foto, und ich habe meine Kamera im Auto liegen lassen.«

			»Kein Problem.« Felicity zog ihre hervor und schaltete sie ein. »Wenn die Bilder gut werden, schicke ich Ihnen Abzüge.«

			Die Herde kreuzte die Straße in nur fünfzig Metern Entfernung. Felicity lehnte sich aus dem Seitenfenster und machte so viele Aufnahmen, wie sie konnte. Die Elefanten nahmen keinerlei Notiz von ihrem Auto; sie taten so, als existiere es nicht.

			»Wieso wohl der vorhin so aufgebracht war«, rätselte Felicity und fuhr langsam an der Stelle vorbei, wo die Herde die Straße überquert hatte.

			»Weiß der Himmel«, antwortete Philip.

			Felicity fuhr sich mit der Hand durch das kurze Haar und zeigte nach vorn. »Hier kommt die Kavallerie.«

			Zwei Reservatsfahrzeuge, die ganz eindeutig die Geschwindigkeitsbeschränkung missachteten, kamen auf sie zu. Der Fahrer des ersten machte Felicity ein Zeichen. Er forderte sie auf anzuhalten. Sie trat auf die Bremse.

			»Guten Tag.« Ein junger Mann mit blonden Haaren begrüßte sie. »Sind Sie auf dem Weg nach Logans Island?«

			»Ja.«

			»Mein Name ist Sean. Ich bin einer der Ranger. Haben Sie unterwegs vielleicht eine Elefantenkuh ohne Stoßzähne gesehen?«

			Felicity zeigte mit dem Daumen nach hinten über die Schulter. »Ungefähr zwei Kilometer zurück. Sie hat soeben einen Toyota Landcruiser totgebissen.«

			Sean riss die Augen auf. »Saß jemand darin?«

			»Er gehörte mir.« Philip beugte sich nach vorn, um an Felicity vorbeisehen zu können. »Ich war kurz ausgestiegen, um mich mit dieser Lady zu unterhalten.«

			»Okay.« Sean schaltete seinen Motor aus. »Steckt der Schlüssel noch? Wenn von dem Fahrzeug noch etwas übrig ist, bringen wir es mit.« Er stieg aus und ging nach hinten, um sich mit dem Fahrer des zweiten Wagens zu beratschlagen.

			Felicity nutzte die Gelegenheit, um einen kurzen, unauffälligen Blick auf ihren Fahrgast zu werfen. Sie schätzte ihn auf Mitte vierzig, also so alt wie sie. Dunkles Haar, so lang, dass es sich kringelte. Braune Augen, ausgeprägter Kiefer, hübsche Nase. Er war schlank und sah gesund aus, offenbar war er fit. Das, was sie sah, gefiel ihr. »Mist!«, rief sie plötzlich.

			»Was?« Philip sah sie erstaunt an.

			»Philip. Auf Philip reimt sich nichts.«

			Er lächelte. »Sollte es das?«

			»Nur so kann ich mir Namen merken.«

			»Was ist denn mit Ihrem?«

			»Den kenne ich ja.« Sie grinste und trat auf das Gaspedal.

			»Woher kommen Sie?«, fragte Philip, dem ihre lockere Art gefiel.

			»Johannesburg. Und Sie?«

			»Australien. Aber ich bin in Südafrika geboren.«

			»Wie ist es da drüben?«

			»Großartig. Ich würde nie mehr woanders leben wollen. Aber ich komme trotzdem regelmäßig hierher zurück.«

			»Und lassen sich von Elefanten angreifen.« Felicity sah ihn an. »Das ist ja eine nette Heimkehr.«

			Er lächelte. »Für alles gibt es ein erstes Mal.«

			Ehe Felicity es verhindern konnte, rutschte ihr ein Reim heraus.

			»Australischer Tourist trifft auf Elefant,

			Fast hätte er ihn umgerannt.«

			Philip lachte. »Sie sind ja eine begnadete Dichterin, was?«

			»Ein bisschen.«

			Danach schwiegen sie beide. Sie sagten nur etwas, wenn einer von ihnen etwas Interessantes entdeckte.

			Die Landschaft war atemberaubend. Sie befanden sich auf einer Sandpiste, die um den westlichen Zipfel der Etoscha Pfanne verlief. Rechts von ihnen erstreckte sich bis zum Horizont eine mehr als hundert Kilometer lange glitzernd weiße Salzfläche, in der nur ab und zu vereinzelte Tierspuren zu sehen waren. Zu ihrer Linken ging das Duneveld in weites, offenes Grasland über, das schließlich anstieg und in Mopanewälder mündete. Das Land war hier völlig anders als die mit Felsen und Akazien durchsetzte Graslandschaft, die sie nur wenige Kilometer weiter südlich durchfahren hatten.

			In der Ferne, weit im Westen, ballten sich bedrohlich Gewitterwolken zusammen. Blitze zuckten am Himmel, während die Wolken rasch näher kamen und sich am Horizont zu bläulich schwarzen Gebilden auftürmten, die vielleicht, vielleicht auch nicht, Regen brachten.

			Logans Island war nichts weiter als ein erhabenes Landstück, das in der Zeit, bevor der große See ausgetrocknet war, als grasbedeckte Kuppe ungefähr drei Kilometer vor dem Ufer gelegen hatte. Ein künstlicher Damm verband sie mit dem Festland.

			Die Lodge selbst war C-förmig angelegt, mit Reetwänden, einem hohen Strohdach und offen liegenden Balken. An einem Ende befand sich der Souvenirshop, am anderen ein Salon mit großen Glasfenstern. Dazwischen lag der mit Deckenventilatoren ausgestattete Speisesaal. Die Gästebungalows befanden sich weit genug entfernt, um ihren Bewohnern größtmögliche Privatsphäre zu bieten. Die Rezeption, die Verwaltung und eine Tankstelle flankierten die einzige Zufahrtsstraße zur Insel. Eine Werkstatt und ein paar Nebengebäude lagen gut versteckt, ebenso die Unterkünfte des Personals. Natürlich gab es auch einen Swimmingpool. Er befand sich inmitten eines Gartens mit einer Bar und einem Grillplatz, umgeben von üppig grünem Rasen. Von einer Aussichtsterrasse blickte man auf eine künstlich angelegte Wasserstelle. Doch das zweifellos Beeindruckendste der Logans Island Lodge war der herrliche Panoramablick auf die Etoscha Pfanne selbst, die sich bis zum Horizont erstreckte.

			Felicity verließ die Zufahrtsstraße. Ihr erster Eindruck war der einer typisch afrikanischen Luxussafari-Lodge inmitten eines ganz und gar nicht stereotypen Afrikas. Die Etoscha Pfanne war einzigartig. Die Lodge ließ ihre Gäste in den vollen Genuss dieser einzigartigen Lage kommen; sie verschmolz harmonisch mit ihrer natürlichen Umgebung. Die gesamte Vegetation war heimisch. Alle Gebäude waren in die Landschaft eingepasst und bestanden nur aus natürlichen Materialien. Vieles war aus Vulkangestein angefertigt. Künstlerische Arrangements gaben dem Garten ein orientalisches Aussehen, in ihrer Zeitlosigkeit boten sie ein perfektes Zusammenspiel mit der Salzpfanne und der geschickten Bepflanzung.

			Philip hatte gewusst, was ihn erwartete, aber Felicity war zum ersten Mal dort. Sie war begeistert. Die Lodge, die Insel und die Aussicht würden ihren emotional aufgewühlten Seelen Erholung bringen.

			Als die Touristen weg waren, fuhren die beiden Ranger einen weiteren Kilometer die Straße entlang, ehe sie erneut anhielten. Sean stieg aus, lief ein paar Meter, lauschte angestrengt und versuchte zu beurteilen, wie weit sie von der Elefantenkuh entfernt waren.

			Der Hauptveterinär Buster Louw, der in Okaukuejo stationiert war, kletterte ebenfalls aus dem Wagen und folgte Sean. »Sie wird sofort angreifen, wenn sie uns sieht. Wir sollten versuchen, uns von hier aus zu Fuß anzuschleichen.«

			Chester, der den zweiten Landrover fuhr, sah seinen Beifahrer an. »Sie können hier bleiben, wenn Sie wollen.«

			»Kommt nicht infrage. Ich begleite Sie«, erklärte Troy Trevaskis bestimmt. Er wirkte sehr gefasst, was dem Afrikaner nicht entging. Die Geräusche, die sie hören konnten, hätten die meisten Menschen in die Flucht geschlagen. Troy öffnete seine Tür. »Vielleicht muss ich das eines Tages auch einmal tun. Da kann es nicht schaden, wenn ich weiß, wie es gemacht wird.«

			Sie gingen auf Sean und den Tierarzt zu. Sean blieb stehen, nahm ein wenig Sandstaub zwischen Daumen und Zeigefinger und warf ihn in die Luft. Alle sahen aufmerksam zu. Die feinen Partikel schwebten von Osten nach Westen. Chester, Sean und der Arzt wussten, was das bedeutete. Hier in Etoscha konnte sich der Wind von einem Augenblick zum nächsten drehen, daher war es nie sicher, dass man sich auf der dem Wind abgekehrten Seite befand. Auch wenn sie nicht viel dagegen tun konnten, konnten sie das wenigstens im Auge behalten.

			Alle vier bewegten sich in Richtung Osten. Buster trug ein Narkosegewehr bei sich, falls sie sich in letzter Minute entschließen würden, den Elefanten nur zu betäuben. Professor Kruger hatte eine Verletzung erwähnt, an einem der Vorderbeine. Billy war nichts dergleichen aufgefallen, er hatte nur berichtet, dass die Kuh außerordentlich aggressiv gewesen war. Eine Betäubung war nur dann möglich, wenn sie für die Männer gefahrlos durchgeführt werden konnte. Zu Fuß war das unwahrscheinlich. Sean hatte eine .458 Winchester 70 mit fünfhundert Unzen Munition dabei, Chester trug eine .416 Rigby bei sich. Troy war unbewaffnet. Sie bewegten sich vorsichtig durch den Busch, folgten dem Lärm von Philip Meyers Auto, das systematisch weiter zerstört wurde. »Sie wird sich selbst noch mehr verletzen«, flüsterte Sean Chester zu.

			Das Gelände, in dem sie sich befanden, war schwierig, denn die spärliche Vegetation bot ihnen kaum Schutz. Den ersten Blick auf den Elefanten hatten sie aus ungefähr zweihundert Metern Entfernung, und sie mussten viel viel näher an ihn herankommen. Sean wusste, dass die Kuh sofort angreifen würde, wenn sie sie erblickte. Wenn sie genügend Schwung hatte, würde sie selbst ein perfekt platzierter Kopfschuss nicht aufhalten können. Sie mussten sich bis auf zwanzig Meter heranpirschen, ehe sie den Abzug betätigen konnten.

			In der Hoffnung, dass die Elefantenkuh abgelenkt war und der Wind sich nicht drehte, schoben sich die vier Männer vorwärts. Sie hielten sich dicht beieinander, bemüht, wie eine einzige Gestalt zu wirken. Vielleicht hielt die Kuh sie so für ein anderes Tier, wenn sie sie erblickte. Sie überprüften erneut die Windrichtung und erstarrten, als der Elefant jäh den Kopf in ihre Richtung drehte. Als er keinerlei weitere Reaktion zeigte, arbeiteten sie sich langsam bis auf sechzig Meter an das tobende Tier heran.

			Aus dieser Nähe war die Größe der Elefantenkuh atemberaubend. Sie musste gut zweieinhalb Meter Schulterhöhe haben, der völlig zertrümmerte Landcruiser wirkte neben ihr winzig, ein Mensch bedeutungslos. Jeder der Männer zollte ihr mehr als Respekt.

			Sean sah, dass der Arzt den Kopf schüttelte. Er verstand. Selbst aus dieser Entfernung war die Verletzung am Knie des Tieres nicht zu übersehen. Die stark blutende Wunde hatte einen Durchmesser von dreißig Zentimetern, die Knochen traten deutlich hervor. Buster würde die Ursache der Verletzung feststellen, sobald das Tier tot war. Sicher war auf jeden Fall, dass die Wunde von Maden befallen war und dass die Elefantenkuh irrsinnige Schmerzen haben musste. Eine Behandlung, das konnte man jetzt schon abschätzen, war nicht möglich – ein Tier von dieser Größe war auf vier gesunde Beine angewiesen, um sich frei bewegen zu können.

			Plötzlich drehte sich der Wind. Die Elefantenkuh nahm Witterung auf und hob den Rüssel. Mit einem letzten wütenden Trompeten ließ sie von dem Auto ab.

			»Sie greift an«, brüllte Chester, der sich nicht länger darum bemühte, in seinem Versteck zu bleiben.

			Troy und Buster traten sofort zurück, um den anderen beiden vollen Handlungsspielraum zu geben. Sean und Chester legten an. Der Elefant stürmte los, den Kopf hoch erhoben. Ihnen blieb keine andere Wahl als ein frontaler Kopfschuss. Alle vier Männer wussten, dass das schwierig war, aber sonst würde sie nichts mehr aufhalten. Auch so konnte noch eine Menge schief gehen. Die Kugel konnte an einem Knochen abprallen, sie konnte bei der schnellen, unruhigen Bewegung der Elefantenkuh fehlschlagen. Schon viele Jäger waren Opfer eines vermeintlich toten Elefanten geworden. Das fußballgroße Gehirn des Tieres lag genau zwischen seinen Ohren und war durch ein knöchernes Netz geschützt. Sean und Chester wussten, dass sie genau im richtigen Winkel treffen mussten. Zu hoch, und die Kugel würde das Tier nur betäuben. Zu tief, und sie würden es mit einem noch aufgebrachteren Elefanten zu tun haben. Sie mussten genau zwischen die Augen treffen. Drei Falten nach unten. Die Finger der beiden Männer krümmten sich um den Abzug.

			Troy konnte nicht fassen, wie schnell das Tier sich bewegte. Fünfzig Meter, vierzig, dreißig. Noch immer schossen die Ranger nicht. »Jetzt«, rief Sean. Sie feuerten gleichzeitig und luden nach. Der große graue Kopf schlug nach hinten, als das Hinterteil des Elefanten zusammensackte. Zwei perfekte Schüsse. Noch ehe der Staub sich gelegt hatte und noch ehe der gigantische Fleischberg nach dem Aufprall auf der Erde zur Ruhe gekommen war, rannte Sean um die Kuh herum, das Gewehr im Anschlag, um eine letzte gezielte Kugel auf ihr Gehirn abzugeben. Das Tier merkte davon nichts mehr.

			Niemand sprach. Jeder der Männer reagierte auf seine ganz eigene Weise. Mit sichtbar zitternden Händen zündete sich Chester eine Zigarette an. Er benötigte dazu zwei Anläufe. Sean lief im Kreis herum, die Hände in die Hüften gestemmt, und atmete tief durch. Buster tat so, als untersuche er die Beinwunde. Troy stellte plötzlich fest, dass seine Beine ihn nicht mehr halten wollten. Zitternd und mit fahlem Gesicht setzte er sich und merkte nicht, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen. Sie alle würden eine Zeit lang brauchen, ehe sie sich ein wenig beruhigt hatten.

			Schließlich war es so weit. Chester erklärte Troy, dass es völlig normal sei, in so einer Situation zu weinen. Buster begann zu fluchen – ein giftiger Schwall von Obszönitäten kam ihm über die Lippen. Er hatte ein Geschoss in der stinkenden, eiternden Wunde der Elefantenkuh gefunden. Troy stand auf, wischte sich die Augen trocken und bat Chester um eine Zigarette. Und Sean riss einen Witz darüber, wie Elefanten von Bäumen herunterkommen. »Sie hängen sich an die Blätter und warten, bis es Herbst wird.«

			Es war kein bisschen lustig, aber alle lachten.

			Schließlich sagte Sean: »Ich sehe mir mal an, ob das Auto von diesem Typen noch fahrbar ist.«

		


		
			
				[image: Outline.jpg]
			

			5

			Matt hatte dieses unangenehm bedrohliche Gefühl im Bauch. Obwohl es erst Viertel nach elf vormittags war, war Gayle betrunken; sie machte keine Anstalten, das zu verbergen. Sie hatten das Frühstück verpasst, weil sie amouröse Gelüste überkommen hatten, und jetzt, fünf doppelte Gin Tonics später, begann der Alkohol auf das Übelste zu wirken. Gayle hatte darauf bestanden, dass Matt mitmachte. Er trank Orangensaft, von dem er ihr sagte, er sei mit Wodka gemischt.

			Sie hatten die Bar den ganzen Morgen für sich gehabt. Genau genommen musste der Barkeeper, der normalerweise gegen Mittag zu arbeiten begann, erst gesucht werden, nachdem Gayle lautstark nach Bedienung verlangt hatte. Die Verspätung hatte zu einem Schwall bissiger Bemerkungen geführt, die sowohl an Matt gerichtet waren als auch an den unglückseligen Afrikaner, der sie bediente.

			»Die Zitrone muss gedreht werden, so«, belehrte sie ihn. »Hat man Ihnen denn gar nichts beigebracht? Und ich nehme zwei Scheiben.«

			»Ja, Madam.« Der Barkeeper wusste aus Erfahrung, wann es schwierig wurde. Und jetzt wurde es besonders schwierig. »Verzeihung, Madam.«

			»Wo ist das Rührstäbchen?«

			»Verzeihung, Madam?« Es war offensichtlich, dass der Mann noch nie davon gehört hatte.

			»Um den Drink zu mixen«, schaltete Matt sich ein und machte mit dem Finger eine Rührbewegung über dem Glas.

			»Ah. Verzeihung, Verzeihung.« Der Barmann verbeugte sich, die Hände unterwürfig zusammengelegt, und zog sich zurück, um etwas Geeignetes zu suchen. Fünf Minuten später kehrte er mit einem Teelöffel zurück.

			Gayle klopfte mit ihren langen, rot lackierten Fingernägeln ungeduldig gegen das Glas. Als sie den Löffel sah, zog sie die Augenbrauen hoch. »Was ist das denn?«, fuhr sie den Barkeeper an.

			Der Afrikaner lächelte hilfsbereit. »Das ist ein Löffel, Madam.«

			»Das sehe ich«, fauchte Gayle. »Bringen Sie mir ein Stäbchen.«

			»Jesus!«, murmelte Matt vor sich hin. »Nimm ihn doch einfach, Gayle. Sie scheinen hier keine Rührstäbchen zu haben. Um Himmels willen, Gayle, benutz den verdammten Löffel.« Matt nickte dem Barkeeper dankend zu und machte ihm ein Zeichen zu verschwinden. Der Mann ließ sich nicht zweimal bitten.

			»Seit wann hast du mir vorzuschreiben, was ich tun soll?« Gayles Stimme klang frostig. »Bei dem Preis, den ich für diesen Schuppen zahle, sollte man meinen, dass sie wenigstens schon mal von einem Rührstäbchen gehört haben.« Sie rührte ihren Drink mit dem Finger, trank dann die Hälfte in einem Zug aus und knallte das Glas auf den polierten Holztisch. Sie starrte Matt an. »Du bist mir auch keine Hilfe. Ständig fällst du mir in den Rücken.«

			»Das ist nicht fair, das weißt du ganz genau.«

			»Tatsächlich? Woher soll ich das denn wissen? Zu wem hast du denn gerade gehalten? Eines weiß ich jedenfalls ganz genau, Darling, nicht zu mir.«

			Matt verlor allmählich die Geduld. So konnte es nun stundenlang weitergehen. »Er hatte doch ganz offensichtlich keine Ahnung, wovon du sprichst. Du bist hier in Afrika, Gayle, mitten im Busch. Der übliche Komfort ist weit, weit weg. Also hör auf, eine Szene zu machen. Es gibt hier niemanden, den du beeindrucken musst.«

			Gayle kniff die Augen zusammen. »Du bewegst dich auf verdammt dünnem Eis, mein Lieber. Ich habe auf dieser Safari das Sagen, weil ich dafür gezahlt habe. Daran wirst du dich doch wohl noch erinnern.«

			»Keine Sorge. So häufig wie du mir das vorhältst, komme ich gar nicht dazu, es zu vergessen.«

			Ihr Gesicht wurde verschlossen, ein Trick, den sie perfekt beherrschte, wenn sie gekränkt war. Matt wusste, dass er die Grenze überschritten hatte. Gayles Ego war völlig unberechenbar.

			»Gayle, es tut mir Leid. Ich wollte nicht …«

			»Mach dir keine Gedanken«, antwortete sie knapp. »Warum sollte ich Dankbarkeit erwarten?«

			»Ich bin dankbar. Das habe ich dir auch mehrfach gesagt. Aber du wiederholst es immer und immer wieder.«

			»Tue ich nicht.«

			»Tust du doch. Jedes Mal, wenn wir nicht einer Meinung sind, erklärst du mir, wer hier zahlt.«

			»Das würde ich nicht tun«, antwortete sie bissig, »wenn es nicht nötig wäre.«

			Matt verdrehte die Augen.

			»Super. Jetzt setz noch diesen genervten Blick auf. Ich weiß gar nicht, wieso ich mich noch mit dir abgebe.« Sie leerte ihr Glas. »Noch einen.« Ehe er aufstehen konnte, hatte sie mit den Fingern in Richtung Barmann geschnippt. »Doppelter GT. Vergessen Sie die zwei Zitronenscheiben nicht.«

			Matt stand auf.

			»Was machst du?«

			»Ich bringe die Gläser zurück.«

			»Das soll er tun. Dafür wird er schließlich bezahlt.«

			Matt ignorierte sie und ging zur Bar. Als er mit ihrem Drink zurückkehrte, saß sie mit verschränkten Armen und mürrischem Gesichtsausdruck da. Es störte ihn nicht. Nach dem sechsten Gin würde sie handzahm sein.

			Und das war sie. Ihre Stimmung schlug um, und sie benahm sich wie ein verliebter Backfisch. Matt spielte mit. Gayle war eben Gayle. Obwohl Matt angesichts ihrer egoistischen und schwierigen Persönlichkeit nicht wusste, wieso, liebte er sie. Sie hatte etwas unglaublich Empfindsames an sich, das in ihm den Wunsch auslöste, sie zu beschützen. Er würde ihr alles verzeihen.

			Nach der Hälfte ihres siebten Glases erreichte Gayle das Stadium der Unzurechnungsfähigkeit und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ein Paar mittleren Alters, das auf der Außenterrasse saß und Kaffee trank. »Wow«, lallte Gayle, als die Frau ihre Hand nach einem Keks ausstreckte, »so ist es recht, Süße, nimm dir noch ein Löffelbiskuit. Das macht schön fett!«

			Matt hatte jetzt die Wahl: Gayle zu verärgern oder eine peinliche Szene mit völlig Fremden zu riskieren. Er entschied sich für Ersteres. »Psst. Sei jetzt ruhig.«

			Wie erwartet war sie beleidigt. »Sag mir nicht, ich soll ruhig sein. Sie haben Übergewicht, alle beide. Und wie. Wie kannst du es wagen, mir zu sagen, ich soll ruhig sein.«

			»Okay«, antwortete Matt und schoss alle Vorsicht in den Wind. »Halt jetzt deine verdammte Klappe.«

			Unberechenbar wie sie war, warf Gayle den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Weißt du, was ich an dir so liebe, großer Junge«, kicherte sie schließlich, »du sagst immer die verdammtesten Sachen.«

			Matt schüttelte den Kopf und lächelte. Er hatte ihre Aufmerksamkeit abgelenkt, zumindest vorübergehend. Jeden Augenblick würde sie Lust auf Sex bekommen, und er würde sie hier wegbringen können. Sie würden sich lieben, dann würde sie den Gin ausschlafen und wieder stocknüchtern sein – bis zur nächsten Runde.

			Und schon fühlte er, wie sie mit dem Fuß an seinem Bein entlangstreifte. »Wie geht es meinem Tiger?«

			»Ich kann es kaum erwarten zu gehen«, log Matt. Aber er machte sich keine Sorgen, dass sich das nicht in Kürze ändern würde. Gayle sorgte schon dafür, dass es gleich so weit war. Sie konnte unglaublich hemmungslos sein.

			Der Barkeeper starrte ungläubig auf das, was sich unter ihrem Tisch abspielte. Gayles Fuß hatte inzwischen Matts Schoß erreicht. Höchste Zeit, sie hier fortzuschaffen. Matt stand auf. »Wenn du damit weitermachst, kann ich hier nicht mehr unauffällig rausgehen. Komm, lass uns verschwinden.« Er ging um den Tisch herum, um ihr zu helfen. Sie würde wackelig auf den Beinen sein. »Auf mit dir, Darling.«

			Gayle blinzelte ihn an. »Ich bin doch dein Darling, oder nicht?«

			O Gott! Sie hatte das Stadium der Gefühlsduseligkeit erreicht. »Ja, natürlich«, versprach er. »Und das wirst du immer bleiben.«

			»Meinst du das auch wirklich ehrlich?« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Nicht nur wegen dem, was ich bin?«

			Matt beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Ich liebe dich. Ich brauche dich. Du bist so schön, dass ich einfach nicht glauben kann, dass ich derjenige bin, den du willst.« Er küsste sie wieder und schob ihre wandernden Hände von sich. »Du bist meine Schmusekatze, und ich bete dich an.« Sie war halbwegs zufrieden. Wenn er nicht aufpasste, schlief sie gleich am Tisch ein. »Komm jetzt, Gayle.«

			Sie erhob sich mühsam, und er hielt sie aufrecht. Sie blinzelte die Tränen fort. Matt legte den Arm um sie und wunderte sich wie so häufig darüber, wie verletzlich sie war. Als sie sich der offenen Terrassentür näherten, kicherte Gayle und knabberte an seinem Ohr. Drei Schritte später wirbelte sie herum und zeigte auf das übergewichtige Paar. »Ihr seid beide zu fett. Das ist ziemlich widerlich.« Dann taumelte sie und sank gegen Matts Brust.

			Er seufzte, schwang sie mit der Leichtigkeit, die auf langer Praxis beruhte, über seine Schulter und trug sie in ihren Bungalow. Noch ehe sie dort ankamen, war sie eingeschlafen.

			Ungläubig starrte Johan auf den wippenden blonden Schopf, als Gayle auf unelegante Weise davongetragen wurde. »Wie unhöflich.«

			»Sie hat Recht«, antwortete Henneke. »Wir sind zu fett.«

			Er zog seinen Bauch ein. Die Antwort seiner Frau überraschte ihn. »Meine Figur ist meine Angelegenheit. Das geht Fremde gar nichts an. Außerdem war sie völlig betrunken.« Johan schaute auf die Uhr und runzelte missbilligend die Stirn. Seiner Ansicht nach war es okay, wenn sich Männer zusammen betranken, aber eine Frau sollte sich entweder völlig enthalten oder auf einen süßen Sherry beschränken.

			Henneke gab keine Antwort. Sie hatte Gayle Gaynor erkannt und war ganz aufgeregt, weil sie die berühmte Schauspielerin einmal in natura zu sehen bekam. In Hennekes geheimer Fantasiewelt waren Schauspielerinnen das Größte überhaupt. Sie hätte nie damit gerechnet, einmal einer zu begegnen, und schon gar nicht einer, die so prominent war wie Gayle Gaynor. Und jetzt war sie tatsächlich hier, und sie hatte die Chance ihres Lebens, genau zu beobachten, wie ihre Heldinnen lebten und sich benahmen.

			»Und dieser Junge«, fuhr Johan gnadenlos fort. »Er ist doch höchstens halb so alt wie sie. Wenn es eine widerwärtige Person gibt, dann sie.«

			Henneke war schon mit vielen Jungs im Bett gewesen, in Gedanken, wie sich verstand. Matt Grandville aber war für sie der attraktivste Mann, den sie sich vorstellen konnte. Sie hatte sich seine Gesichtzüge und seine körperlichen Merkmale für einen späteren Zugriff abgespeichert.

			»Sie können doch nicht ernsthaft zusammen sein«, wetterte Johan weiter. »Diese Frau besitzt kein Schamgefühl. Sie braucht dringend eine anständige Tracht Prügel, wenn du mich fragst.«

			Henneke schaute regungslos in Johans aufgeschwemmtes rotes Gesicht und auf seine lächerlich dünnen Haare. Es sah aus, als hätte er eine Glatze. Sie betrachtete seine kleinen Schweineaugen, das alberne Bärtchen und den selbstgerechten Gesichtsaudruck und kam zu dem Schluss, dass sie eigentlich diejenige sein müsste, die verprügelt gehörte. Welche Strafe sonst wäre geeignet für eine Frau, die so rückgratlos war, sechsunddreißig Jahre Ehe mit einem Mann zu ertragen, den sie nicht einmal mochte? Gayle Gaynor würde das nie tun. Gayle Gaynor hätte dem hässlichen Bastard schon vor Jahren gesagt, er solle sich verpissen. Nach diesen befriedigenden Gedanken – Hennekes Fantasiesprache kannte keine Grenzen – griff sie nach einem weiteren Keks.

			Nachdem sie an dem ihnen zugewiesenen Lagerplatz aus dem Bus gestiegen waren, lief Josie als Erstes zu den Toiletten. Es musste ja so kommen, dass ihre normalerweise schon starke Periode ausgerechnet dieses Mal noch heftiger war als sonst. Sicher lag das an der Hitze. Gut, dass sie nun wenigstens duschen konnte, bevor sie ins Bett ging. Josie warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Kabinen. Sie waren makellos sauber und bequem groß. Keine Zeit. Der Professor würde fragen, wo sie so lange geblieben sei. Und alle würden sie anstarren und sich fragen, warum sie um diese Tageszeit unbedingt duschen musste. Josie musste sich vorerst damit begnügen, sich gründlich die Hände zu waschen. Als sie die Waschräume verließ, sah sie sich ihre Umgebung genauer an.

			Der Campingplatz befand sich ungefähr fünfhundert Meter von der Lodge entfernt. Er lag in einer natürlichen Senke an der nordwestlichen Seite von Logans Island und hatte etwa die Größe eines Fußballfeldes. Die Gemeinschaftsduschen und -toiletten, die Küche und der Waschraum befanden sich genau in der Mitte. Bäume sorgten für Schatten und ein wenig Privatsphäre. Überall gab es kleine, aus Stein gemauerte Koch- und Feuerstellen, und für diejenigen, denen ein zünftiges offenes Holzfeuer zum Kochen zu primitiv war, stand ein großer Gasgrill bereit. Eine Bar fehlte natürlich auch nicht. Verglichen mit ihrem vorherigen Lager war das hier purer Luxus.

			Die große Etoscha Pfanne, in prähistorischer Zeit ein riesiger See, der ausgetrocknet war und eine dicke weiße Schicht Salzablagerungen auf dem Tonuntergrund zurückgelassen hatte, erstreckte sich bis in die ferne Savanne. Das Festland wirkte an der Peripherie wie eine Fata Morgana. Josie konnte den Damm erkennen, den sie überquert hatten, um hierher zu gelangen. Auf diskret angebrachten Hinweisschildern wurden die Besucher gebeten, die eigentliche Pfanne nicht zu betreten. Die Elemente würden mehrere hundert Jahre benötigen, um die Fußspuren wieder zu verwischen, las sie. Natürlich war die Oberfläche am Rand mit menschlichen Fußspuren übersät.

			Die Lodge erreichte man über einen sandigen, durch Steine markierten Weg. Auf einem weiteren Schild, auf dem man auch historische Informationen über das Reservat finden konnte, war eine Warnung für Camper angebracht:

			SIE BEFINDEN SICH IN EINEM TIERRESERVAT. VERLASSEN SIE DIE WEGE NICHT. NACHTS MUSS MIT STREUNENDEN TIEREN GERECHNET WERDEN. VORSICHT IST ZU ALLEN ZEITEN ANGEBRACHT. DIE LODGE-VERWALTUNG ÜBERNIMMT KEINE HAFTUNG FÜR DIEBSTAHL ODER VERLETZUNGEN.

			Josie suchte sich einen Platz in der Nähe der sanitären Anlagen, um ihr Zelt aufzubauen. Sie würde nachts mindestens zweimal auf die Toilette gehen müssen und hatte keine Lust, mit einem neugierigen Löwen zusammenzustoßen. Das Gebäude mit seiner typischen Geruchsmischung aus Seife, Waschmittel und Desinfektionsspray würde den Tieren des Busches fremd sein, was eine zufällige Begegnung unwahrscheinlich machte. Außerdem gab es abgesehen vom Garten für grasende Tiere wenig zu fressen. Nur wenige würden den drei Kilometer langen Marsch vom Festland auf sich nehmen. Keine grasenden Tiere, keine Raubtiere. Das war die allgemeine Regel. Dennoch war es sicherer, kein Risiko einzugehen.

			Josie sah, dass Angela ihr Zelt ebenfalls in der Nähe der Waschräume errichtete. Verstohlen beobachtete sie die hübsche Blondine. Diese Beine! Aber Angela war nicht glücklich, das konnte sie sehen. Eine Schande. Sie war das weitaus attraktivste Mädchen, das Josie je gesehen hatte. Doch Angela war für Josie ebenso unerreichbar wie Josie für Troy und Fletch.

			Sobald alle ihre Zelte aufgebaut und eingeräumt hatten, rief Eben sie zu einer Besprechung zusammen. »Wir können nicht eher an den Fluss zurück, bis feststeht, dass wir dort sicher sind. Aber es gibt keinen Grund, unsere Arbeit nicht fortzusetzen. Ich möchte, dass jeder seine Notizen ausformuliert. Sie haben zwei Stunden Zeit, dann werden wir die Aufzeichnungen in der Gruppe diskutieren.«

			»In der Lodge gibt es einen Swimmingpool«, erwähnte Angela hoffnungsvoll.

			»Das weiß ich«, antwortete Eben knapp. »Und er steht Campern nicht zur Verfügung.«

			»Wir könnten doch fragen …«

			»Vergessen Sie es.« Sein Ton war so endgültig, dass alle wussten, es hatte keinen Sinn, die Sache weiterzutreiben.

			»Troy ist nicht hier.« Angelas schnippische Stimme überraschte alle. »Wie kommt es, dass er eine Pause machen darf?«

			Eben wurde ungeduldig. »Eine Pause?«, fragte er sarkastisch. »So nennen Sie das? Verzeihen Sie mir, aber ich dachte, er sei unterwegs, um wertvolle, wenngleich auch etwas gefährliche praktische Erfahrungen zu sammeln. Mein Fehler.« Gereizt wandte er sich ab.

			Fletch schüttelte warnend den Kopf, als Angela den Mund erneut öffnete. Sie klappte ihn wieder zu und verzog sich in ihr Zelt.

			»Was ist denn mit der los?«, fragte Megan Fletch leise. »Sie ist ja völlig aufgebracht. Das ist so gar nicht typisch für sie.«

			»Keine Ahnung. Vielleicht kannst du mal mit ihr reden.«

			»Vielleicht.« Megan klang zweifelnd. »Aber im Moment nicht. Ich glaube, im Moment ist sie für keinen zugänglich.«

			Fletch zuckte mit den Schultern. Megan hatte ein sicheres Gespür dafür, wenn es um menschliche Emotionen ging. Wenn sie glaubte, dass Angela nicht mit ihr reden würde, dann würde Angela auch nicht mit ihr reden.

			Eben saß auf einem Klappstuhl und überflog noch einmal seine eigenen Notizen. Er hatte wenige bis gar keine Bedenken, was Troys Engagement betraf. Er wusste, dass der Junge ein ganz unglaubliches, beinahe fotografisches Gedächtnis hatte und seine Beobachtungen daher nicht notwendigerweise sofort zu Papier bringen musste. Außerdem würde die Erfahrung, die er gerade machte, wesentlich wertvoller sein als alles andere. Eben war überrascht gewesen, dass die Ranger und der Tierarzt sofort eingewilligt hatten, Troy mitzunehmen. Er war froh gewesen, dass er derjenige gewesen war, der darum gebeten hatte. Trotz seines manchmal etwas nervenden Humors – die Frivolitäten junger Studenten nervten Eben immer – und seiner dämlichen Witze wusste der Professor, dass Troy den Busch und alles, was damit verbunden war, äußerst ernst nahm. Er konnte blind darauf vertrauen, dass der junge Trevaskis mit allen Situationen, ganz gleich wie gefährlich sie sein mochten, zurechtkommen würde. Wenn es darauf ankam, behielt Troy immer einen klaren Kopf.

			Nein, es war nicht Troy, um den Eben sich sorgte. Seine Befürchtung, dass Angela für die von ihr angestrebte Karriere nicht geeignet war, hatte sich während dieser Expedition bestätigt. Das Mädchen benahm sich im Busch wie ein Fisch außerhalb des Wassers. Er hatte bereits beschlossen, mit ihr darüber zu sprechen, sobald sie wieder zurück sein würden. Fletch, Megan, Josie und Kalila würden das Studium beenden, da war er sicher, ebenso Troy. Eben hatte sogar schon eine ziemlich klare Vorstellungen von den Noten, die sie erreichen würden. Aber Angela? Sie war intelligent, ihre Essays und Vorträge waren in Ordnung. Es gab immer noch die Möglichkeit einer Verwaltungstätigkeit, wenn sie an ihren Plänen festhielt, im Bereich des Naturschutzes zu arbeiten. Aber sie würde nie eine Rangerin werden, dazu war sie einfach nicht praktisch genug veranlagt. Niemand wollte hören, wie süß ein Schakalwelpe war. Zukünftige Arbeitgeber interessierten sich für Fakten – Lebenserwartung, Ernährungsgewohnheiten, Paarungsverhalten, Sozialverhalten – all diese Dinge. Verdammt! Sollte sie mit ihrem Aussehen doch auf den Laufsteg gehen wie ihre Mutter, anstatt Ebens Zeit zu verschwenden.

			Dan Penman hatte sich auf dem Campingplatz aufgehalten, als Felicity und Philip Meyer eingetroffen waren. Nachdem sie eingecheckt hatte, ging Felicity zu ihrem Bungalow, um ihre Koffer auszupacken. Philip, der sein Gepäck der tobenden Elefantenkuh überlassen hatte, hatte nichts zu tun, solange er seinen Wagen nicht zurückbekam. Falls er ihn überhaupt zurückbekam. Er fragte Billy, wo er Dan finden würde. Der Lodge-Verwalter konnte ihm keine Auskunft geben, aber Thea, die ihm seinen Bungalow zeigte, erklärte ihm, wo sich der Ranger aufhielt. Philip warf einen kurzen Blick auf seine Unterkunft, dann machte er sich auf den Weg zum Zeltplatz.

			Er dachte an Felicity. Sie war offen und freundlich, genau die Art Frau, die Philip ansprach. Ein kleines bisschen verrückt – dieser Zweizeiler über den australischen Touristen und den Elefanten war ziemlich skurril gewesen –, aber ihm fiel beim besten Willen auch nichts ein, was sich auf Philip reimte. Im Angesicht der Gefahr hatte sie jedenfalls ruhig und besonnen und vor allem entschieden reagiert. Und ihr Humor schien ziemlich erfrischend zu sein, zumindest nach dem, was er bis jetzt davon mitbekommen hatte. Außerdem fand er sie körperlich anziehend. Er fragte sich, ob das Weißblond ihrer unglaublich kurzen Haare natürlich war. Bei den meisten Frauen sah so eine Frisur albern aus, aber Felicity stand sie. Sie hatte genau das passende fein geschnittene Gesicht dazu.

			Ist es vielleicht noch zu früh?, fragte Philip sich im Stillen. Er hatte Sue sehr geliebt und vermisste sie schrecklich. Er hatte erwartet, dass es schwer werden würde, wieder nach Etoscha zu kommen, zu diesem Ort, an dem sie zusammen gewesen waren, jetzt zerbrach er sich den Kopf um eine völlig Unbekannte. Philip seufzte. Vielleicht sollte er einfach auf seine Gefühle vertrauen. Wenn er sich plötzlich für eine Frau interessierte, dann wurde es möglicherweise Zeit. Bleib ganz ruhig, Kumpel, sagte er sich. Wenn es passiert, passiert es eben. Was meinte er mit es? Sex? Oder etwas Tieferes? Er stellte fest, dass er nicht in der Lage war, diese Frage zu beantworten. Alles, was er daraus schließen konnte, war, dass seine Libido und vermutlich auch sein Herz den Betrieb wieder aufgenommen hatten.

			Ein plötzliches Rascheln ließ Philip erstarren. Er duckte sich und wartete, horchend. Einige Meter vor ihm, ein Stück abseits des Weges, bewegte sich etwas. Das war das Afrika, das Philip liebte. Nichts war vorhersehbar. Die Gefahr war immer da. Das, was er gerade gehört hatte, konnte alles sein. Eine Schlange – und in Afrika gab es eine Menge gefährlicher Reptilien – oder etwas so Harmloses wie eine Meerkatze. Weder noch. Ein Kirkdikdik, eine kleine Antilope, spazierte vor ihm über den Weg. Sie schien fast zahm zu sein und sich auf Logans Island offenbar wohl zu fühlen, sonst wäre sie nicht geblieben. Das Lodge-Personal und die Ranger kannten sie und sahen großzügig über die paar Schäden hinweg, die sie im Garten anrichtete. Hin und wieder fanden auch andere Tiere ihren Weg auf die Insel, aber die meisten verschwanden nach ein oder zwei Tagen wieder. Die Antilope lebte nun schon seit einiger Zeit hier.

			Ohne etwas von Philips Anwesenheit zu merken, stellte sich das zierliche und gewöhnlich scheue kleine Tier auf die Hinterbeine, reckte den Hals und schnappte nach einem jungen Zweig. Philip war fasziniert. Es war ein Weibchen ungefähr in der Größe eines Foxterriers. Nachdem sich die Antilope ihr Grünzeug gesichert hatte, ließ sie sich wieder zu Boden fallen und kaute zufrieden. Plötzlich bemerkte sie Philip, stieß einen kurzen Schreckenslaut aus und sprang steifbeinig davon. Als sie außer Sichtweite war, erhob Philip sich und entspannte.

			Das ist Afrika, dachte er und setzte sich wieder in Bewegung. In der einen Sekunde rennt man vor einem Elefanten mit offensichtlicher Persönlichkeitsstörung davon, und in der nächsten hat man das Gefühl, mitten in Disneyland zu sein.

			Philip traf Dan zusammen mit zwei afrikanischen Angestellten bei der Arbeit an. Eigentlich hätte der Campingplatz um diese Zeit frei sein sollen, damit er für die dreimonatige Schließungszeit hergerichtet werden konnte – es gab einige Instandsetzungsarbeiten zu erledigen. Aber die Tatsache, dass der Professor mit seinen Studenten unerwartet aufgetaucht war, war nicht weiter tragisch. Die Gruppe belegte nur einen kleinen Teil des Platzes und würde vermutlich schon am kommenden Tag wieder fort sein.

			Philip freute sich, Dan wiederzusehen. Er hatte nie großen Wert auf die Gesellschaft von Männern gelegt und eine Frau einem Männerabend immer vorgezogen. Aber zu Dan hatte er ein ganz besonderes Verhältnis, sie waren sich sofort sympathisch gewesen. Sue hatte eine Bemerkung dazu gemacht, und Philip hatte Mühe gehabt, es ihr zu erklären. »Es ist fast so wie damals, als ich dich kennen gelernt habe«, hatte er gesagt. »Ein Gefühl des Vertrauens, der Nähe, eine Leichtigkeit. Besser kann ich es nicht ausdrücken, Sue.«

			Das konnte er auch jetzt noch nicht. Philip erblickte Dan, und das Gefühl von Vertrautheit war sofort wieder da. Der Ranger schaute auf und sah ihn.

			»Hallo, Sportsfreund.« Grinsend und mit ausgestreckter Hand kam Philip auf ihn zu.

			Dan strahlte. »Hallo.« Er imitierte das typisch australische Näseln. »Willkommen zurück.«

			Sie schüttelten sich die Hände, klopften sich auf die Schultern und traten dann auseinander.

			Dan redete nicht lange um den heißen Brei herum. »Hab deinen Brief bekommen, wegen Sue. Wusste nicht, was ich schreiben sollte. Tut mir Leid. Aber danke, dass du mich informiert hast.«

			»Ist schon okay. Du musstest auch nicht antworten.« Philip sah, dass Dan sich reckte und dabei stöhnte. »Du wirst langsam alt, was?«, zog er ihn auf.

			Dan verdrehte die Augen. »Zu alt für die meisten Dinge.«

			Philip lachte. »Bestimmt nicht.«

			»Ich sagte die meisten Dinge.«

			»Dann bin ich beruhigt.« Philip lächelte.

			»Was ist mit dir?« Dan sah ihn besorgt an.

			»Es wird langsam wieder.«

			»Gut. Das ist gut.« Dans Gedanken wanderten kurz zu dem jungen Nachbarsmädchen aus Kapstadt. Er wusste, wie es war, wenn einem die Liebe seines Lebens genommen wurde. Philip würde reden, wenn er bereit dazu war. Bis dahin würde Dan ihn nicht bedrängen.

			»Komm schon, Mann.« Dan entledigte sich der schweren Handschuhe, die er trug. »Lass uns sehen, ob wir was Kaltes zu trinken auftreiben können. Mensch, tut das gut, dich wiederzusehen. Ich hätte nie gedacht, dass du noch einmal herkommst.«

			»Dieses Mal ist es die Arbeit. Mein neuer Roman spielt in Afrika.« Sie machten sich auf den Weg zur Lodge. »Vielleicht ist es kathartisch, vielleicht nicht. Ich dachte, ich hätte mir diesen Kontinent aus dem Blut geschrieben. Offenbar habe ich mich geirrt.«

			»Du kriegst Afrika nie aus deinem Blut. Es ist eine gute Idee, darüber zu schreiben. Es ist ein Teil von dir.« Dan warf Philip einen Blick zu. »Hast du je darüber nachgedacht, hierher zurückzukehren?«

			»Für immer?« Philip schüttelte den Kopf. »Dazu hat sich zu viel verändert. Hier ist nicht mehr meine Heimat.«

			»Warum willst du dann darüber schreiben?«

			»Erinnerungen. Das Land meiner Erinnerungen. So kann ich sie mir bewahren. Ergibt das einen Sinn?«

			»Keine Ahnung«, antwortete Dan schulterzuckend. »Ich bin ja nie von hier weggegangen.«

			Die beiden Männer beschäftigten ähnliche Gedanken, als sie das letzte Stück schweigend nebeneinander herliefen. Philip fand, dass Dan sich glücklich schätzen konnte. Er war geblieben, hatte die Veränderungen aufgenommen und mitgemacht. Dan war der Meinung, Philip sei der Glücklichere. Diesen ganz anderen Kontinent zu besuchen und sich dann wieder an einen sicheren Ort zurückziehen zu können, um darüber zu schreiben. Ihre Gedanken befanden sich auf derselben Spur. Ganz Afrika hatte sich verändert. Doch ob sie es wollten oder nicht, die Liebe zu Afrika beherrschte sie. Der Kontinent war wie eine fordernde Geliebte, die einem die Bedingungen der Beziehung diktierte.

			Nachdem James Fulton und Mal Black in der Lodge eingecheckt hatten, schloss Billy nachdenklich das Register. Das wäre es für die nächsten drei Monate, dachte er. In einer Woche würden die letzten Gäste abreisen, und nur das Personal würde zurückbleiben. Die alljährliche dreimonatige Schließungszeit war für alle eine Phase intensiver Arbeit, denn in dieser Zeit mussten die Vorarbeiten für die nächsten neun Monate geleistet werden. Die Gebäude wurden renoviert, die Dekoration erneuert, die Fahrzeuge wurden gewartet, die Möbel und Geräte repariert oder ersetzt, der Pool geleert, gesäubert, neu gestrichen und wieder gefüllt, und vieles, vieles mehr. Es war zugleich die Zeit, in der die Angestellten ihren Urlaub nahmen. Die Ranger freuten sich auf den Sommer. Nicht nur weil dann jeder von ihnen vier Wochen Ferien hatte, sondern auch, weil in dieser Zeit keine Safaritouren stattfanden. Niemand vermisste die Gäste mit ihrem endlosen Strom an Fragen. Die Lodge gehörte ihnen allein, ein luxuriöses Privatheim. Es war immer ein kleiner Schock, wenn die ersten Touristen der neuen Saison auftauchten.

			Auch Billy hatte die Pause kaum erwarten können, obwohl es in dieser Zeit des Jahres besonders heiß war. Seine Beziehung zu den Gästen beschränkte sich auf das Ein- und Auschecken und seine gelegentliche Anwesenheit in Bar oder Speiseraum, aber ihm erschien selbst die Vorstellung, drei Monate Ruhe davon zu haben, verlockend. Es wurde Zeit, mit einigen der Modernisierungsarbeiten zu beginnen, für die er bereits das Okay des Vorstands hatte – die Vergrößerung seines Büros, die Erweiterung des Gartens, die Renovierung der Küche, das Anbringen von neuen und besseren Scheinwerfern im Bereich der Wasserstelle. Alles das stand ganz oben auf Billys Liste. Er hoffte auch, sein Verwaltungs- und Buchhaltungssystem auf EDV umstellen zu können, doch von dieser Notwendigkeit hatte er seine Vorgesetzten noch nicht überzeugen können.

			Er war gerade dabei, das Register wegzuräumen, als Thea ins Büro kam. »Puh! Ist das heiß da draußen. Wie kommt es eigentlich, dass es da, wo du arbeitest, immer eine Klimaanlage in der Nähe gibt?«

			Hatte er da Kritik herausgehört? »Das Büro muss schließlich besetzt sein. Ich würde dir raten, gewöhn dich an die Hitze, in nächster Zeit wird es nämlich noch schlimmer.« Ihre Anwesenheit in diesem überfüllten Raum beengte ihn. Sie hatte die Angewohnheit, immer dicht neben ihm zu stehen und seine körperliche Nähe zu suchen. Billy rückte weg. »Alle Gäste zufrieden?«

			»So weit.« Thea lächelte. »Gayle Gaynor scheint ziemlich anstrengend zu sein, aber der Rest ist ganz okay.«

			»Gut«, antwortete Billy abwesend. Er wartete, dass sie wieder ging, aber seine Frau blieb stehen und sah ihn an. »Noch was?«, fragte er schließlich.

			»Ja.« Sie sagte es so bestimmt, dass Billy sich auf das Schlimmste vorbereitete. »Wir haben noch nicht über unsere Ferien gesprochen.«

			»Was ist denn damit?« Ihm graute vor den erzwungenen vier Wochen Urlaub.

			Thea sah ihn genervt an. »Wann und wohin fahren wir?«

			»Hat das denn nicht noch Zeit?«

			»Findest du nicht, wir sollten allmählich mal darüber sprechen? Alle anderen haben sich bereits eingetragen.«

			»Ich müsste eigentlich hier bleiben. Es gibt so viel zu tun.«

			Ihre Stimme wurde eine Spur schärfer. »Wir haben nur jetzt die Gelegenheit, einmal von hier wegzukommen. Wenn wir uns die entgehen lassen, heißt das, dass wir wieder ein Jahr lang warten müssen. Und ich brauche einen Tapetenwechsel.

			»Warum fährst du dann nicht eine Woche nach Windhuk zu meinen Eltern?«

			»Nicht ohne dich.«

			»Wieso muss ich denn immer mit dabei sein? Kannst du nicht ein bisschen selbstständiger sein?«

			»Du bist mein Mann. Oder hast du das vergessen? Da macht man so etwas einfach gemeinsam. Deshalb haben wir geheiratet, oder nicht?«

			»Thea …« Billy wollte diesen Streit nicht.

			Der Ärger machte sie mutig. Sie spürte, dass er nicht mit ihr zusammen sein wollte. »Du solltest dich daran gewöhnen, dass ich in deiner Nähe bin, Billy. Ich bin deine Frau. Und ich erwarte dein … unser Baby.« Thea konnte nicht verhindern, dass sie ein Angstschauer durchfuhr. Auf diese Weise hatte sie es ihm nicht sagen wollen.

			Billy war blass geworden. »Was?«

			Jetzt gab es keinen Weg mehr zurück. »Du hast mich genau verstanden. Ich bin schwanger.« Thea rieb sich nervös die Hände. Sie hatte nicht erwartet, dass er vor Freude an die Decke springen würde, aber mit solchem Entsetzen hatte sie auch nicht gerechnet.

			»Wie zum Teufel ist das passiert?« Er kniff die Augen zusammen.

			Plötzlich war Thea alles egal. Eine Reaktion, irgendeine Reaktion, selbst ein heftiger Streit, war besser als diese Gleichgültigkeit, mit der er sie in letzter Zeit behandelte. »Ich schätze, auf dem üblichen Weg. Es spielt ja auch keine Rolle. Tatsache ist, ich bin schwanger.«

			»Aber du nimmst doch die Pille, um Himmels willen.«

			»Ja, aber …« Thea sah zu Boden. Sie musste es ihm sagen. »Manchmal vergesse ich sie zu nehmen.«

			»Wie bitte? Wieso hast du mir das denn nicht gesagt, verdammt noch mal?«

			»Ich … ich dachte, es wäre auch so sicher. Es war auch nur ein paar Mal. Bitte schrei mich nicht so an, Billy. Es tut mir Leid.«

			»Es tut dir Leid, ja! Das ist alles? Du lässt eine Bombe hochgehen und alles, was du dazu zu sagen hast, ist, dass es dir Leid tut? Scheiße!« Er streckte die Arme in die Luft. »Wie, in Gottes Namen, kommst du auf die Idee, dass ich ein Baby will? Was fällt dir ein, diese Entscheidung einfach allein zu treffen?«

			»Das habe ich ja gar nicht.« Thea spürte Tränen in ihre Augen steigen. »Ich dachte …«

			»Genau das ist dein Problem. Du denkst zu viel«, stieß er verächtlich hervor.

			»Billy. Bitte, beruhige dich.«

			»Beruhigen! Beruhigen!« Er hob erneut die Stimme. »Sag mir bloß nicht, ich soll mich beruhigen.«

			»Du schreist, Billy. Wenn du so bist, kann ich nicht mit dir umgehen. Du bist viel zu unvernünftig.«

			»Unvernünftig! Hast du gerade unvernünftig gesagt?« Er lachte böse. »Ich würde eher sagen, das, was du getan hast, entbehrt jeder Vernunft. Du hast mein Leben ruiniert.«

			»Billy.« Thea sah ihn flehend an. »Es ist ein Baby. Es ist unser Kind. Vielleicht hätte ich wissen müssen … ich hätte nicht davon ausgehen dürfen, dass es sicher war.« Sie kämpfte gegen die Tränen. »Wir wollten doch irgendwann eine Familie haben, oder nicht?«

			»Du blöde …« Er stoppte sich nur mühsam und atmete tief ein. »Vielleicht sollte ich es dir noch einmal ganz deutlich sagen, damit du es endlich kapierst. Ich-will-kein-Kind.«

			Der beißende Sarkasmus von Billys diktatorischer Erklärung nahm Thea das letzte bisschen Beherrschung. Zorn triumphierte über die Tränen. »Nun, du wirst eins bekommen, ob es dir recht ist oder nicht. Finde dich damit ab. Das musste ich auch.«

			Ein Muskel in seinem Unterkiefer zuckte. Seine Worte waren kalt und glasklar. »Sieh zu, wie du es loswirst.«

			Thea schrak zurück, als hätte er ihr ins Gesicht geschlagen. »Billy!« Darauf war sie überhaupt nicht vorbereitet gewesen.

			»Kein Kind«, wiederholte Billy. »Ende der Durchsage. Weder jetzt noch irgendwann sonst. Ich habe dich nicht geheiratet, um mir irgend so einen Balg an den Hals zu hängen.«

			»Warum hast du mich dann geheiratet?« Sie hörte, wie ihre eigene Stimme schrill wurde. »Um den Job hier zu bekommen?«

			Billy atmete scharf ein. Sie wusste es. »Sei nicht albern.«

			Ungehindert liefen ihr nun die Tränen die Wangen hinab. »Du liebst mich nicht. Das hast du nie getan. Und dies ist der Preis, den du zahlen musst, Billy.« Sie wischte sich die Wangen trocken. »Kein Baby, keine Frau. Wir werden nach England zurückgehen, wenn du uns loswerden willst.«

			Sie konnte nicht einfach gehen. Nicht, wenn er den Job behalten wollte. »Thea, es tut mir Leid. Es kam so unerwartet für mich, verstehst du. Wir werden schon irgendeine Lösung finden. Ich will nicht, dass du dich aufregst. Komm her, Darling. Es tut mir Leid. Es ist einfach nur ein Schock für mich.«

			O Gott, wie gern glaubte sie ihm. Hoffnung flackerte in ihr auf, und sie griff begierig danach. Thea spürte, wie sich seine Arme um sie legten.

			»Weißt du was, Darling, du hast Recht. Wir sollten über unseren Urlaub reden. Wohin würdest du gern fahren?« Seine Stimme war liebevoll, so wie früher, als sie sich kennen gelernt hatten.

			Sie ließ sich in seine Arme fallen. Das Baby war das Wichtigste, worüber sie nun reden sollten, aber sie wollte ihn nicht schon wieder verärgern. Ihre Antwort klang erstickt. »Irgendwohin. Es spielt keine Rolle, solange wir nur zusammen sind.« Thea klammerte sich an ihn. »Ich wollte nicht schwanger werden, Darling.«

			Er schob sie vorsichtig von sich. »Können wir vielleicht später darüber reden?« Billy brauchte jetzt Zeit zum Nachdenken.

			»Versprichst du es mir?«

			Das Einzige, was Billy fühlte, als er in ihr tränenverschmiertes Gesicht sah, war Panik. »Ich verspreche es.«

			Als Thea gegangen war, ließ er sich schwer auf seinen Schreibtischstuhl fallen und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Er saß in der Klemme. Ein Kind, verdammt! Die Ehe war für ihn ohnehin schon so gewesen, als stände er mit der Schlinge um den Hals auf einem Stuhl. Jetzt war dieser Stuhl auch noch umgestoßen worden. Er saß in der Falle. Thea zu heiraten war der größte Fehler gewesen, den er je gemacht hatte. Es war nicht nur so, dass er sie nicht liebte, er mochte sie auch nicht. Und die Schuld, musste Billy eingestehen, lag nicht bei ihr. Er gab ihr nur die Schuld daran, schwanger geworden zu sein, das war ganz allein ihr Fehler. Also konnte sie auch die Konsequenzen tragen. Ein Kind, verdammt! Billy wollte keins. Aber was sollte er jetzt tun? Im Grund hatte er nur zwei Möglichkeiten. Sein Leben für den Job opfern oder seinen Job für sein Leben. So oder so, es war eine teuflische Entscheidung.

			Sean, Chester und Troy kehrten kurz vor dem Mittagessen zur Lodge zurück, Sean hatte Philips Landcruiser im Schlepptau.

			Wehmütig begutachtete Philip seinen Mietwagen. Kühlerhaube und Dach sahen aus wie zerknittertes Papier. Die Fahrertür war eingedrückt, die Windschutzscheibe zersplittert. Ob er zu reparieren war und die lange Reise zurück nach Windhuk schaffen würde, war mehr als zweifelhaft.

			Dan pfiff durch die Zähne, als er ihn sah. »Du hattest ganz schön Glück, dass dieses andere Auto vorbeikam.«

			»Wenn es nicht da gewesen wäre, wäre ich nicht ausgestiegen.«

			»Warum? Warum hast du das gemacht? Du weißt doch, dass das streng verboten ist.« Dan erzählte ihm, was Sean ihm bei seiner Rückkehr über die Elefantenkuh berichtet hatte.

			Philip wirkte plötzlich sehr verlegen. »Ich habe nicht nachgedacht. Ich habe nur jemandem den Weg zur Lodge erklärt.«

			Dan grinste. »Unsinn! Die Strecke ist gut ausgeschildert. Wie heißt die Lady?«

			»Wer hat denn etwas von einer Lady gesagt?«

			»Dein Gesicht«, antwortete Dan ungerührt. »Sag schon, wer war es?«

			»Felicity Honeywell.«

			Dan lächelte. »Sie ist Lyrikerin, wusstest du das?«

			»Tatsächlich?«

			»Angeblich eine der besten Südafrikas.«

			Elefant, umgerannt, schoss es Philip absurderweise durch den Kopf. Es war so leicht über Felicitys Lippen gekommen. »Was für eine Art Lyrik?«

			»Irgendwelches Zeug, das sich reimt. Gibt es eine andere? Aber ich bin mir nicht sicher, ich lese so etwas nicht.«

			Philip grinste. »Ich auch nicht. Das geht weit über meinen Horizont. Sue hat mich immer einen Kulturbanausen genannt. Mir ist das alles unheimlich.«

			Dan gab einen amüsierten Laut von sich, der als Lacher durchging, und nickte in Richtung Bar. »Ist sie das?«

			Philip schaute auf. Felicity, in weißen Shorts und weißem Shirt, saß auf einem Barhocker und trank ein Erfrischungsgetränk. Sie sah ihn, winkte und rief: »Ich habe gesehen, dass Ihr Auto hergebracht wurde. Dieser Elefant hat ganze Arbeit geleistet. Es ist ja nur noch ein Schrotthaufen.«

			Dan und Philip gingen die Stufen hinauf, um sich zu ihr zu setzen. Philip machte Dan und Felicity miteinander bekannt. »Das war vielleicht eine wütende Lady.«

			»War?« Felicity runzelte die Stirn.

			»Sie mussten sie erschießen«, sagte Philip.

			Felicity nickte mitleidig. »Das war sicher nötig.«

			Pragmatisch. Es gefiel ihr nicht, aber wie so viele, die in Afrika lebten, akzeptierte sie, dass Realität und Sentimentalität in dieser rauen Welt nur selten miteinander zu vereinbaren waren.

			»Sie wäre ohnehin bald gestorben«, sagte Philip. »Eine Schusswunde am Bein. Niemand weiß, wo sie die herhatte, aber dieser Ranger, mit dem wir auf der Straße sprachen, Sean, sagte, sie hätte bereits eine Blutvergiftung gehabt. Sie hat seit einigen Monaten Schwierigkeiten gemacht, aber vermutlich hat ihr diese Beinverletzung den Rest gegeben. So ist es sicher besser.«

			»Der Tod ist niemals besser«, antwortete Felicity knapp. Dann dachte sie kurz nach. »Aber ich glaube, ich verstehe, was Sie meinen.«

			Caitlin McGregor kam zu ihnen. »Hi, Dan. Hi, alle anderen. Ich bin Caitlin. Sie müssen Felicity Honeywell sein.« Caitlin und Felicity schüttelten sich die Hände. Dann wandte sie sich an Philip. »Lassen Sie mich raten. Sie sind entweder James Fulton, Mal Black oder Philip Meyer.«

			Philip reichte ihr die Hand. »Der dritte Name ist richtig. Kein schlechtes Gedächtnis, würde ich sagen.«

			»Das bringt mein Job so mit sich.« Caitlin grinste. »Die Gäste mögen das. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie mit dem Vornamen anrede?«

			»Natürlich nicht«, antwortete Felicity.

			Die Gäste und Ranger kamen langsam zum Mittagessen zusammen. Zwei von ihnen gesellten sich zu Dan und den anderen an die Bar. »Johan und Henneke Riekert«, vermutete Caitlin laut. »Habe ich Recht?«

			»Ja«, antwortete Johan mit einem zufriedenen Lächeln. »Wir sind vor etwa zwei Stunden angekommen.«

			Sean und Chester erschienen, dann James und Mal, die in ein Gespräch vertieft waren. Als Nächstes kam die Familie Schmidt. Walter beklagte sich lautstark über die Hitze. Matt Grandville kam als Letzter. »Kommt Gayle nicht?«, fragte Caitlin.

			»Sie schläft«, antwortete Matt. »Wir sind heute Morgen schon früh auf gewesen.«

			Johan schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.

			Thea kam die Treppe hinauf. »Ist Billy hier?«

			»Habe ihn nicht gesehen«, antwortete Chester.

			»Ich gehe und sehe nach, ob er sich ein wenig zu uns setzt.«

			Sean schaute ihr hinterher. Sie wirkte so abwesend, und er fragte sich, ob sie Billy schon ihre Neuigkeit erzählt hatte.

			»Was ist mit Professor Krugers Gruppe? Ob sie auch zu Mittag essen wollen?«, fragte Caitlin.

			»Nein. Ich komme gerade von ihnen. Sie versorgen sich selbst.« Sean war auf dem Lagerplatz gewesen, um Eben Kruger zu informieren, dass er und seine Studenten ihr Lager jederzeit wieder im Busch aufschlagen konnten, wenn sie wollten.

			Das hatte ihm eine Auseinandersetzung mit einem sehr gereizten Billy eingebracht.

			»Sie hatten kein Recht, Kruger das zu sagen.«

			»Warum nicht? Die Elefantenkuh ist tot.«

			»Die Behörde möchte nicht mehr, dass der Professor überall dort sein Lager aufschlägt, wo es ihm gerade passt. Warum kann er den Platz hier nicht nutzen?«

			»Ich würde schätzen, das hat etwas mit Geld zu tun«, hatte Sean knapp geantwortet.

			»Wir stellen den Campern den Platz für ganz wenig Geld zur Verfügung.«

			»Und der Busch kostet gar nichts«, konterte Sean. »Ich weiß aus Erfahrung, dass Studenten nie Geld haben. Außerdem erhält Eben Kruger im Busch ihre hundertprozentige Aufmerksamkeit. Hier gibt es viel zu viel Ablenkung.«

			Billy lächelte mit zusammengepressten Lippen. »Nun, er wird lernen müssen, damit zurechtzukommen. Dieses Jahr hat er zum letzten Mal wild gecampt. Von nun an muss er auf einem der offiziellen Zeltplätze bleiben.« Billy klang gehässig. »Er kann von Glück sagen, dass es ihm so lange gestattet worden ist.«

			Sean hatte Billys Büro ziemlich sauer verlassen. Die Welt wurde immer stärker reguliert, und Persönlichkeiten wie Eben Kruger waren eine Seltenheit. Wenn sich die verdammten Bürokraten durchsetzten, würde die Welt bald von gehorsamen Anpassern beherrscht sein. Sean mochte den verschrobenen alten Professor. Er bellte zehnmal mehr als er biss, er liebte seine Arbeit leidenschaftlich und wusste so ungeheuer viel über das Leben im afrikanischen Busch.

			Auch wenn seine Schützlinge anderer Meinung sein mochten, Eben hatte ein weiches Herz. Als Sean ihm gesagt hatte, sie könnten wieder an ihren ursprünglichen Zeltplatz zurückkehren, hätte der Professor am liebsten gleich alles zusammengepackt. Aber die Studenten stimmten ihn um. Sie flehten ihn an, wenigstens eine Nacht in dieser etwas komfortableren Umgebung verbringen zu dürfen. Der Professor gab schließlich brummend nach, aber Sean hatte ein verstohlenes Blinzeln in den Augen des älteren Mannes gesehen.

			Beim ersten Lunch zusammen mit neu eingetroffenen Gästen wurden die Ranger zwangsläufig mit unzähligen Fragen bestürmt. Chester, Caitlin, Sean und Dan waren daran gewöhnt und antworteten geduldig, als hätten sie dies nicht schon hunderte Male getan. Thea kam nicht zurück, aber Sean sah, dass sie ein Tablett mit Essen in Billys Büro trug.

			Die junge Jutta Schmidt hatte ihre Schwärmerei für Sean inzwischen auf Matt umgeleitet. Der Ranger war zwar für ein Mädchen, das ihr ganzes Leben in Stuttgart verbracht hatte, wildromantisch, aber der britische Schauspieler war noch viel interessanter. In ihrem Alter, in dem ihr heranreifender Körper von mädchenhaften Träumen beherrscht war, waren ihre Flirtversuche noch ungeschickt und entlockten anderen meist ein amüsiertes Lächeln. Ihr Vater schien von ihrer Schwärmerei für Matt gar nichts zu bemerken. Er setzte sein Genörgel über das Essen und den Service fort. Erica, die keinerlei Sensibilität für Juttas Erwachsenwerden besaß, erklärte dem Mädchen scharf, dass sie sich endlich benehmen solle, sonst würde die Safari am Nachmittag für sie ausfallen. Sean zählte, wie viele Gäste mitwollten. »Zehn« verkündete er dann. »Wir brauchen also zwei Fahrzeuge.«

			Nach dem Lunch konnten die Gäste tun und lassen, was sie wollten. Um vier Uhr sollten sich dann alle vor dem Speisesaal versammeln, ausgerüstet mit Kameras, Ferngläsern und einer Jacke für die Zeit nach Sonnenuntergang.

			Caitlin und Sean gingen zusammen zur Werkstatt.

			»Keine schlechte Truppe«, meinte Sean.

			»Die Schmidts sind absolute Nervensägen«, antwortete Caitlin. »Ich bin heute Morgen schon mit ihnen unterwegs gewesen.«

			»Kommen heute Nachmittag von den Studenten welche mit?«

			»Soweit ich weiß, nicht.«

			»Es würde ihnen vielleicht Spaß machen. Was glaubst du?«

			»Soll ich zu ihnen gehen und sie fragen?«

			»Danke, Caitlin, würdest du das tun? Dann kümmere ich mich darum, dass die Jeeps startklar sind.«

			Als alle anderen gegangen waren, blieben James und Mal noch eine Weile an der Bar. Hinter dem angelegten Garten und der Wasserstelle erstreckte sich die weiße Salzpfanne bis an den Horizont. Die Aussicht war spektakulär. »Denk nur an all die armen Schweine auf der Fifth Avenue«, sagte Mal und fuhr sich mit der Hand über seine Bürstenfrisur. »Ich könnte für immer hier bleiben.«

			»Das sagst du jedes Mal. Wohin wir auch reisen, überall möchtest du am liebsten für immer bleiben.«

			»Aber dieses Mal meine ich es wirklich so. Erzähl mir nicht, dass du den Rest deines Lebens in New York verbringen willst.«

			»Meinst du, sie haben uns geglaubt?«, fragte James und wechselte abrupt das Thema.

			»Es interessiert mich nicht, ob sie das tun oder nicht.«

			»Aber meinst du denn, sie haben uns geglaubt?«

			»Es sah so aus.«

			Ihre Story war, dass Mal für eine Werbe- und James für eine Publicrelations-Agentur arbeitete und sie nun gemeinsam für einen Kunden, der sich auf die Ausstattung von Safariabenteurern spezialisiert hatte, in Afrika waren. Fragen über ihre Arbeit konnten sie problemlos beantworten. Sie waren auf der Suche nach einem Konzept für ein gutes Corporate Design. Das war nicht einmal weit hergeholt – sie hatten in der Vergangenheit schon an solchen Projekten gearbeitet. Niemand brauchte zu wissen, dass keiner von ihnen einen Klienten hatte, der auch nur entfernt etwas mit Safaris zu tun hatte.

			»Eines Tages werden wir tatsächlich einen unserer angeblichen Klienten treffen«, witzelte Mal. »Dann sitzen wir in der Klemme.«

			James verzog das Gesicht. »Das darfst du nicht einmal denken.«

			»Vielleicht ist es sogar das Beste, was uns passieren kann. Dann können wir uns nicht länger verstecken, und du wirst dich endlich outen müssen.«

			»Mal …« James schaute sich nervös um.

			»Okay, okay.« Mal hob beschwichtigend die Hände. »Was möchtest du jetzt tun?«

			»Am Pool sitzen. Lesen. Ein bisschen schwimmen. Entspannen.«

			Mal konnte sich eine letzte Bemerkung nicht verkneifen. »Meinst du nicht, du solltest besser ein wenig umherspazieren und nach Ideen für unser Konzept suchen?«

			Aber James ließ sich nicht beirren. »Das werde ich während der Safari tun.«

			Philip, Dan und Felicity spazierten zu dem niedrigen Elektrozaun hinüber, der die Lodge und die Bungalows vor Raubtieren schützen und verhindern sollte, dass Großwild im Garten oder am Pool Schaden anrichten konnte.

			Um diese Tageszeit war normalerweise nicht mit Tieren zu rechnen, aber wie Dan immer sagte: Man weiß es nie. Er erklärte Felicity, dass sich ungefähr zwölf Kilometer nordöstlich von Logans Island eine Landzunge in die Pfanne erstreckte. Grasende Tiere, die sich dorthin verirrten, durchquerten häufig die Pfanne, anstatt den langen Umweg darum herum bis zur Westseite zu machen. Das war der Grund, weshalb in der Nähe der Lodge eine künstliche Wasserstelle angelegt worden war. »Viele Tiere wissen inzwischen, dass sie hier ständig Wasser finden können«, sagte Dan. »Das ist gut für sie und für unsere Gäste, die die Möglichkeit haben, die Tiere aus der Nähe zu beobachten. Das Wasserloch ist zwar nicht so beliebt wie die anderen, aber man kann eigentlich regelmäßig Tiere hier sehen.«

			Ein einzelner männlicher Kudu mit einem spiralförmigen Horn stand am Rand des Wassers und trank. Sie sahen ihm eine Weile zu, ehe Dan zum Campingplatz aufbrechen musste. Der Kudu, der sich an seinen Zuschauern nicht zu stören schien, spazierte schließlich wieder zurück zum Festland.

			»Dan hat mir erzählt, Sie seien Lyrikerin.«

			Felicity grinste. »Haben Sie das nicht gemerkt?«

			»Elefant und umgerannt?« Philip lachte. »Ehrlich gesagt nicht.«

			»Ich bin Lyrikerin.« Felicity wurde ernst. »Aber eine, die einen Karrierewechsel in Erwägung zieht.«

			»Oh. In welche Richtung denn?«

			»Romane.«

			»Schwieriges Geschäft.«

			Felicity nickte. »Aber es wird besser bezahlt als ein oder zwei witzige Zeilen.«

			»Ich dachte immer, Lyriker würden über Romane die Nase rümpfen.«

			»Das stimmt.« Felicity blinzelte in die Nachmittagssonne. »Aber selbst hoch ambitionierte Literaten müssen ab und zu etwas zu essen haben.«

			Er sagte nichts, aber sein Blick war interessiert.

			Felicity zuckte mit den Schultern. »Veränderte Bedingungen«, sagte sie leichthin.

			Philip nickte. »Welches Genre?«

			Sie atmete tief ein. »Gute Frage. Genau um das herauszufinden, bin ich hierher gekommen.«

			»Was lesen Sie denn gern?«

			»Gute psychologische Krimis. Solche, die einen bis zum Ende im Dunkeln tappen lassen.«

			»Dann sollten Sie die schreiben.«

			Felicity neigte den Kopf zur Seite und sah ihn fragend an.

			»Ich bin Schriftsteller«, gestand Philip. »Die meisten von uns schreiben am Ende das, was sie auch gern lesen.«

			»Das macht Sinn.« Felicity klang nachdenklich. »Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?«

			»Sie müssen Respekt vor Ihrem Genre haben«, fuhr Philip fort. »Wenn nicht, merkt es der Leser sofort.«

			»Was ist denn Ihres? Genre, meine ich.«

			»Abenteuerromane. Bisher mit einem historischen Touch. Aber dieses Mal möchte ich etwas ganz Neues probieren. Etwas Zeitgenössisches, eine Story, die in Afrika spielt.«

			Felicity nickte. »Danke für den Rat. Ich werde auf jeden Fall darüber nachdenken.« Sie hob eine Hand, um ihre Augen gegen die Sonne abzuschirmen. »Sind Sie hier, um zu recherchieren?«

			Philip nickte. »Um zu recherchieren und aus nostalgischen Gründen. Ich war vor zwei Jahren mit meiner Frau hier. Sue ist zwei Monate danach an Krebs gestorben.« Er wirkte einen kurzen Augenblick traurig, dann lächelte er Felicity an. »Veränderte Bedingungen haben Sie das, glaube ich, genannt.«

			»Es tut mir Leid. Mein Mann ist nicht tot, auch wenn ich manchmal wünschte, er wäre es. Aber das gibt der Sache natürlich eine ganz andere Perspektive.«

			»Haben Sie nicht vorhin gesagt, der Tod sei niemals gut?«

			»Das war bloß eine Philosophie, die die Wirklichkeit ignoriert.«

			Philip zog die Augenbrauen hoch. »Wie bitte?«

			»Der Scheißkerl ist ein anderes Thema«, erklärte Felicity.

			»Der Scheißkerl?«

			»Martin Anthony James Honeywell, achtundvierzig, Marktforschungsanalyst, Frauenschwarm und bald Exmann. Das, was ich zuvor sagte, trifft auf ihn nicht zu. Er ist die einzige Ausnahme.« Ihre Worte waren bitter, aber der Ton, in dem sie das sagte, klang ironisch.

			»Ich kann nur raten, aber höre ich da eine gewisse Abneigung gegenüber diesem Mann heraus?«

			»Volltreffer.«

			Philips Gelächter überraschte Felicity.

			»Was ist daran so lustig?«

			Er sah in die Landschaft. »Ach, ich weiß nicht. Ich habe nur gerade überlegt, wie merkwürdig diese Unterhaltung zwischen zwei völlig Fremden ist. Glauben Sie, dass die Tatsache, dass wir hier draußen sind, uns aller Hemmungen enthebt?«

			Jetzt musste Felicity plötzlich lachen. »Das ist ziemlich tief schürfend. Vielleicht schreibe ich ein Gedicht darüber. Ibsen hat mal gesagt, die Natur hypnotisiert uns und beherrscht unsere Stimmungen.« Sie lächelte. »Überlegen Sie mal, was an Bord von Schiffen passiert. Die Leute verlieben sich reihenweise.«

			»Ja. Zumindest die, die nicht über der Reling hängen und sich übergeben.« Philip grinste.

			Felicity lachte wieder. »Das ist wahrscheinlich das Romantischste, was ich seit langem gehört habe.«

			»Bleiben Sie in meiner Nähe, Baby«, sagte Philip in Bogart-Manier. »Dort, wo das herkommt, gibt es noch eine Menge mehr davon.«

			Sie wandten sich von der Wasserstelle ab und gingen langsam zu ihren Bungalows zurück. »Wir sehen uns später«, meinte Philip, als sie den von Felicity erreicht hatten.

			Sie winkte und lief die Stufen hinauf. Als sie drinnen war, fiel ihr sofort ein Reim ein:

			In den Blumen, dort drüben, den dicken,

			Sind kleine Monster, die ganz schön picken.

			»Vorsicht, Mädchen«, murmelte sie, sich selbst warnend. »Er wirkt auf den ersten Blick vielleicht nicht wie der Scheißkerl, aber lass dein Höschen lieber an. Du kommst wunderbar allein zurecht.«

			Philip summte eine schräge Version von Me and Bobby McGee vor sich hin, was er unbewusst immer dann tat, wenn das Leben es gut mit ihm meinte. Jemand hatte seine Taschen aus dem Auto geholt und in seinen Bungalow gebracht. Philip stellte sich vor den Badezimmerspiegel und betrachtete sich kritisch. Ich hätte mir vor meinem Abflug die Haare schneiden lassen sollen, dachte er.

			Als Caitlin bei Eben und seinen Studenten eintraf, aßen sie gerade gemeinsam Sandwiches. »Wenn ich richtig verstanden habe, bleiben Sie über Nacht bei uns.«

			»Es sieht so aus«, brummte Eben.

			»Hat vielleicht jemand Lust, heute Abend an unserer Safari teilzunehmen?«

			Niemand antwortete, und Caitlin wurde plötzlich klar, dass der Preis für die meisten von ihnen unerschwinglich sein würde. »Auf unsere Einladung«, fügte sie in einem Anfall von Großzügigkeit hinzu. Billy würde außer sich sein, wenn er es erfuhr.

			Etliche Hände schossen in die Höhe. Nur Eben, Josie und Angela lehnten ab. »Wir treffen uns um vier am Speisesaal«, sagte Caitlin. »Gegen acht, halb neun werden wir wieder hier sein. Denken Sie an etwas Warmes zum Anziehen.«

			»Warum wollt ihr denn nicht mitkommen?«, fragte Megan Josie und Angela, als Caitlin wieder weg war.

			»Ich habe für den Rest meines Lebens genug vom Busch gesehen«, antwortete Angela mit überraschender Offenheit. »Ich muss mit Ihnen reden, Prof.«

			Eben schaute unter seinen buschigen grauen Augenbrauen hervor und nickte.

			»Und Josie?« Megan sah sie gespannt an.

			Sie schüttelte den Kopf. »Alles, was ich mir wünsche, ist eine schöne lange Dusche und ein bisschen Ruhe. Angela und ich werden das Abendessen für heute vorbereiten.«

			Megan zuckte mit den Schultern. »Also gut. Dann sind wir nur zu viert.«

			Fletch sah Caitlin nach, als sie davonging. Er schätzte, dass sie ein paar Jahre älter war als er. Sie war groß und athletisch. Das hellblonde Haar fiel ihr in üppigen Locken auf die Schultern und bildete einen interessanten Kontrast zum Katzengrün ihrer Augen. Sie war wirklich etwas Besonderes.

			Troy folgte seinem Blick. »Nicht übel«, bemerkte er.

			»Ganz und gar nicht«, stimmte Fletch ihm zu.

			»Fletch, Fletch.«

			Sie mussten beide lachen.

			Angela hörte sie. Wie konnten sie über eine Rangerin sprechen, als sei sie eine Mahlzeit oder ein Hund?

			Troy registrierte ihren verächtlichen Gesichtsausdruck, aber ehe er etwas zu seiner Verteidigung sagen konnte, drehte Angela sich um und verschwand in ihrem Zelt. Er fragte sich voller Bedauern, wie das, was so viel versprechend begonnen hatte, so schief laufen konnte. Angela Gibbs übte auf Troy eine Anziehungskraft aus wie noch keine Frau zuvor. Und das fing an, ihn verrückt zu machen.

			Als Matt nach dem Essen zum Bungalow zurückkehrte, war Gayle noch etwas verschlafen, aber wach. Sie saß in Höschen und Büstenhalter auf dem Bett und empfing ihn mit bösen Blicken. »Wo warst du?«, herrschte sie ihn an.

			»Mittagessen.«

			»Vielen Dank. Du bist nicht zufällig auf die Idee gekommen, dass ich auch Hunger haben könnte?«

			»Du warst vorhin wie tot.«

			»Wenn dir etwas an mir liegen würde, hättest du mich geweckt.«

			»Ich dachte, du würdest vielleicht lieber ausschlafen.« Matt bemühte sich um größtmögliche Diplomatie. Wenn er andeutete, dass Gayle dringend Schlaf nötig gehabt hatte, könnte sie darin einen versteckten Hinweis auf ihr vorgerücktes Alter sehen und übel reagieren. Und wenn sie gar das Gefühl hatte, er könnte ihre Trinkerei verurteilen, würde sie vermutlich die nächste Gin-Tonic-Runde einleiten. Wie auch immer, Matt hatte eigentlich keine Chance. Daher tat er das einzig andere, was er gut konnte. Er setzte sich zu ihr aufs Bett. »Du siehst aus wie ein kleines Mädchen, wenn du gerade aufgewacht bist.«

			»Mattie!« Gayle schnurrte plötzlich wie ein Kätzchen.

			»Wirklich. So warm und anlehnungsbedürftig.«

			»Liebst du mich?«

			»Ja.« Es war die Wahrheit.

			»Wie sehr liebst du dein Baby?«

			»Du bist mein kleines Mädchen.« Er küsste sie. »Mein hübsches kleines Mädchen. Ich liebe dich mehr als mein Leben.«

			»Mattie!«

			Matt hörte am Timbre ihrer Stimme, dass sie bereits erregt war.

			Er drückte sie sanft in die Kissen, dabei hielt er ihre Arme weit über den Kopf gestreckt. Als sie so unter ihm lag, das Haar auf dem Kissen ausgebreitet, ihr Körper in heißer Erwartung, fiel es Matt nicht schwer, die zweiundzwanzig Jahre Altersunterschied zu übersehen. Sie hatte eine großartige Figur, fest und straff. Ein paar Fältchen an Hals und Armen waren der einzige Hinweis darauf, dass sie in zwei Jahren fünfzig wurde. Für Matt spielten sie keine Rolle. Gayles Augen waren ein kleines bisschen rot gerändert, die Haut darunter leicht geschwollen, aber sie war trotzdem noch immer eine ausgesprochene Schönheit. »Ich will dich«, flüsterte er, und sein Mund suchte ihren.

			»Wie sehr willst du mich?« Gayle sah ihn herausfordernd an.

			»Mehr als alles, was ich je gewollt habe.«

			»Meine Hände, sofort«, verlangte sie.

			Matt ließ ihre Hände los und spürte, wie sich ihre Nägel durch den dünnen Stoff seines Hemdes in seinen Rücken gruben. Sie half ihm heraus.

			Die Erregung überkam ihn in dem Moment, als ihre Zunge seine Brustwarzen fand. Seine Finger massierten sanft ihre vollen Brüste. Gayle stöhnte.

			Matts Hände bewegten sich langsam weiter, glitten in ihr Höschen, fühlten ihr seidiges Schamhaar, das von der Hitze der Erregung bereits ganz feucht war. Matt streichelte Gayle sanft, zog ihr den Slip dann halb herunter, rutschte hinab und vergrub sein Gesicht in ihr. Seine Zunge suchte und fand, schmeckte und saugte, bis sie an nichts anderes mehr denken konnte als an das Jetzt und Hier. Er spürte, wie sie erbebte und anschwoll. Sie kam mit einem tiefen Stöhnen, die Finger in seinem Haar vergraben. Sie klammerte sich an ihn, dann entspannte sie sich langsam; ihr ganzer Körper pulsierte.

			Matts Lippen wanderten hinauf zu ihren Brüsten, und Gayle gab kurze wimmernde Laute der Lust von sich. Er ahnte, dass es dieses Mal für sie sein würde. Nicht, dass es ihm etwas ausgemacht hätte. Bei Gayle war es immer ein Geben oder Nehmen, und wenn sie gab, kam er fast um vor Erregung.

			Sie wand sich unter seinen Lippen. »Fass mich an«, stieß sie hervor. »Fühl, ob ich schon bereit bin.«

			Gayles Slip fiel zu Boden. Matts Finger glitten in sie hinein. Sie war weich, warm und verlockend wie immer. Er nestelte an seinem Gürtel und öffnete den Reißverschluss. Dann umschloss ihn ihre Hand. »Aah, Gott, ja«, flüsterte sie.

			Vorsichtig lockerte er ihren Griff und setzte sich auf. Schuhe, Socken, Jeans und Boxershorts flogen zu ihrem Slip. Gayles BH folgte. Als sie beide nackt waren, nahm er sie wieder in die Arme. »Sag mir, was du willst.«

			Gayle zögerte nicht. »Drei-in-eins, Darling.«

			Ihre Stimme an seinem Ohr ließ ihn erschauern. Er konnte noch nicht kommen. Das, was sie verlangte, erforderte höchste Selbstbeherrschung.

			»Jetzt«, stöhnte sie.

			Matt drang in sie ein.

			Gayle hatte von nun an das Sagen. Ein paar Minuten in der Missionarsstellung, dann würde sie verlangen, oben zu sein, sie würde sich breitbeinig auf ihn setzen und sein Gesicht beobachten. Sobald sie spürte, dass er die Kontrolle verlor, würde sie hinabgleiten und sich auf Hände und Knie hocken. Matt würde sie von hinten nehmen, aber anstatt die Dinge schnell zu ihrem natürlichen Abschluss zu bringen, würde er seine Knie zwischen ihre stecken und sie hochheben, sodass sie auf seinem Schoß saß, das Gesicht ihm abgewandt. Gayle liebte das. Sie würde völlig wild werden. Zu Hause hatte sie einen hohen Spiegel, den sie so aufgehängt hatte, dass sie sich dabei zusehen konnte.

			Matt zwang sich, sich von dem Verlangen, das seinen Körper durchströmte, abzulenken. Zu warten bis Gayle so weit war, verlangte ihm das Äußerste ab, aber es war zu schaffen. Sie hatte einmal gesagt, er sei der beste Liebhaber, den sie je gehabt habe. Matt machte sich keine Illusionen. Wenn er sie sexuell enttäuschte, würde es vorbei sein. Zeit, die Position zu wechseln. Als Gayle auf ihm saß und er in ihre Augen sah, wurde sein Blick lustvoll. Aber um weiter die Kontrolle zu behalten, begann Matt im Stillen bis hundert zu zählen. Nun rutschte sie hinab. Gayle war fast da, aber noch nicht ganz. Zehn … elf … zwölf …

			Er spürte, wie sie sich nach hinten bog. Sie würde gleich kommen. Matt ließ nun zu, dass sich sein eigener Höhepunkt langsam aufbaute. Sie kamen gemeinsam in bebender, keuchender Leidenschaft, und noch während sich der Rest seiner Lust in sie verspritzte, ließen sie sich langsam herabgleiten, sodass ihre Körper, noch immer vereint, eng aneinander geschmiegt lagen. Gayle schnurrte zufrieden. Matt fuhr ihr mit den Fingernägeln zärtlich über den Rücken, verlängerte ihr Wohlbefinden.

			»Mattie«, flüsterte sie.

			Sie wollte nun gehalten werden. Er rutschte ein Stück zurück und drehte sie sanft zu sich, sodass sie sich anschauen konnten. Die Zärtlichkeiten mit Gayle nach einem Liebesspiel dauerten mindestens eine Viertelstunde und führten häufig zu neuer Erregung. Gayle hatte einen großen sexuellen Appetit, und sie war sehr fordernd, aber wenn sie so zusammenlagen, konnte die übrige Welt um sie herum ruhig zusammenbrechen, fand er. Er verzieh ihr ihren Sarkasmus, ihre Eifersucht, ihre Trinkerei. Er vergaß ihre Rücksichtslosigkeit. Er vergaß sogar, wer sie war. Wenn Matt und Gayle allein waren, wenn niemand in der Nähe war, der eine Show erwartete, wusste Matt, dass keiner näher an Gayle Gaynor herankommen konnte als er. Es war der einzige Moment, in dem sie sich ganz und gar fallen ließ. Ihr Bedürfnis nach Zärtlichkeit war ein Schrei nach Nähe, und Matt, der in einem engen Familiengefüge aufgewachsen war, erwiderte ihn, indem er ihr das Gefühl der Sicherheit gab, bedingungslos akzeptiert und geliebt zu werden. Diese Sehnsucht in ihr, die sie vor der Welt verbarg, brach ihm das Herz, und in der kurzen Zeit, in der sie es zuließ, versuchte er, ihr so viel wie möglich zu geben. Aber er wusste, dass der seelische Schaden, der dem kleinen Mädchen von damals zugefügt worden war, bei der Frau niemals gänzlich behoben werden konnte.

			Die Begegnung mit dem Elefanten hatte Angela nicht nur zu Tode erschreckt, sie hatte noch mehr bewirkt. Sie hatte sie dazu gezwungen, sich mit der Tatsache abzufinden, dass aus ihr nie eine Rangerin werden würde. Angela war sich längst darüber klar geworden, dass sie weder die Hitze vertrug noch das stundenlange Herumsitzen und Warten und das unbequeme Lagerleben. Sie hatte nur deshalb durchgehalten, weil sie wusste, dass die Arbeit im Bereich des Ökotourismus, die ihr vorschwebte, ganz anders sein würde. Das ganze langweilige Zeug, mit dem sie sich herumquälte, um eine Qualifikation zu erhalten, würde dann der Vergangenheit angehören, und sie konnte beginnen, das Leben im Busch auf komfortable Art zu genießen. Die Vorstellung, mit verschiedenen Touristengruppen durch die Gegend zu fahren, die von ihren Fähigkeiten und Kenntnissen abhängig waren, gefiel Angela.

			Aber dieser Elefant! Seine schiere Größe und Wildheit, die Bedrohung für Leib und Leben, die Angst, als sie ins Camp zurückgeflohen waren – Angela wusste, dass sie das nie wieder durchstehen könnte. Die anderen hatten sich ebenfalls gefürchtet, schienen sich aber rasch wieder davon erholt zu haben. Troy war sogar anschließend mit den Rangern losgezogen, um sich dem Tier ein zweites Mal entgegenzustellen. Er war willkommen gewesen … Das waren sie alle. Aber sie konnten ihren verdammten Busch für sich behalten. Sie hatte genug davon.

			Angela hatte die Absicht auszusteigen. Heute noch, damit sie nicht wieder da rausmusste. Und wenn dem Professor das nicht passte, konnte er sie mal am Arsch lecken. Sie konnte es kaum erwarten, wieder zurück nach Hause zu kommen. Die Kontakte ihrer Mutter würden ihr genug Jobs als Model verschaffen, um finanziell über die Runden zu kommen.

			Und nun würde Angela, auch wenn der Professor es nicht gestattet hatte, schwimmen gehen. Trotzig zog sie sich Shorts und T-Shirt an. Die Studenten hatten nicht damit gerechnet, dass sie Gelegenheit zum Schwimmen haben würden, deshalb hatte keiner von ihnen Badehose oder -anzug dabei. Angela griff sich ein Handtuch und machte sich auf den Weg zur Lodge.

			Eben sah sie davongehen und registrierte ihre Körpersprache. Leise sagte er zu Fletch. »Bringen Sie sie zurück.«

			»Ich werde es versuchen.«

			»Auch wenn sie bei diesem Kurs durchfällt, sie muss die Disziplin wahren.« Eben hatte inzwischen genug von Angela. Er war Studenten, die nicht die gleiche Begeisterung für die Flora und Fauna Afrikas zeigten wie er, ohnehin nie sehr zugetan.

			Fletch nahm missmutig die Verfolgung auf. Er holte Angela auf halbem Weg zur Lodge ein. »Der Prof sagt, du sollst zurückkommen. Die Benutzung des Pools ist uns nicht gestattet.«

			»Und?« Sie lief weiter.

			»Er wird dich aus dem Kurs werfen.«

			»Dann muss er sich beeilen. Ich will sowieso aufhören.«

			»Angela, hast du dir das auch genau überlegt?«

			»Ja.«

			»Du hast doch nur noch ein Jahr vor dir. Lass dir von diesem Elefanten nicht deine ganzen Pläne kaputtmachen.«

			»Du verstehst das nicht … ich schaffe es einfach nicht.« Angela hatte erst ein einziges Mal in ihrem Leben eine solche Panik verspürt. Die Vergewaltigung. Die Gefühle in ihrem Kopf waren zu nah, um damit zurechtzukommen. Nackte Angst, ganz gleich wovor, herrschte in ihrem Kopf und mündete in einen einzigen Gedanken: so weit wie möglich fortzukommen. Sie handelte instinktiv, ein überstürzter Versuch des Selbstschutzes, und nichts und niemand konnte sie von ihrer Absicht abbringen.

			»Okay«, meinte Fletch. »Dann hör auf. Aber komm jetzt mit zurück. Der Professor hat die Verantwortung für uns, Angela, und zwar bis zum Ende dieser Exkursion.«

			Ihre Schritte wurden langsamer. Sie drehte sich zu ihm um. »Nun, für mich ist er nicht verantwortlich. Ich werde nicht in den Busch zurückgehen.« Mit dem Handrücken wischte sie die Tränen fort. »Ihr seid ohne mich besser dran.«

			»Angela.« Fletch wollte sie gern trösten, aber sie wich hastig zurück.

			»Bitte, lass mich in Ruhe.« Sie drehte sich um.

			Fletch legte eine Hand auf ihre Schulter. »Angela«, flehte er.

			Er war auf ihre Reaktion nicht im Mindesten vorbereitet. Sie schüttelte seine Hand ab und wirbelte zu ihm herum. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. »Wage es nicht, mich anzufassen.« Sie hielt beide Arme von sich gestreckt, bereit, ihn wegzustoßen. »Bloß nicht.«

			Fletch hob die Hände. »Es tut mir Leid. Ich wollte nur …«

			»Ich weiß, was du wolltest. Glaubst du, ich bin blöd? Ich weiß es genau. Fass mich bloß nicht an, fass mich nie, nie wieder an.« Sie klang völlig hysterisch.

			»Bitte, Angela. Ich verspreche es dir. Es tut mir Leid. Hör mir bitte zu.«

			»Damit du mir noch mehr vorlügen kannst? Du willst mir wehtun. Geh weg. Lass mich einfach nur in Ruhe.« Angela wich zurück, dann drehte sie um und rannte den Weg entlang.

			Schockiert kehrte Fletch ins Lager zurück. »Sie wollte nicht mitkommen, Prof. Irgendetwas muss sie schrecklich verstört haben, aber ich weiß nicht, was es ist.«

			Eben nickte bedächtig. »Okay. Ihr anderen macht euch fertig. Für Angela ist der Kurs beendet.«
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			Um zehn vor vier nachmittags begannen sich die Safariteilnehmer vor dem Speisesaal zu versammeln. Da sich vier Studenten aus Eben Krugers Gruppe angeschlossen hatten, war entschieden worden, mit drei Geländewagen zu fahren. Die Personen würden auch in zwei Fahrzeugen Platz finden, aber wenn sie einen zusätzlich nahmen, könnten die Studenten einen eigenen Ranger haben, und die Tour würde für sie etwas wissenschaftlicher werden. Dan, Caitlin und Chester würden hinausfahren, Sean blieb in der Lodge.

			»Glück gehabt«, kommentierte Caitlin, ehe sie sich in ihren Wagen schwang. »Nun hast du Erica Schmidt ganz für dich allein.«

			Sean verdrehte die Augen. »Super, danke.«

			Sie grinste. »Es wird dir gefallen. Wenn sie mit dir fertig ist, wirst du genau wissen, wie man eine Luxus-Lodge führt. Ach, und wundere dich nicht, wenn nichts von dem, was sie dir erzählt, dem entspricht, was wir hier tun. Bereite dich auf einige Überraschungen vor.« Sie ließ den Motor an.

			»Caitlin.«

			»Nein.«

			»Bitte.«

			»Auf keinen Fall. Ich hatte gestern und heute Morgen das Vergnügen ihrer Gesellschaft.«

			»Ich übernehme bis zum Ende deinen Mittagsdienst.«

			»Keine Chance.«

			»Dann sag mir was anderes.«

			Caitlin schüttelte den Kopf und lachte. »Nichts könnte mich dazu bringen, mit dir zu tauschen. Du hast Pech gehabt, mein Freund. Ich wünsche dir viel Spaß.«

			»Blöde Kuh!«

			»Dieses Süßholzraspeln bringt dich nicht weiter. Jedenfalls nicht bei mir. Versuch es mal mit deinem berühmten Charme. Wer weiß? Vielleicht steht Erica ja auf dich.«

			»Du bist widerlich. Hat dir das schon mal jemand gesagt?« Sean lächelte. »Hoffentlich kriegst du ihren Mann.«

			»Verglichen mit seiner Frau ist Walter das reinste Vergnügen.«

			Sean trat zurück. »Würdest du für eine Million namibischer Dollar mit mir tauschen?«

			Caitlin zog viel sagend die Augenbrauen hoch. »Für eine Million würde ich alles machen.«

			»Ich stelle dir einen Schuldschein aus.«

			»Tu mir einen Gefallen. Ich bin Schottin, vergiss das nicht.«

			Seine Antwort war bitterböse. »Ich wünsche dir, dass du mit dem Wagen liegen bleibst und zu Fuß zurückkommen musst.«

			Caitlin grinste. »Bis später.« Sie legte den ersten Gang ein, warf ihm eine Kusshand zu und fuhr davon.

			Chester und Dan luden Kühlboxen mit Getränken für den Sonnenuntergangscocktail ein. Alle anderen standen herum und warteten darauf, dass ihnen jemand sagte, was zu tun war. Caitlin wunderte sich immer wieder darüber, dass Menschen, die zu Hause verantwortliche Positionen hatten, sich wie gehorsame Schulkinder benahmen, wenn sie aus ihrer gewohnten Umgebung gerissen waren. Dan rief: »Professor Krugers Studenten fahren bitte mit Chester. Alle anderen verteilen sich auf die beiden anderen Fahrzeuge. Es gibt genug Platz für alle. Einsteigen, bitte.« Erst da begannen sich die Leute zu regen. Caitlin hatte Dan gegenüber einmal die Vermutung geäußert, dass die Aussicht auf Gefahr den Charakter von Menschen verändere.

			»Was meinst du damit?«, hatte er gefragt.

			»Die Leute scheinen irgendwie abhängiger von anderen zu werden. In diesem Fall von uns. Wir werden zur Pufferzone zwischen einer heiklen Situation und ihrer Sicherheit. Sie verlassen sich auf uns. Das ist der Grund, weshalb sie tatenlos herumstehen und darauf warten, dass wir ihnen sagen, was sie tun sollen. Ich glaube, sie genießen es, mal keine Verantwortung tragen zu müssen.«

			Dan hatte gelacht. »Vielleicht hast du Recht, Caitlin.«

			»Denk darüber nach. Warum sollten sie sich sonst so herumkommandieren lassen?«

			Dan hatte ihr zugestimmt, dann jedoch hinzugefügt: »Ich frage mich, wie sie sich verhalten würden, wenn es tatsächlich Probleme gäbe und sich herausstellte, dass ihr unerschrockener Ranger genauso viel Schiss hat wie sie selber. Ich kann mir nicht vorstellen, dass tatsächlich jemand an Gefahr denkt, wenn er sich uns anschließt. Die Leute tun, was wir ihnen sagen, weil es das ist, wofür sie zahlen.«

			Die Geländewagen waren dieselbetriebene Allradfahrzeuge, die speziell für Safaris konstruiert waren. Sie waren offen, die Windschutzscheibe war nach vorn auf die Motorhaube heruntergeklappt und blieb normalerweise in dieser Position. Hinter dem Fahrersitz befanden sich drei Sitzreihen, eine Plane bot den Passagieren Schutz vor der Sonne. Vorne war ein stabiles Stahlgerüst am Chassis angebracht worden, mit einem Sitz, der ein wenig aussah wie eine große Baggerschaufel. Das war der Platz für den Spurenleser. Nur wenige Gäste waren scharfsichtig genug zu erkennen, dass der fein gekleidete höfliche Ober aus dem Speisesaal und der in Khaki gekleidete Spurenleser mit der Wollmütze ein und dieselbe Person waren.

			Der Hauptgrund für Erica Schmidts Weigerung, an der Safari teilzunehmen, war ihr Problem mit den mangelnden Schutzeinrichtungen. Es hatte nichts genützt, ihr zu erklären, dass bis heute noch kein Gast der Logans Island Lodge von der Ladefläche eines Safarijeeps gefallen war. Caitlin war allerdings über die mangelnde Einsicht sehr froh.

			Nach der Aufforderung einzusteigen stieg Kalila die kurze, dreistufige Leiter empor und setzte sich auf den Platz direkt hinter Chester. Megan folgte ihr problemlos und setzte sich neben sie. Fletch und Troy nahmen die hinteren Plätze.

			Chester drehte sich zu ihnen um und fragte: »Gib es etwas Spezielles, was Sie gern sehen würden?«

			Kalila antwortete für sie alle. »Nein. Machen Sie mit uns eine ganz normale Safaritour, aber wenn Sie möchten, können Sie unser Wissen gern auf die Probe stellen.«

			»Okay. Dann lassen Sie uns jetzt beginnen. Wie Sie sehen, sind wir mit einem Gewehr ausgestattet. Es wird nur im Notfall benutzt. Was schätzen Sie, welches Kaliber es ist?«

			»Nichts unter einer .375«, antwortete Troy wie aus der Pistole geschossen. »Minimum 300-Unzen-Projektile.«

			Chester nickte. »Weich oder fest?«

			»Beides«, antwortete Kalila.

			»Warum?« Chester sah Megan an.

			»Nun«, sagte sie langsam, »ein weiches Geschoss würde expandieren und mehr Schaden anrichten, aber es könnte von einem Knochen gestoppt werden. Ein festes hat größere Durchschlagskraft. Da in einer Gefahrensituation mit Tieren meist nur wenig Zeit für Alternativen bleibt, muss man einen tödlichen Schuss setzen. Ich würde in der Reihenfolge fest, weich, fest laden, um für alle Eventualitäten gerüstet zu sein.«

			»Gut.« Chester sah Fletch an. »Welches Kaliber würden Sie benutzen?«

			»Punkt 458«, antwortete Fletch.

			Chester klopfte auf die offen sichtbare Winchester 70, die oberhalb des Armaturenbretts befestigt war. »Genau, das hat sie geladen. Okay, dann lasst uns losfahren.«

			Die fünfzehnjährige Jutta Schmidt fand, dass Matt der romantischste und attraktivste Mann war, den sie je gesehen hatte. Sie wartete, in welches Fahrzeug er einstieg. Henneke wartete ebenfalls, sie wollte jedoch wissen, wo Gayle saß. Matt und die Schauspielerin bewegten sich auf Caitlins Jeep zu. Jutta griff nach dem Arm ihres Vaters und zog ihn hinter sich her. Erfreut stellte sie fest, dass ihr Schwarm die mittlere Sitzreihe wählte, was bedeutete, dass sie sich direkt vor ihn setzen konnte. Von der gestrigen Tour wusste sie, dass die Wahrscheinlichkeit, dass seine Knie dann ihren Rücken berührten, sehr hoch war.

			Johan hatte keine Lust, mit der unfreundlichen Schauspielerin in einem Wagen zu sitzen, aber Henneke erklärte mit einer für sie ungewöhnlichen Entschiedenheit. »Wir nehmen die hintere Bank.« Der weiße Afrikaner bedachte Gayle und Matt mit einem missbilligenden Blick. Matt konnte es ihm nicht verübeln, aber Gayle, die sich an ihre Unhöflichkeit nicht mehr erinnerte, runzelte die Stirn, als das ältere, übergewichtige Ehepaar umständlich Platz nahm. Sie war erstaunlich still – eine Kombination aus ihrem Kater und dem rosigen Nachglühen ihres Liebesspiels, und schmiegte sich an Matt. Henneke und Johan machten es sich auf der hinteren Bank bequem. Johan verzog das Gesicht, als Matt den Arm schützend um Gayle legte. Henneke begutachtete ihre Frisur und fragte sich, ob sie ihr auch stünde.

			Philip, Felicity, James und Mal kletterten in Dans Wagen. James und Mal saßen hinten, Philip und Felicity nahmen den Sitz hinter Dan. Die mittleren Plätze blieben leer.

			Dan drehte sich zu seinen Passagieren um. »Wenn wir Löwen begegnen, ist es wichtig, dass Sie sitzen bleiben; das muss ich immer wieder betonen. Die Tiere sind an die Fahrzeuge gewöhnt, aber wenn jemand aufsteht, könnte sie das verunsichern. Bleiben Sie wie gesagt ruhig sitzen, machen Sie keine hektischen Bewegungen und denken Sie immer daran, dass wir Besucher in der Domäne der Tiere sind. Wir passen uns an ihre Regeln an. Okay, dann fahren wir jetzt los.«

			Nachdem sie den Damm hinter sich gelassen und das Festland erreicht hatten, fuhren die drei Landrover in unterschiedliche Richtungen. Sie hatten diesen Teil des Reservats für sich, nicht weil er für die Touristen, die auf eigene Faust unterwegs waren, nicht zugänglich war, sondern weil viele Camps ihre Tore zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang geschlossen hielten. Alle Gäste mussten bei Einbruch der Dunkelheit wieder zurück im Camp sein. Einige würden sich am hellen Tag weit nach Norden wagen, aber zu dieser Stunde waren die Straßen leer.

			Gegen sechs Uhr war ein Treffen an einem Wasserloch am Rand der Natukana Pfanne in der Nähe der nördlichen Grenze vereinbart. Alle würden die Gelegenheit haben, sich ein wenig die Beine zu vertreten und etwas zu trinken, ehe sie sich in einem Unterstand verstecken würden, um die Tiere beobachten zu können.

			Obwohl die Ranger jeden Quadratzentimeter der Safaristrecken kannten, herrschte immer eine gewisse Aufregung und Vorfreude, wenn sie losfuhren. Niemals waren zwei Pirschtouren völlig identisch.

			Chester, der in Richtung Norden fuhr, hielt bereits nach wenigen hundert Metern an. Er zeigte vor sich auf die Straße. »Wissen Sie, wie man die nennt?« Ein herrlich gefärbtes Vogelpaar suchte die Erde nach Insekten ab. Der auffallende Kontrast zwischen ihrem knallroten Untergefieder, dem pechschwarzen Kopf, Schwanz und Rücken und den weiß gestreiften Flügeln machte sie zu einer der schönsten Vogelarten im ganzen südlichen Afrika.

			»Rotbrüstiger Würger«, antwortete Kalila.

			»Lateinischer Name?«, fragte Chester weiter.

			»Laniarius atrococcineus«, kam es postwendend zurück.

			Chester lächelte anerkennend. »Weiß jemand, wie er in Namibia genannt wird?«

			Niemand antwortete.

			»Reichsvogel oder Kaiservogel. Raten Sie mal, warum.«

			»Ich hätte eine Idee«, antwortete Troy. »Bis zum Ende des Ersten Weltkriegs war Namibia eine deutsche Kolonie. War die Flagge des alten Deutschen Reiches nicht rot, weiß und schwarz?«

			»Sehr gut.« Chester befragte sie noch zu Brut- und Ernährungsverhalten des Vogels, ehe sie weiterfuhren.

			Dan, dem bewusst war, dass er zwei Passagiere hatte, die viel über Afrika wussten, und zwei, die noch nie in ihrem Leben auf diesem Kontinent gewesen waren, musste ganz unterschiedlichen Anforderungen gerecht werden. Die »Big Five« würden alle begeistern, oder besser gesagt die »Big Four«, denn in Etoscha gab es keine Büffel. Mal und James fanden sicher große Springbock- und Zebraherden spannend, aber Felicity und Philip würde das schnell langweilen. Sie fuhren in westliche Richtung, weil Dan damit rechnete, dort auf Elefanten, Großkatzen und Hyänen zu treffen.

			Caitlin fuhr erst ein Stück nach Süden, dann weiter in östliche Richtung. Walter Schmidt und seine Tochter wollten unbedingt Elefanten sehen, und sie wusste, dass erst kürzlich eine große Herde in die Gegend um den Charl Marais Damm gezogen war. Gayle Gaynor würde etwas erwarten, womit sie zu Hause in England prahlen konnte. Auch dafür waren Elefanten gut. Und was das südafrikanische Paar anging, der Mann sah aus, als würde ihm gar nichts gefallen, während seine Frau sich mehr für Gayle Gaynor interessierte als für irgendetwas sonst.

			Zurück im Lager vollzog sich Angelas Ausschluss aus Ebens Kurs glatter, als sie beide erwartet hatten. Nachdem ihr die Benutzung des Pools verweigert worden war, hatte Angela sich in noch schlechterer Stimmung befunden und in ihr Zelt zurückgezogen. Als sie Fletch und die anderen das Lager verlassen hörte, verlor sie keine Zeit. Sie lief zu Eben und verkündete geradeheraus: »Es tut mir Leid, Prof, aber ich bin hierfür nicht geschaffen.«

			Eben hatte in der Außenbar an seinen Aufzeichnungen gearbeitet. Er schaute auf und sah Angela an. Ruhig erwiderte sie seinen Blick. Eben kam zu dem Schluss, dass das Mädchen kein Feigling war. Sein Blick hatte schon manchen Studenten völlig aus der Ruhe gebracht.

			»Ich habe auch gemerkt, dass Sie nicht zu diesem Kurs passen«, sagte er schließlich. »Das war von Anfang an ersichtlich.« Er warf seinen Stift aus der Hand. »Und Sie brauchten erst eine spektakuläre Begegnung mit einem Elefanten, damit Ihnen das klar wurde?«

			»Ja.«

			Sie sahen sich beharrlich an, während Eben überlegte, was er ihr als Nächstes sagen sollte. Wenn ein Student aus einem Kurs ausstieg, nahm er das persönlich. In diesem Fall war er zwar eher erleichtert, doch alte Gewohnheiten wurde man so leicht nicht los. »Dann danke ich Ihnen dafür, dass Sie meine Zeit verschwendet haben, Miss Gibbs.«

			Angela wurde rot, hielt seinem Blick jedoch weiter stand. »Das tut mir Leid, Professor Kruger.«

			Eben hätte fast gelächelt. Dieses Mädchen war knallhart. »Die Elefantenkuh hat jedem einen gehörigen Schrecken eingejagt. Geben Sie deshalb nicht auf.«

			»Es ist nicht nur die Elefantenkuh.«

			»Sie haben nun fast zwei Jahre Studium hinter sich. Sie müssen ja anschließend nicht als Rangerin arbeiten. Warum belegen Sie nicht nächstes Jahr einen Kurs in Verwaltungswissenschaften? Ich könnte mir vorstellen, dass das viel besser zu Ihnen passt. Werfen Sie die zwei Jahre nicht einfach weg, Angela.«

			»Ich werde auf keinen Fall in den Busch zurückkehren«, erklärte Angela entschieden. »Ich hasse es da draußen.«

			»Also gut. Damit wären Sie bei diesem Kurs durchgefallen, ich vermute, das wissen Sie. Aber geben Sie nicht ganz auf.«

			»Ich werde darüber nachdenken.«

			Eben wusste, dass sie sich längst entschieden hatte. »Ich werde mich erkundigen, ob Sie in der Lodge bleiben können. Wenn es Ihnen recht ist, holen wir Sie dann auf dem Nachhauseweg ab. Wenn die Lodge-Verwaltung Nein sagt, müssen Sie uns wohl oder übel in unser Camp begleiten, könnten jedoch tagsüber allein dort zurückbleiben. Wäre das okay?«

			»Danke, Prof.«

			Eben nahm seinen Stift wieder zur Hand. »Ich muss Ihnen allerdings sagen, junge Lady, dass Sie mich enttäuschen. Sie tragen einen klugen Kopf auf Ihren Schultern. Denken Sie gründlich über Ihre Optionen nach, ehe Sie etwas überstürzen. Wenn Sie noch einmal mit mir sprechen wollen, stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung.« Eben wusste, dass er nur das sagte, was von ihm erwartet wurde. Er war für Angelas Zukunft nicht länger verantwortlich, und das machte sie für ihn uninteressant. »Also, ab mit Ihnen.«

			Als Angela sich umdrehte und davonging, sah Eben ihr nach. Ein nachdenklicher Ausdruck trat in sein Gesicht. Fletch hatte Recht. Die Begegnung mit der Elefantenkuh allein konnte nicht zu einer derart extremen Reaktion geführt haben. Irgendetwas anderes belastete das Mädchen. Hätte er sich bemühen müssen herauszufinden, was es war? Der Professor seufzte tief. Die jungen Leute verwirrten ihn. Früher, zu seiner Zeit, war das Leben einfacher gewesen. Die Leute hatten ihre Probleme selbst gelöst, während man heute für alles Mögliche Hilfe von außen brauchte, was seiner Meinung nach nur noch für mehr Verwirrung sorgte. Angela hatte vermutlich mit der Erkenntnis zu kämpfen, dass es im Busch keine Schönheitssalons gab. Er wusste, dass er sich mehr um sie hätte kümmern müssen, aber das war nicht seine Stärke. Er kannte Angelas persönliche Dämonen nicht, und er wollte sie auch nicht kennen lernen.

			Gayle erwachte zum Leben, als sie in der Nähe einer majestätisch am Straßenrand entlangtrottenden Elefantenherde anhielten. Beim Anblick der Zebras, einem Spitzmaulnashorn, Giraffen und einer riesigen Gnu-Herde hatte sie kaum den Kopf von Matts Schulter gehoben. Aber dieser Anblick faszinierte sie absolut. »Himmel! Sie sehen in Wirklichkeit ja noch viel größer aus, als ich dachte.«

			Caitlin hörte ihre Bemerkung und grinste. Die meisten Leute reagierten bei ihrer ersten Begegnung mit einem wild lebenden afrikanischen Elefanten ähnlich.

			Henneke hatte ebenfalls gehört, was Gayle gesagt hatte, und speicherte deren Bemerkung im Geiste für spätere Gelegenheiten ab. Ihr Mann verdrehte nur die Augen. Und Jutta Schmidt saß wie versteinert da – nicht wegen des Anblicks der Tiere, sondern weil Matts Bein sie an der Schulter berührt hatte.

			»Gott, Matt, sieh dir das nur an.«

			Matt lächelte über ihre Aufregung.

			»Ooooh!«, quiekte Gayle. »Da ist ein Elefantenbaby. Seht mal alle, ist das nicht ein süßes Ding? Gott sei Dank bin ich kein Elefant.« Sie war jetzt nicht mehr zu halten. »Grauenvoll, so einen Koloss gebären zu müssen. O Gott! Da ist ein ganz großer! Sieh dir mal die Größe seines Schwanzes an. Du meine Güte! Dabei ist er nicht mal aufgeregt.«

			Matt beugte sich zu ihr und zeigte auf Jutta.

			Gayle verzog das Gesicht und tippte dem Mädchen auf die Schulter. »Tut mir Leid, Darling. Ich habe ganz vergessen, dass wir ein Kind unter uns haben.«

			Jutta spürte, wie sie vor Verlegenheit rot wurde. Kind! Sie war kein Kind mehr. Sie war schon fünfzehn, fast sechzehn.

			Plötzlich erschallte Gayles kehliges Lachen. Eines der weiblichen Tiere drehte seinen großen Kopf in ihre Richtung und schlackerte mit den Ohren.

			»Können Sie versuchen, ein bisschen ruhiger zu sein?«, meinte Cailtin ungehalten. »Wenn die Tiere sich gestört fühlen, gehen sie weg.«

			Ein junger Bulle versuchte, ein anderes männliches Tier zu besteigen. »Ein schwuler Elefant«, kicherte Gayle. »Gibt es das auch?«

			Johan presste verächtlich die Lippen zusammen. Er überlegte hin und her, ob er Henneke die Ohren zuhalten sollte. Erst diese blasphemischen Bemerkungen und nun diese Obszönitäten. Die Frau hatte wirklich kein Schamgefühl. Berühmte Schauspielerin oder nicht, sie benahm sich nicht viel besser als eine gewöhnliche Schlampe.

			Henneke ließ sich nicht anmerken, wie sehr sie das alles amüsierte. Gayle Gaynor nahm wirklich kein Blatt vor den Mund. Und Johan war starr vor Entsetzen. Wie würde der Filmstar erst reagieren, wenn er seine Missbilligung zum Ausdruck brachte? Henneke hörte ihren Mann tief durchatmen. Sie würde es gleich erfahren.

			»Man hat Sie nun schon zweimal gebeten, ruhig zu sein. Wir sind hier, um die Tiere zu beobachten, nicht, um Ihnen zuzuhören«, bemerkte er spitz und unterstrich seine Worte durch heftiges Kopfnicken.

			Gayles Gesicht erstarrte, und ihre Stimme war eiskalt, als sie sich an Matt wandte. »Hast du etwas gehört? Hat da jemand was gesagt?«

			Johan entging ihr Sarkasmus völlig. Er tippte ihr auf die Schulter. »Ja, ich.«

			Ganz langsam richtete sie den Bannstrahl ihrer kalten blauen Augen auf ihn. »Ach, er spricht. Aber in welcher Sprache, frage ich mich?«

			Johan begriff immer noch nichts. »In Englisch, Madam.«

			»Du lieber Gott! Ich glaube es nicht.«

			Henneke applaudierte innerlich. Weder sie noch Johan sprachen sehr gut Englisch, aber der Akzent ihres Mannes wurde durch die Lautstärke seiner Stimme noch betont. Dabei brüstete sich Johan immer damit, bilingual aufgewachsen zu sein, und korrigierte ständig Hennekes Englisch.

			Jetzt stotterte er vor Entrüstung.

			Gayle drehte ihm den Rücken zu und fragte Caitlin: »Können wir irgendwie näher an sie heran, meine Liebe?«

			»Davon würde ich abraten. Die Herde hat Jungtiere dabei, und die Kühe haben es nicht gern, wenn man ihrem Nachwuchs zu nahe kommt. Es ist besser, Abstand zu halten.« Caitlin hatte den kurzen Austausch mit angehört. Ihr taten beide Leid. Gayle war unglaublich arrogant, dafür war Johan auf eine nur schwer erträgliche Weise selbstgerecht.

			»Vielleicht ein winziges Stückchen?«, bettelte Gayle.

			»Tut mir Leid. Ich habe die Verantwortung.« Caitlin fragte sich, ob die Schauspielerin auch nur einen Hauch von Gefahrenbewusstsein hatte. Elefanten im Zoo wirkten fälschlicherweise immer wie gutmütige, sanfte Riesen. In freier Wildbahn jedoch, vor allem dort, wo es Wilderer gab, konnten sie ziemlich aggressiv werden. Die Elefanten im Etoscha Nationalpark waren zwar einigermaßen geschützt, dennoch gab es immer wieder illegale Jäger. Die Elefantenkuh von heute Morgen zum Beispiel war mit hoher Wahrscheinlichkeit von Wilderern verletzt worden, obwohl sie nicht einmal Stoßzähne besessen hatte. Caitlin besaß einen gesunden Respekt vor allen Tieren und bevorzugte es, ihnen ihren Raum zu lassen, damit sie sich nicht bedroht fühlten. Die Elefanten befanden sich höchstens zwanzig Meter von der Stelle entfernt, an der sie angehalten hatten. Das war nach Caitlins Ansicht dicht genug. Es hatte schon zu viele Fälle gegeben, in denen Touristen, Ranger und selbst Forscher ihnen zu nahe gekommen waren und völlig zu Recht den Unmut der Tiere auf sich gezogen hatten. Und wenn ein Elefant böse wurde, war es nicht nur unangenehm, sich in der Nähe des Rüssels, der Stoßzähne oder der Füße zu befinden, es war geradezu selbstmörderisch.

			Matt versuchte, Gayle zu besänftigen, ehe sie weiterquengeln konnte. »Wir sind wirklich nahe genug, Darling. Ich möchte nicht, dass du in Gefahr gerätst.«

			Es funktionierte. »Aber sind sie nicht süß?«, zwitscherte Gayle, ehe sie ihren Kopf erneut an Matts Schulter legte.

			Caitlin hielt sich nur mit Mühe zurück.

			Chester hatte es wesentlich einfacher. Die vier Studenten waren interessiert und wissbegierig. Ihre Ausbildung umfasste ein breites Themenspektrum und war nicht nur auf die Fauna beschränkt. Die jungen Leute waren in der Lage, Gräser und Kräuter, Sträucher und Bäume zu identifizieren, konnten einige mit ihrem lateinischen Namen benennen und wussten sogar, bei welchen Tieren sie bevorzugt auf dem Speiseplan standen. Chester fand an ihren Kenntnissen nichts auszusetzen und stellte rasch fest, dass es sie am meisten interessierte, wenn er Geschichten von ungewöhnlichen Verhaltensweisen erzählte. Die Studenten waren intelligent und bereit, sich mit neuem Wissen voll zu saugen – eine willkommene Abwechslung.

			Chester fand bald heraus, wer welche speziellen Interessen hatte. Kalila und Fletch konnten sehr wissenschaftlich denken, daher war er nicht überrascht, dass sie beide beabsichtigten, sich nach dem Studium der Forschung zu widmen. Megan schien sich mehr für den Naturschutz zu interessieren. Chester hatte noch nie eine Weiße mit so großen Brüsten gesehen. Wenn sie nur nicht das verkümmerte Bein hätte!, dachte er. Sie ist so attraktiv. Und was Troy betraf, der sich so mutig der Elefantenkuh entgegengestellt hatte, er besaß phänomenale Anatomiekenntnisse. Es gab keinen Zweifel daran, dass er einmal ein guter Tierarzt werden würde. Außerdem schien er den Busch zu lieben, er war also dazu geschaffen, hier draußen zu arbeiten.

			Chester war sich nicht sicher, aber er hatte das Gefühl, dass Kalila sich für ihn interessierte. Sie beugte sich ständig vor, um ihn anzusprechen, und sie nahm den Blick nicht eine Sekunde von seinem Gesicht, wenn er antwortete. Wie allen Rangern mangelte es Chester nicht an Angeboten von Angehörigen des anderen Geschlechts. Und da auch er nur ein Mensch war, war er selten abgeneigt. Er hatte gelernt, erotische Signale rasch und zuverlässig zu erkennen, denn die Tatsache, dass die meisten Touristen nur wenige Tage hier waren, bedeutete, dass ihm meist kaum Zeit blieb.

			Kalila war attraktiv. Für ein Zulu-Mädchen war sie sehr groß, sie hatte feine Gesichtszüge und ein hübsches Lächeln. Chester mochte ihre sanfte Stimme, und die Tatsache, dass sie eine Studentin war, störte ihn nicht. Er schätzte ihr Alter auf Mitte zwanzig.

			Sie hatte ihn gerade auf das Anthrax-Problem in Etoscha angesprochen. »Das ist wirklich ein großes Thema.« Chester nickte. »Früher konnte sich das Land aufgrund der natürlichen Migration immer wieder erholen. Heute gibt es überall Zäune und künstliche Wasserstellen. Anstatt abwechselnd an verschiedenen Stellen zu grasen, sind die Tiere gezwungen, immer wieder über dieselbe Erde hin und her zu laufen. Die Wasserlöcher werden zu stark frequentiert, und Keime wie der Anthrax-Bazillus beginnen sich auszubreiten. Weißschwanzgnus sind besonders betroffen, weil sie sich nicht mehr als fünfzehn Kilometer vom Wasser entfernen können. Ungefähr sechzig Prozent aller Todesfälle bei Weißschwanzgnus werden durch Anthrax verursacht. Es ist ein Teufelskreis. Die Löwen fressen die sterbenden und toten Tiere. Sie selber sind immun gegen die Krankheit, aber das Blut ihrer Opfer versickert in der Erde. Der Regen spült die Bakterien in die Wasserstellen.

			»Der Bazillus ist auch für Menschen tödlich, oder?«, fragte Kalila.

			»Ja, er kann tödlich sein«, bestätigte Chester. »Wenn er in den Blutkreislauf gerät, tritt der Tod innerhalb weniger Stunden ein.«

			Troy mischte sich in die Unterhaltung ein. »Ist Anthrax nicht der griechische Ausdruck für Karbunkel?«

			Chester grinste. »Woher soll ich das wissen? Sie sind doch Grieche.«

			Troy zuckte mit den Schultern. »Ich beherrsche die Umgangssprache, medizinische Fachbegriffe sind noch mal eine ganz andere Sache. Aber ich glaube, es ist so. Ich erinnere mich daran, irgendwo gelesen zu haben, dass sich Anthrax bei Menschen normalerweise durch Beulen äußert. Wenn sie nicht behandelt werden, stirbt der Patient gewöhnlich.«

			»Beulen?« Fletch dachte an den schmerzhaften Ausschlag, den er mit zehn oder elf am Rücken hatte.

			»Es gibt Beulen und Beulen«, erklärte Troy.

			»Bitte!«, unterbrach Megan ihn. »Ich möchte lieber noch etwas über Anthrax erfahren. Beulen! Wie ekelhaft!«

			Chester zwinkerte Kalila zu. »Bakterien können zehn Jahre und länger unerkannt in einem Körper schlummern. Deshalb ist es unmöglich, Anthrax auszumerzen.«

			»Und wieder einmal ist der Mensch schuld«, meinte Megan. »Wann werden wir endlich klüger?«

			Chester schüttelte den Kopf. »Nie. Wir Menschen können einfach nicht akzeptieren, dass die Natur vieles am besten weiß.« Inzwischen war er sich völlig sicher, dass Kalila es auf ihn abgesehen hatte. Aber die Chance, etwas mit ihr anzufangen, war wahrscheinlich eher gering.

			James und Mal waren fasziniert von der Tour. Sie fotografierten wie verrückt, als Dan dicht an ein Rudel schlafender Löwen heranfuhr. »Die tun gerade das, was sie am besten können«, sagte Dan. »In einer Stunde etwa werden sie wach, und wenn sie ein paar Tage nichts gefressen haben, werden sie sich auf die Jagd machen.«

			»Ist Ihr Spurenleser denn nicht ziemlich gefährdet?«, fragte James besorgt.

			Der Afrikaner saß völlig unbekümmert auf seinem Spezialsitz auf der Kühlerhaube des Geländewagens – nur wenige Meter von dem ersten Tier entfernt.

			»Haben Sie in der Lodge viele Menschen ohne Beine gesehen?«, fragte Dan statt einer Antwort.

			Mal wunderte sich, wie der Ranger so nüchtern sein konnte, und äußerte das auch. Dort auf dem Boden lagen neun Großkatzen, von denen jede einzelne zum sofortigen Angriff fähig war. Ein rascher Sprung, ein schneller Prankenhieb, und es wäre vorbei für das unglückliche Individuum, das ihre Aufmerksamkeit erregt hatte.

			»Sie haben Angst vor uns«, erklärte Dan.

			»Wirklich?« James klang zweifelnd. »Sie sehen ziemlich gelangweilt aus. Ich hoffe nur, dass Sie Recht behalten. Die Idee, dass eins dieser Raubtiere Lust auf einen kleinen Snack haben könnte, ist nicht sehr angenehm.«

			»Sie haben sich inzwischen an unsere Fahrzeuge gewöhnt. Aber denken Sie daran, sitzen zu bleiben. Dann sind Sie absolut sicher.«

			Die Nähe zum König der Tiere trieb bei allen unweigerlich den Blutdruck in die Höhe. Dan, der fast jeden Tag Löwen sah, bewunderte ihre grazile Eleganz immer wieder von neuem. Er kannte diese Herde. Dies hier war ihr Territorium, und es gab viele Gelegenheiten zum Fotografieren. Die Herde legte dabei eine fast aristokratische Gelassenheit an den Tag – sie würdigte ihre Bewunderer kaum eines Blickes. Nur eines der Weibchen rollte sich auf den Rücken und rekelte sich. Philip war fasziniert. Mal und James verfielen in ergriffenes Schweigen, sie waren sich der Tatsache, dass der Tod sich in Greifweite befand, nur allzu bewusst.

			Felicity hatte in ihrem Leben schon mehrere Safariparks besucht und wusste daher, dass das friedliche Schauspiel trügerisch war. Sie hatte einmal ein Rudel jagender Löwen in einem der privaten Reservate in Südafrika beobachtet. Sie hatten es damals auf ein neugeborenes Nashorn abgesehen, und ihr kalter Blick und ihre Skrupellosigkeit hatten Felicity sehr beeindruckt. Bei einer anderen Gelegenheit hatte sie direkt vor einem sehr ungeduldigen Männchen gestanden, das versucht hatte, sich mit einem provozierenden Weibchen zu paaren. Die Löwin war noch nicht bereit gewesen, aber ihr Duft hatte das Männchen offensichtlich verrückt gemacht. Als das Safarifahrzeug neben ihnen angehalten hatte, hatte der Löwe sein Missfallen unmissverständlich zum Ausdruck gebracht. Sein wütendes Fauchen hatte alle im Jeep in Angst und Schrecken versetzt, den Ranger eingeschlossen.

			Philip war ein genauer Beobachter. »Irgendwo in der Nähe muss es Junge geben.«

			Dan nickte. Zwei der Weibchen hatten geschwollene Zitzen. »Wahrscheinlich liegen sie dort drüben im Schatten.«

			Wie auf ein Stichwort lugten die Köpfe zweier Jungtiere aus dem hohen Gras hervor. Sie blinzelten schläfrig in die Sonne. Obwohl sie keinen Laut von sich gegeben hatten, sprang ihre Mutter sofort auf und lief zu ihnen in den Schatten, wo sie sich auf die Seite legte. Die Jungen waren nun nicht mehr zu sehen, vermutlich säugte sie sie.

			Die drei Fahrzeuge trafen sich in der Natukana Pfanne, wo sie im Abstand von wenigen Minuten eintrafen. Wenn es ein erfolgreiches Projekt gab, das mit dem Namen Billy Abbott in Verbindung gebracht werden konnte, war es der Ekuma-Unterstand und die künstlich angelegte Wasserstelle. Ehe es hier ständig Wasser gab, war das Süßgras von Ekuma nur selten von weidenden Tieren aufgesucht worden. Nun war garantiert, dass man sie sah, auch wenn das Wasserloch in Phasen extremer Hitze austrocknete. Wenn das geschah, wanderten die Tiere weiter nach Süden. In diesem Jahr war der Wasserspiegel trotz Regenmangels wegen der Zyklonen im südlichen Teil Afrikas, die in diesem Januar und Februar heftiger ausgefallen waren als sonst, noch relativ hoch. Die durstigen Tiere tranken die Wasserstelle jeden Abend aus, aber solch ein Pool konnte sich innerhalb von Stunden regenerieren. Von der Stelle, wo die Fahrzeuge in einer kleinen, von einem zwei Meter hohen Zaun umgebenen Einfriedung hielten, konnte jedoch niemand Wasser sehen.

			»Dies hier ist der einzige Unterstand im Etoscha Nationalpark«, erklärte Caitlin. »Den meisten Parkbesuchern ist es nicht möglich, um diese Zeit hier zu sein, weil sie bei Anbruch der Dunkelheit wieder in ihren Camps sein müssen. Nur Gäste von Logans Island genießen dieses Privileg.«

			»Wo ist denn die Wasserstelle?«, fragte Gayle.

			»Da gehen wie jetzt hin.«

			»Zu Fuß? Ist das nicht gefährlich?« Johan sah sich nervös um.

			»Wie weit ist es?«, wollte James wissen. Auch er klang nicht begeistert.

			»Ungefähr fünfhundert Meter«, erklärte Dan. »Es ist ziemlich sicher. Der Pfad ist komplett eingezäunt.«

			»Großartig! Meinen Sie mit eingezäunt das hier?« James sah ihn skeptisch an. Der Reetzaun sah nicht aus, als könnte er einem Windhauch standhalten.

			Dan lächelte nachsichtig. In jeder Gruppe gab es mindestens einen Bedenkenträger, der feststellte, dass es nicht nach seinem Geschmack war, sich zu Fuß durch den afrikanischen Busch zu bewegen. »Der Zaun ist nur dafür da, damit die Tiere uns nicht sehen. Denken Sie daran, sie haben Angst vor uns. Schauen Sie sich den Boden an. Erkennen Sie irgendwo Spuren eines Löwen oder Hinterlassenschaften von Elefanten? Nein. Der menschliche Geruch ist hier viel zu stark. Deshalb sind wir so weit vom Wasser entfernt. So, wer hätte denn jetzt Lust auf einen Drink?«

			Die Kühlboxen enthielten eine breite Auswahl. Es gab Bier, Limonade, Mineralwasser und – zu Gayles Entzücken sogar Gin Tonic. Die Nervosität legte sich allmählich, und jeder begann den Aufenthalt an diesem ganz besonderen Ort zu genießen. Gespannt warteten alle darauf, dass die ersten Tiere kamen, um zu trinken. Die Wildnis Afrikas riss sie in ihren Bann, selbst diejenigen, die an diesen Zauber gewöhnt waren, waren jedes Mal wieder fasziniert. Es war ergreifend zu sehen, wie die Sonne als riesiger roter Ball langsam am Horizont sank.

			Gayle war besonders beeindruckt. »So groß habe ich die Sonne noch nie gesehen«, flüsterte sie Matt zu. »Es ist wunderbar.«

			Fletch und Caitlin standen Seite an Seite. Das sanfte Licht schien auf sein tiefrotes Haar und auf Caitlins helleren Schopf, und sie sahen aus wie Bronzestatuen.

			Als alle ausgetrunken hatten, wurde es Zeit, in den Unterstand zu gehen. »Bitte ab jetzt nicht mehr rauchen und nicht mehr sprechen«, instruierte Caitlin sie. »Sobald wir drin sind, sucht sich jeder einen Platz und verhält sich ganz still. Okay, es geht los.« Sie öffnete ein Tor in dem klapprigen Reetzaun.

			Der Weg war so schmal, dass nur zwei Personen nebeneinander hergehen konnten. Schwarze Gummimatten lagen auf dem Boden, um die Schritte zu dämpfen. Dan ging als Erster, die anderen folgten. Caitlin bildete die Nachhut. Die hohen Wände zu beiden Seiten wirkten wie ein Tunnel. Nach fünf Minuten standen sie vor einer schweren Holztür. Dahinter führte der Weg unter die Erde in einen betonierten Gang, der durch eine zweite Tür in den Unterstand führte. Sie betraten einen halbrunden, mit Sitzbänken ausgestatteten Raum. Ein offener Beobachtungsschlitz, durch den die Wasserstelle gut zu sehen war, zog sich an der gesamten Wand entlang. Er befand sich ungefähr einen halben Meter über der Erde. Überhängende Äste sorgten dafür, dass die Beobachter gut verborgen waren.

			Das Wasserloch lag am Rand der Natukana Pfanne. Hohes Schilf versperrte den Blick nach Süden, aber in die anderen Richtungen war die Sicht ungehindert. Die im Vergleich zur Etoscha Pfanne winzige Ebene streckte sich nach Westen aus, wo die Sonne nur noch purpurfarbene Erinnerung war.

			Sie machten es sich bequem und warteten gespannt, was die Dämmerung bringen würde. Die Gedanken, die den siebzehn Menschen dabei durch den Kopf gingen, waren so unterschiedlich wie ihre Herkunft und ihr Aussehen.

			Chester, der an einem Ende des Unterstands saß, dachte über seine Chancen bei Kalila nach. Kalila, die neben ihm saß und sich der Wärme seines Körpers durchaus bewusst war, kämpfte mit moralischen Bedenken. Sie wusste, dass sie diesen Kampf verlieren würde, aber es kümmerte sie nicht. Ihr Freund war weit weg, und Chester war der attraktivste Mann, der ihr je begegnet war.

			Megan, die zwischen dem Zulu-Mädchen und Troy saß, sorgte sich um Angela. Auch Troy dachte an Angela, aber seine Gedanken waren etwas simpler. Fletch war bei Caitlin. Sie saß neben ihm und richtete ihr Fernglas auf einen weit entfernten Gaukler, ohne auch nur im Entferntesten zu ahnen, welche Wirkung ihre Nähe auf den gut aussehenden rothaarigen Studenten hatte.

			Walter Schmidt starrte schlecht gelaunt vor sich hin und ärgerte sich darüber, dass die Bänke offenbar nur für schlanke Menschen konzipiert worden waren. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nicht so unbequem gesessen. Jutta, die sich zwischen ihren Vater und Matt gequetscht hatte, genoss insgeheim die Tatsache, dass Schulter, Hüfte und Knie des Schauspielers sie berührten.

			Matts Gedanken gingen in eine völlig andere Richtung. Er versuchte, sich an eine schwierige Zeile in einem Stück zu erinnern, für das er gecastet worden war, und hoffte, dass sein Agent bei seiner Rückkehr nach London mit einer guten Nachricht auf ihn warten würde. Gayle fragte sich, ob sie wohl noch etwas zu trinken bekommen würden und ob der Wind in dem offenen Jeep ihrer Haut schadete.

			Johan, der sich absichtlich zwischen die Schauspielerin und seine Frau gesetzt hatte, beschäftigte noch immer Gayles Bemerkung über sein schlechtes Englisch. Er würde diese verdammte Frau zu gern einmal Afrikaans sprechen hören. Henneke war in Fantasien versunken. Um genau zu sein, stand sie breitbeinig über einem sehr nackten und sehr erregten Matt Grandville. Matt, der zwei Plätze weiter saß, wäre erstaunt gewesen über ihre eindeutigen, schmutzigen Gedanken.

			Felicity saß neben Henneke. Unweigerlich fiel ihr ein Reim ein.

			Ich sitze hier und sitze hier,

			Stellt euch mal vor, es kommt kein Tier.

			Sie dachte kurz an den Scheißkerl in trauter Zweisamkeit mit seiner Sekretärin und hoffte zutiefst, dass Fido der siamesischen Katze dieser widerlichen Ziege bereits den Garaus gemacht hatte.

			Philip fiel plötzlich ein, dass er vergessen hatte, einen neuen Vertrag für zwei Bücher zu unterschreiben, ehe er nach Australien aufgebrochen war. Das würde seine Honorarzahlungen erheblich verzögern, was ärgerlich war, denn er rechnete mit einer baldigen Steuernachzahlung, und auch diese Reise brachte nicht unerhebliche Kosten mit sich.

			Dan hingegen fragte sich, wo er seinen vierwöchigen Urlaub verbringen sollte. Er hatte große Lust, Norman Snelling zu besuchen, wenn der Mann noch am Leben war, und dann weiter in den Süden zu fahren, um seinen Bruder und seine Schwester zu sehen und ihre Familien kennen zu lernen. Die Wiedervereinigung mit seinen Eltern hatte er zu lange hinausgezögert. Beide waren nun tot, ohne ihren Sohn, der vor etwas mehr als vierzig Jahren von zu Hause weggegangen war, noch einmal wiedergesehen zu haben. Wo war bloß die Zeit geblieben?

			James, der nervös war, weil Mal direkt neben ihm saß, dachte nur: Sie werden es merken.

			Mals Gedanken wiederum waren Tausende von Kilometern entfernt in New York. Er hoffte, dass ihre Katze sie nicht zu sehr vermisste.

			Ein knackender Ast in der Nähe ließ sie alle aufhorchen. Elefanten. In der nächsten halben Stunde beobachteten Gäste und Ranger gleichermaßen verzückt, was sich an der Wasserstelle abspielte. Vier Elefanten, zahlreiche Zebras, Weißschwanzgnus, Kudus, Giraffen, Warzenschweine, drei Löwen, zwei Hyänen und ein Stachelschwein machten ihre Aufwartung. Vögel in den prächtigsten Farben kamen und flogen wieder davon, darunter eine männliche Riesentrappe, die einem Weibchen den Hof machte. Das männliche Tier plusterte seinen Hals auf, breitete beide Flügel aus, sodass sie den Boden berührten, dann legte es den Kopf so weit nach hinten, bis er die Spitze des erhobenen Schwanzes berührte. Trotz dieser eindrucksvollen Vorführung erhob sich das Weibchen nach einem kurzen Anlauf in die Lüfte, verschwand außer Sichtweite und ließ den Bewerber einsam und allein zur Nahrungssuche zurück. Einige Tiere schienen mutiger als die anderen. Alle kamen, um zu trinken, und zogen sich dann wieder zurück, um ihren übrigen abendlichen Beschäftigungen nachzugehen.

			Als es schließlich so dunkel war, dass man nichts mehr sah, machte sich die Gruppe auf den Rückweg. Alle waren von dem Erlebnis sehr berührt. Der Unterstand war so perfekt getarnt, dass sie praktisch unsichtbar gewesen waren. Auch wenn die Zeit, in der es etwas zu beobachten gab, kurz gewesen war, waren sich alle einig, dass es etwas ganz anderes gewesen war als an einer von Scheinwerfern beschienenen Wasserstelle zu sitzen, wo sich die Tiere ihrer Gegenwart bewusst waren.

			Auf dem Rückweg zu den Fahrzeugen spürte Kalila, dass Chesters Hand kurz die ihre streifte. War das Absicht gewesen? Sie erschauerte.

			»Kalt?«, fragte er.

			»Ja«, log sie.

			»Dann setz dich zu mir nach vorn. Da ist es ein bisschen wärmer.«

			Sean stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Erica Schmidt hatte ihn in die Enge getrieben, und da dies zu seinem Job gehörte, saß er nun schon seit fast einer Stunde bei ihr. Sie erklärte ihm genau, was ihrer Meinung nach auf Logans Island verbesserungswürdig war. Sie hatte ganz klare Vorstellungen: Sämtliche Tierbeobachtungen sollten von Aussichtsplattformen erfolgen, die mit bruchsicherem Glas umgeben waren. Die gesamte Insel müsse rundum mit einem Elektrozaun versehen werden, um wilde Tiere abzuhalten, denn es reiche nicht, nur die Lodge einzuzäunen. Das Essen solle nicht nur gut, sondern exzellent sein. Die Ranger sollten zu allen Zeiten bewaffnet sein. Die Betten müssten größer sein, die Bungalows mit Bar und Kühlschrank ausgestattet werden. Ihre Beschwerdeliste nahm kein Ende.

			Sean war eigentlich ein sehr umgänglicher Mensch, der mit allen gut zurechtkam, aber Erica Schmidt brachte selbst ihn an seine Grenzen. Er hatte es mit Humor versucht – Erica besaß keinen. Er hatte versucht, ihr zu erklären, warum die Lodge absichtlich so ursprünglich wie möglich belassen wurde – sie hatte es nicht hören wollen. Sean ging aus seiner Verteidigungshaltung allmählich zum Angriff über. Er versuchte, ihr klar zu machen, dass die meisten Gäste nach Etoscha kamen, um Tiere zu beobachten, nicht um den Luxus eines Fünf-Sterne-Hotels zu erleben. Erica war nicht seiner Meinung. Daraufhin versuchte Sean es mit Charme – sie war dafür nicht empfänglich. Schließlich stieß er alle Vorsicht in den Wind und sagte ihr, dass manche Leute einfach nicht für den Busch geschaffen seien.

			»Wollen Sie damit behaupten, ich wäre besser nicht hergekommen?« Erica sah Sean missbilligend an.

			»Nein, nein, natürlich nicht. Ich wollte nur sagen, dass so elegante Frauen wie Sie mit Recht mehr Luxus erwarten sollten.«

			Ericas Gesicht lief dunkelrot an vor Ärger.

			»Ich meine, Sie sind doch sicher an mehr … eh … Luxus gewöhnt.« Sean war inzwischen völlig verzweifelt. Es gab nur noch eins. »Es tut mir Leid, wenn es Ihnen hier nicht gefällt.«

			Erstaunlicherweise wirkte die Entschuldigung. Sie lächelte kurz. »Aber ich versuche Ihnen doch zu erklären, wie man es besser machen könnte.«

			»Ja … vielen Dank auch dafür. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich muss kurz mal nach dem Generator sehen.« Sean trat die Flucht an. Er fragte sich, wie eine einzelne Frau so anstrengend sein konnte.

			Als er an der Verwaltung vorbeikam, hörte er, dass Billy und Thea eine lautstarke Auseinandersetzung hatten. Er eilte weiter, doch noch im Davongehen hörte er Billy brüllen. »Es interessiert mich nicht, Thea, ich will kein Kind«, schrie er, worauf sie weinend antwortete: »Du wirst aber eins haben, ob dir das nun gefällt oder nicht.«

			Mehr bekam Sean nicht mit, aber ihn packte große Wut auf den Lodge-Verwalter. Gott, dachte er, machtlos, Thea zu helfen. Wenn das mein Baby wäre, wäre ich außer mir vor Glück.

			Billys Antwort, die Sean nicht hörte, war das Todesurteil für die kurze Verbindung der Abbotts.

			»Ich wollte dieses Gespräch jetzt noch nicht führen, aber da du es erzwingst, können wir es ebenso gut hinter uns bringen. Ich habe nachgedacht. Es funktioniert nicht zwischen uns. Ich habe gedacht, ich liebe dich, aber so ist es nicht. Ich kann nichts dagegen tun. Deshalb mache ich dir folgenden Vorschlag: Wir fahren nach Windhuk, lassen uns scheiden und gehen ab sofort getrennte Wege. Das Baby gehört dir, ich habe nichts damit zu tun. Erwarte keine finanzielle Unterstützung von mir, du wirst keine kriegen. Diese Schwangerschaft war deine Idee. Ich werde dir den Flug nach London bezahlen, sonst nichts. Ende der Durchsage. Und jetzt verschwinde aus meinem Büro.«

			Der Generator brauchte nicht eingestellt zu werden, aber Sean beschloss, die Batteriestationen zu reinigen. Er war gerade damit beschäftigt, als Thea ihn fand. Sie zitterte und weinte, aber was ihn am meisten schockierte, war der völlig gebrochene Ausdruck in ihrem Gesicht. Wenn Billy in diesem Moment irgendwo in der Nähe gewesen wäre, hätte Sean ihn wahrscheinlich umgebracht. Er warf einen kurzen Blick auf Thea und streckte die Arme aus. Sie ließ sich hineinfallen, als sei es das Normalste der Welt. Sean hielt sie schweigend fest, während sie an seiner Brust schluchzte, und hatte schreckliche Angst, seine Gefühle für sie könnten aus ihm herausbrechen. Er war gegen das Bedürfnis, sie zu trösten, vollkommen machtlos.

			Thea war diejenige, die sich schließlich zurückzog. »Entschuldigung.« Ihre Stimme, mit der sie gegen das gleichmäßige Surren des Generators ansprechen musste, klang brüchig. Sie stand vor Sean, mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf und zitterte wie ein verängstigtes Hundebaby. »Ich … es tut mir Leid«, stammelte sie. »Ich hätte nicht …«

			Sean schüttelte den Kopf, er musste nun ebenfalls heftig gegen die Tränen kämpfen. »Kommen Sie.«

			Thea ließ sich von ihm hinausführen, dorthin, wo es ruhiger war. Sie war jetzt etwas deutlicher zu verstehen. »Billy liebt mich nicht. Ich glaube nicht, dass er das je getan hat. Er hat mich nur geheiratet, um diesen Job zu kriegen. Und nun hat er mir gesagt, ich soll aus seinem Leben verschwinden.«

			Sean nahm sie erneut in die Arme. Er spürte, wie ihre Tränen warm durch den Stoff seines Hemdes drangen. »Sie sind jetzt nicht in der Verfassung, allein zu sein. Kommen Sie mit mir.«

			Sie ging gehorsam mit ihm, blind, mit schwankenden Schritten. Er hätte am liebsten wieder den Arm um sie gelegt, aber er wusste, dass sie nicht wollte, dass sie jemand so sah. Als sie sein Zimmer erreicht hatten, weinte Thea heftig. Sean trat die Tür hinter sich zu, dann saßen sie nebeneinander auf seinem Bett. Sie lehnte sich an ihn. »Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.«

			Hier, wo sie vor öffentlichen Blicken geschützt waren, zog Sean sie erneut an sich. Sie braucht jetzt Trost, sagte er sich. Aber er konnte nicht verhindern, dass seine andere Hand ihren Kopf an seine Schulter drückte und streichelte. Ebenso wenig konnte er die sanften Küsse auf ihr Haar zurückhalten. Angst, Erniedrigung und Schmerz schüttelten sie. Die Zeit würde ihre Wunden heilen, doch im Moment war Theas Schmerz groß, und sie brauchte die tröstende Gegenwart eines Menschen, dem sie vertrauen konnte. Ganz langsam ließ das Schluchzen nach, aber Sean hielt sie immer noch an sich gedrückt, und seine Finger strichen beruhigend über ihren Kopf.

			Nach einiger Zeit, Sean hatte keine Idee, wie lange es gedauert hatte, bemerkte er, dass sie ganz ruhig geworden war. »Thea?«

			Mit tränenüberströmtem Gesicht sah sie zu ihm auf. Sie waren nur Zentimeter voneinander entfernt. »Was kann ich jetzt tun?«

			Ihre Blicke blieben aneinander hängen. Die Botschaft in Theas Augen war ein verzweifelter Hilferuf, aus der Hölle befreit zu werden, in der sie sich befand. Sean wusste, dass sie nicht klar denken konnte. Er durfte die Situation nicht ausnutzen, durfte sie jetzt nicht küssen. Aber sie war in seinen Armen, und Sean bestand doch schließlich auch nur aus Fleisch und Blut. Er senkte seine Lippen zu ihr hinab.

			Thea klammerte sich an ihn wie an einen Rettungsreifen. Nicht ein Fünkchen ihres Verstandes, nicht ein einziger Gedanke sagte Nein. Blind streckte sie ihre Hände nach ihm aus. Instinktiv wusste sie, dass Sean auf ihrer Seite stand. Das reichte ihr.

			Der Kuss sagte alles. Wenn sich einer von ihnen an dieser Stelle zurückgezogen hätte, wäre nichts geschehen. Aber Thea gab einen kurzen Schluchzer, einen winzigen Schrei von sich. Sean spürte, wie ihre Lippen sich bewegten, er reagierte, und ihr Kontakt wurde intensiver.

			Keiner von ihnen wich zurück. Seans Sehnsucht nach ihr und Theas verzweifelter Wunsch nach Trost gerieten außer Kontrolle. Sie zerrten sich gegenseitig die Kleider vom Körper, mit einer Hast, die jegliche Vernunft missachtete. Zum Teufel mit Kondomen. Sie brauchten sich jetzt. Es hatte nichts mit Liebe zu tun. Einer von ihnen hatte das dringende Bedürfnis zu nehmen, der andere den ebenso verzweifelten Wunsch zu geben. Zu viele Emotionen, in zu kurzer Zeit aufgekommen, trieben sie in einen Zustand, der jegliche Lust überschritt. Sie waren wie Tiere, die blind ihren Instinkten folgten.

			Keiner von ihnen hatte eine Vorstellung, wie lange ihr Liebesspiel dauerte. Sie kamen gemeinsam zum Höhepunkt. Sean rief ihren Namen, und Thea stöhnte auf. Sean war immer noch in ihr, als ihr Verstand ganz allmählich wieder einsetzte. Thea war die Erste, die reagierte.

			»Mein Gott! Was tun wir hier?«

			Sean glitt sofort von ihr herunter. »Thea! Es tut mir Leid. Ich … ich wollte nicht, dass das passiert.«

			»Wie konnten wir nur?« Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an. Schock und Entsetzen hatten ihren Schmerz vertrieben.

			»Es ist einfach passiert. Bitte, du darfst dich jetzt nicht schlecht fühlen. Es war meine Schuld, nicht deine.« Beschwichtigend redete Sean auf sie ein. »Du warst völlig durcheinander. Ich habe versucht zu … Ich habe einfach die Kontrolle verloren.«

			Scham flackerte in Theas Augen auf, und sie schlug verzweifelt die Hände vors Gesicht.

			Der Streit war ihre Schuld gewesen. Billy hatte gesagt, er wolle später über das Baby reden, aber sie war hartnäckig geblieben. Er war erst ungeduldig geworden und dann wütend. Sein kaltherziges Urteil über ihre Ehe war ein absichtlicher Versuch gewesen, sie zu bestrafen und ihr wehzutun. Nach Billys Ansicht hatte sie das verdient. Er konnte noch immer nicht glauben, wie Thea es hatte zulassen können, dass sie schwanger wurde. Sie wusste, dass die unregelmäßige Einnahme der Pille sie in Schwierigkeiten bringen konnte. Billy war davon überzeugt, dass seine Frau absichtlich schwanger geworden war. Und das würde er nicht dulden.

			Billy atmete tief ein und versuchte, sich zu beruhigen. Es war nun wichtig, dass er klar dachte und rasch handelte. Punkt eins, er wollte seinen Job behalten. Punkt zwei, dafür benötigte er eine Frau. Punkt drei, er liebte Thea nicht. Eins plus zwei minus drei ergab nichts. Okay, nun zu den Optionen. Welche waren das? Sich einen anderen Job zu suchen, für den keine Frau erforderlich war. Diese Idee verwarf er wieder. Er hatte das Glück gehabt, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein, und diesen hier bekommen. Niemand sonst würde ihn mit nur neun Monaten Erfahrung einstellen. Und die Alternative? Noch ein weiteres Jahr mit Thea verheiratet zu bleiben, mit Baby und allem. Frage: Schaffte er das? Antwort: Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

			Billy wusste, er musste Thea davon überzeugen, dass er das, was er ihr an den Kopf geworfen hatte, nicht so gemeint hatte. Ihm war ebenso klar, dass er sich, vorausgesetzt er konnte sie zum Bleiben bewegen, anstrengen musste, ein besserer Ehemann zu sein, wenn die Beziehung funktionieren sollte. Sie würde von nun an verdammt anspruchsvoll sein. Verflucht! Warum war das Leben nur so verdammt kompliziert? Was das Baby betraf – wie gut würde er schauspielern können?

			Denk nach. Um Himmels willen, wie unbedingt willst du diesen Job? Die Antwort war klar und deutlich. Billy machte sich auf die Suche nach Thea.

			Er konnte sie nirgends finden. Das Küchenpersonal war wenig hilfreich, in der Wäscherei war niemand, alles war verschlossen und verriegelt. Vielleicht war sie zum Generator gegangen. Billy machte sich auf den Weg in Richtung Werkstatt. In diesem Moment registrierte er, dass drei Safarifahrzeuge unterwegs waren. Seltsam. An diesem Nachmittag nahmen doch nur zehn Personen an der Tour teil. Er selber hatte die Anmeldungen entgegengenommen und die Ranger eingeteilt. Caitlin und Dan hatten Dienst, Chester und Sean mussten irgendwo auf dem Gelände sein. Vielleicht konnte ihm einer von ihnen erklären, wo sich der dritte Jeep befand. Billy war vorübergehend von seiner Suche nach Thea abgelenkt und sah in Bar und Speisesaal nach, ob die beiden Ranger vielleicht dort waren. Aber ebenso wie seine Frau waren auch Sean und Chester nirgends zu finden. Frustriert machte Billy sich auf den Weg zu den Zimmern, in denen die Ranger untergebracht waren.

			Chesters Zimmertür war zu. Billy klopfte einmal und drückte die Klinke herunter. Die Tür war nicht abgeschlossen, also spähte er kurz hinein. Niemand. »Wo sind sie bloß alle?«, murmelte er vor sich hin. Das nächste Zimmer war das von Sean.

			Die Tür, die Sean mit dem Fuß zugeschoben hatte, als er Thea in den Armen gehalten hatte, war nicht richtig eingeschnappt, aber er hatte es nicht bemerkt. Sie stand einen Spalt offen. Billy stieß sie ganz auf und spazierte ins Zimmer.

			Thea lag nackt auf dem Bett, die Hände vors Gesicht geschlagen. Sean saß, nur mit Socken bekleidet, neben ihr, eine Hand auf ihren Arm gelegt. Ihre Kleider waren überall auf dem Fußboden zerstreut.

			Billy war restlos schockiert. Alles, was zu diesem Augenblick geführt hatte, war aus seinem Geiste gelöscht. Hier war seine Frau, seine eigene verdammte Frau mit einem anderen Mann im Bett. Billy vergaß völlig, dass er sie nicht liebte, vergaß, dass er selbst vorgeschlagen hatte, in Zukunft getrennte Wege zu gehen. Sie war seine verdammte Frau! Sie gehörte ihm. Und sie lag splitternackt mit einem anderen im Bett.

			Ihr Gesicht war hinter ihren Händen verborgen, und während Billy regungslos im Zimmer stand, hörte er ihre unterdrückten Worte. »Du hast meine Lage ausgenutzt … du wusstest, dass ich völlig durcheinander war. Ich werde dir das nie verzeihen, niemals.«

			»Ich wollte nicht … Es ist einfach passiert. Thea, sieh mich an, bitte hör mir zu, ich würde dir niemals wehtun. Ich liebe dich, Thea. Ich liebe dich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Als du so aufgelöst vor mir standest und so nah, da … ich konnte einfach nicht anders. Es war falsch von mir, ich weiß. Es war meine Schuld, entschuldige bitte.«

			Thea seufzte, rückte an ihn heran und schlang ihre Arme um ihn. »Es war auch meine Schuld.«

			Sean hielt sie fest an sich gepresst. Ihr Gesicht ruhte an seinem Hals, und ein paar Sekunden lang dachte er, sie würde weinen. Dann begriff er langsam. Sie verzieh ihm. »Es wird nicht wieder geschehen«, flüsterte er an ihrem Haar. »Es darf unsere Freundschaft nicht zerstören.«

			Sie zog sich zurück und sah ihn an. Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Wir beide wissen, dass unsere Freundschaft …« Ein flüchtiger Schatten an der Tür nahm plötzlich Konturen an, und Thea wurde klar, dass sie in die ungläubigen Augen ihres Mannes sah.

			Billy fand seine Stimme wieder. »Das also treibst du hinter meinem Rücken.«

			»Jesus!« Der Ausruf stammte von Sean, der nun ebenfalls vor Schreck wie gelähmt war.

			»Wie lange geht das schon so?«

			»Billy …« Theas Kehle war völlig ausgetrocknet, und sie brachte nichts weiter hervor.

			»Billy«, äffte er sie nach. »Ja, ich bin es, Billy. Wen hattest du erwartet? Deinen nächsten Kunden? Und ich habe dir eine Frage gestellt.«

			Sean verspürte den verzweifelten Wunsch, Thea zu verteidigen, aber als Erstes musste er sich etwas anziehen. Er hatte sich noch nie so ausgesetzt gefühlt wie jetzt, als Billys Blick über seine Blöße glitt. Es gab keinerlei Möglichkeit, die Situation irgendwie würdevoll zu überstehen, aber irgendwie besaß er die Geistesgegenwart, nicht völlig in Panik auszubrechen. Rasch schwang er die Beine aus dem Bett und stellte erleichtert fest, dass sich sein Slip, die Rettung, vor seinen Füßen befand. Nachdem er sich angezogen hatte, versuchte er, das Beste aus seiner misslichen Lage zu machen.

			»Machen Sie Thea keine Vorwürfe. Es war ganz allein meine Schuld.«

			»Wie großmütig«, schnaubte Billy. »Für mich sah es nicht so aus, als hätte sich meine Frau sehr gewehrt.«

			Sean warf Thea sein T-Shirt zu, und sie zog es dankbar über den Kopf. »Ich habe sie ausgenutzt. Sie war völlig verstört. Es ist noch nie zuvor geschehen.«

			»Und das soll ich glauben? Selbst wenn ich das täte, meinen Sie, ich würde mich dann besser fühlen?«

			Sean sah Billy an. »Es ist die Wahrheit«, sagte er leise.

			»Deshalb haben Sie meiner Frau also gesagt, dass Sie sie lieben?«

			Sean wich keinen Millimeter zurück. »Es ist so.«

			»Also gut, dann lassen Sie mich das noch einmal wiederholen. Sie lieben meine Frau. Ich habe Sie mit ihr zusammen im Bett erwischt. Und da wollen Sie mir weismachen, es sei nur eine einmalige Bumserei gewesen?«

			Seans Stimme wurde hart. »Glauben Sie doch, was Sie wollen. Sie sind derjenige, der die Scheidung will.«

			Billy ignorierte das. Sein Blick bohrte sich in Theas Gesicht. »Wessen Baby bekommst du denn nun eigentlich?«

			Die gemeine Bemerkung schockierte Thea. Sie wurde leichenblass. »Hör auf«, flehte sie. »Du weißt, dass es deins ist.«

			»Tatsächlich? Du hast verdächtig lange gewartet, bis du es mir gesagt hast. Woher weiß ich denn, dass es die Wahrheit ist? Nach dem, was ich gerade gesehen habe, könnte es von jedem sein.«

			Sean ballte die Hände zu Fäusten, aber er regte sich nicht vom Fleck.

			Thea begann wieder zu weinen. Tiefe Schluchzer schüttelten sie.

			Billy blieb ungerührt. »Zieh dich an. Geh nach Hause. Wir klären das später.« Sie bewegte sich nicht. »Los, beeil dich. Verschwinde aus meinen Augen, du widerwärtige Schlampe. Wenn ich daran denke, dass ich nach dir gesucht habe, um mich zu entschuldigen. Eine kleine Auseinandersetzung, und schon rennst du in die Arme eines Liebhabers. Das wirst du bereuen, ich schwöre es dir.«

			Sean hatte nun genug. Ob Billys Drohungen körperlicher oder seelischer Natur waren, spielte keine Rolle. »Rühren Sie sie bloß nicht an, und wagen Sie ja nicht, ihr noch einmal wehzutun, sonst bekommen Sie es mit mir zu tun.«

			Inzwischen war Billy so wütend, dass Seans Worte nur Wasser auf seine Mühlen waren. »Erst mal bekommen Sie es mit mir zu tun.«

			Sean war sechsundzwanzig Jahre alt geworden, ohne je seine Fäuste gebrauchen zu müssen. Die Vorstellung, dies jetzt zu tun, machte ihm weder Angst noch fand er sie besonders verlockend. Billys Wut war verständlich, auch wenn er Thea nicht liebte. Sean hätte in einer umgekehrten Situation genauso reagiert. Aber Billy war nicht fit. Sean kannte sich selbst gut genug, um zu ahnen, dass er bei einem Faustkampf vermutlich die Geduld verlieren und den Lodge-Verwalter ernstlich verletzen könnte. Ihm blieben nur zwei Möglichkeiten. Sich zurückzuziehen und wie ein Feigling auszusehen oder die Initiative zu übernehmen und Billy in Grund und Boden zu schlagen. Sean war nur ein Mensch. Seine rechte Hand schnellte vor, und ein gezielter Faustschlag traf Billy direkt am Kinn. Das Ergebnis übertraf Seans kühnste Erwartungen. Billy flog rücklings gegen die Wand, rutschte zu Boden und blieb regungslos liegen.

			»Billy!« Thea schrie, sprang auf und eilte zu ihm.

			Sean rieb sich die Hand. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sein Schlag so hart sein würde.

			»Warum hast du das getan? Du hast ihn geschlagen, bevor er sich wehren konnte.«

			»Thea! Er wird schon wieder auf die Beine kommen. Ich wusste nicht … O Scheiße, was für ein Mist.«

			»Wie konntest du?« Sie beugte sich über Billy. »Billy, Darling. Bist du …« Sie sah zu Sean auf. »Du hättest ihn töten können.«

			»Er hat dich bedroht.« Sean starrte Thea an. »Du glaubst doch nicht …? Er ist doch nicht tot, oder?«

			Billy stöhnte.

			Thea war erst erleichtert, dann entsetzt, als ihr klar wurde, dass sie so gut wie unbekleidet war. Rasch sammelte sie ihre umherliegenden Kleidungsstücke zusammen und zog sie über.

			Sie trug noch immer Seans T-Shirt, aber er fand seine Shorts und schlüpfte hinein.

			Billy versuchte, sich aufzusetzen, tastete mit der Hand nach Blut und öffnete und schloss probeweise den Mund. Er sah Sean aus eng zusammengekniffenen Augen an. »Sie sind Ihren Job los, Hudson.«

			»Das haben Sie nicht zu entscheiden, Abbott.« Sean wusste, dass er in Schwierigkeiten steckte, in verdammten Schwierigkeiten sogar, aber er würde sich nicht von diesem Schwein in die Enge treiben lassen.

			Thea fand ihre Schuhe. »Seid still, alle beide. Bist du okay, Billy? Komm, ich helfe dir.«

			Sean kam sich vor wie ein Zuschauer, beteiligt und doch nicht beteiligt. Er war auf die schlimmstmögliche Weise zwischen ein Ehepaar geraten und würde es wieder tun, wenn Billy Thea noch einmal wehtat. Dennoch blieb er ein Außenstehender, und diese Erkenntnis war schmerzlich.

			Thea half Billy auf die Beine. Ohne ein Wort, ja ohne sich noch einmal umzusehen, verließen sie Seans Zimmer.

			Stöhnend sank er auf sein Bett. Was für ein verdammter Mist! Was war er nur für ein Idiot gewesen? Er hätte nie zulassen dürfen, seine Gefühle für Thea so offen zu zeigen. Sie war als Freundin zu ihm gekommen, und er hatte diese Freundschaft verraten und ihre verzweifelte Lage ausgenutzt. Und jetzt? Vermutlich sah sie in ihm den unehrenhaften Frauenjäger, der nicht davor zurückschreckte, mit der schwangeren Frau eines anderen Mannes ins Bett zu gehen. Sean barg das Gesicht in seinen Händen. Was für ein blödes Arschloch er doch war. Er hatte sich nun sämtliche Chancen bei Thea für alle Zeiten verdorben. Selbst wenn ihre Ehe mit Billy eines Tages nur noch ein Scherbenhaufen sein sollte, selbst wenn sie frei sein würde, einen anderen zu lieben, er würde es niemals sein.

			Er konnte ihren Duft an seinen Händen riechen. Es war fast unerträglich für ihn.

			Chester hatte das von Solarzellen betriebene Niedrig-Volt-Licht auf dem Weg eingeschaltet. Die Spurenleser hörten, dass die Gruppe näher kam, und ließen zusätzlich die Schweinwerfer der Fahrzeuge aufflammen. Als schließlich alle wieder auf die Geländewagen verteilt waren, herrschte samtschwarze Nacht.

			Gayle, die die Nähe von Elefanten und Löwen so berauscht hatte, dass sie nicht eine Sekunde mehr über einen weiteren Drink nachgedacht hatte, unterhielt sich leise mit Matt über die Möglichkeit, im nächsten Jahr erneut nach Etoscha zu reisen.

			»Stell dir bloß vor«, sagte James zu Mal. »Es könnte sein, dass sich auf der anderen Seite dieses Zauns nur wenige Meter von uns entfernt wilde Tiere befinden.«

			Caitlin hörte es und lächelte. Die Nervosität in der Stimme des Amerikaners war nicht zu verkennen. Sie wusste aus Erfahrung, dass das Gefühl der Anspannung bei den Safariteilnehmern mit fortschreitender Zeit wachsen und später beim Essen Stoff für spannende Unterhaltung liefern würde, was bei den Zuhörern, die nicht an der Safari beteiligt gewesen waren, den Wunsch auslöste, sich ebenfalls für eine anzumelden. Daher war es durchaus im Sinne des Geschäfts, einen Hauch von Angst bei den Touristen zu schüren – nicht zu viel, gerade genug, um die Geschichten, die sie mit nach Hause nahmen, ein wenig zu würzen.

			Philip saß neben Felicity und fragte: »Wenn Sie diese Löwen mit zwei Zeilen beschreiben sollten, wie würden sie lauten?«

			Felicity brauchte nicht lange zu überlegen:

			»Das Problem bei Löwen liegt auf der Tatze:

			Sie sind mehr als nur eine große Katze.«

			Philip lachte. »Sehr gut.«

			»Na ja, es geht so«, meinte Felicity. »Nicht besonders tiefsinnig. Was ist mit Ihnen?«

			»Dichten?« Philip verzog das Gesicht.

			»Versuchen Sie es doch mal.«

			Er runzelte die Stirn und tat, als dächte er angestrengt nach. Dann begann er feierlich zu deklamieren:

			»Ich hab mal einen Löwen im Busch gesehen

			und bin daraufhin schnell weggerannt.«

			Felicity stöhnte auf.

			»Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass sich Lyrik nicht immer reimen muss.«

			»Das stimmt.« Sie grinste. »Aber sie muss fließen. Soll ich Ihnen einen guten Rat geben?«

			»Geben Sie Ihren Job nicht auf?«

			»Sie haben mir die Worte direkt aus dem Mund genommen.«

			Drei Motoren erwachten dröhnend zum Leben. Die Geländewagen fuhren los – jeder nahm einen anderen Weg zur Lodge.

			Zwölf Augenpaare beobachteten, wie die Landrover davonfuhren. Zwölf Männer, die sich knapp fünfzig Meter von dem umzäunten Gebiet entfernt im Busch verborgen hielten. Sobald die Touristen außer Sichtweite waren, erhob sich der Anführer und machte den anderen ein Zeichen, ihm zu folgen. Ihr Ziel lag einige Kilometer weiter östlich – die Logans Island Lodge.

			Sie marschierten dicht hintereinander, schwer beladen mit Rucksäcken und Waffen, und machten dabei kaum ein Geräusch. Die Männer, nach Jahren der Entbehrung abgehärtet, waren Mitglieder der National Union for the Total Liberation of Angola, kurz UNITA genannt. Als erklärte Feinde des Staates Angola waren sie an die Unannehmlichkeiten eines Lebens im Verborgenen gewöhnt.

			Der 1994 mithilfe der Briten ausgehandelte Lusaka Friedensvertrag war von dem Anführer der UNITA, Dr. Jonas Savimbi, und der angolanischen Regierung anerkannt und unterzeichnet worden. Aber Savimbi war ein Mann ohne Gewissen. Er ignorierte die Vertragsvereinbarungen, und die UNITA ging in den Untergrund, wo sie weitere Mitglieder rekrutierte und sich im Austausch gegen Diamanten, die sie aus den Minen Angolas gestohlen hatte, Waffen beschaffte. Obwohl die UNITA bei der Dreiparteienkommission Amerika, Russland und Portugal als aufgelöst und entwaffnet galt, verfügte sie in Wahrheit über eine Kampfeinheit aus etwa sechzigtausend treuen Gefolgsleuten.

			Erst spät wurde sich die angolanische Regierung der Stärke der UNITA bewusst, doch dann war sie fest entschlossen, sie auszulöschen. Ihr Problem war ein finanzielles. Gesundheit und Bildung wurden geopfert, Nahrung wurde knapp. Die Menschen waren gezwungen, in einem Land zu leben, das nicht in der Lage war, mit den wachsenden Anforderungen Schritt zu halten. Außerdem sah sich die UNITA, die nicht länger als legale Organisation anerkannt war, UN-Sanktionen ausgesetzt. Südafrika hatte seine Unterstützung schon lange entzogen. Die Truppen von Jonas Savimbi begannen zu leiden.

			Raubzüge über die Grenzen von Namibia, bei denen Nahrungsmittel und andere Vorräte erbeutet wurden, nahmen immer mehr zu. Daraufhin bot Namibia der angolanischen Armee in ihrem Kampf gegen die UNITA logistische Unterstützung an. Wie vorauszusehen gewesen war, nahmen die Raubzüge daraufhin den Charakter von Vergeltungsmaßnahmen an. Sabotageakte begleiteten die Beutezüge, Übergriffe auf namibische Zivilisten wurden immer häufiger. Die namibische Armee reagierte, indem sie Militärstützpunkte in Angola errichtete. Auch Botswana, das aufgrund seiner Nähe zu Angola befürchtete, ebenfalls Ziel von Überfällen zu werden, stationierte Schutzeinheiten an der Nordwestgrenze seines Landes. Die UNITA drohte mit Vergeltung.

			Zusätzlich zu dem Wunsch, Stärke zu demonstrieren, herrschte bei der UNITA ein noch drängenderes Bedürfnis – an Bargeld zu kommen –, und man ersann eine Strategie, mit der sie der Welt beweisen konnte, dass weiterhin mit ihr zu rechnen war. Wenn ihre Taktik aufging, würde sie weltweit die Schlagzeilen beherrschen. Und wenn alles nach Plan verlief, würde das erpresste Lösegeld den Unterhalt der UNITA-Streitkräfte sicherstellen.

			Noch fünf Monate zuvor, bei einem geheimen Treffen zwischen dem Anführer Jonas Savimbi und Verantwortlichen der DEP – Departmento do Pessoal (Personalabteilung), die Einheit innerhalb der UNITA, deren Aufgabe darin bestand, Soldaten in spezielle Gebiete zu entsenden –, war die Stimmung düster gewesen.

			»Wir haben das ganze Land im Griff«, brüstete sich ein General in einem Versuch, die Lage zu beschönigen.

			»Aber nicht die Städte«, wandte ein anderer ein. »Was nützt ein Land ohne Städte?«

			»Nur Geduld«, antwortete der Erste. »In Luanda wird die Versorgung bereits knapp. Da wir die Straßen besetzt halten, bleibt ihnen nichts anderes übrig, als alles auf dem Luftweg einzufliegen.«

			»Bist du blind?«, fragte jemand anders ungehalten. »In den Gebieten, die wir kontrollieren, gibt es keinen Handel und keine Farmbetriebe. Unsere Soldaten müssen in den Dörfern stehlen, was sie können. Es stimmt, wir können die Leute in den Städten aushungern, aber was nützt uns das, wenn wir selber nichts mehr zu essen haben?«

			»Wenn wir unsere Soldaten bezahlen könnten, würden viele Regierungstruppen desertieren und sich uns anschließen. Das gilt auch für die Polizisten.« Jonas Savimbi war sich der Aufmerksamkeit aller im Raum Versammelten sicher. Der Anführer der UNITA war zweifellos ein Intellektueller und genoss als solcher großen Respekt in einem Land, in dem die Mehrheit der Bevölkerung einfache Landarbeiter waren. Wer sonst beherrschte Französisch, Englisch, Portugiesisch und Deutsch sowie die alten Stammessprachen? Wer sonst konnte einerseits Marx und andererseits Machiavelli, Churchill und Clausewitz zitieren? Wer sonst hatte mit Präsident Reagan bei einem gemütlichen Plauderstündchen im Weißen Haus zusammengesessen, etwas, was normalerweise nur Staatsoberhäuptern vorbehalten war? Wer sonst trug einen Gehstock mit einer silbernen Spitze? Auf den ersten Blick war Jonas Savimbi ein eindrucksvoller Mann.

			Auf den zweiten Blick sah alles ganz anders aus. Dieser Mann, der wegen seiner Abneigung gegen den Kommunismus von den westlichen Ländern so geliebt wurde, der für seine Eleganz bewundert wurde, der für seinen Kampf, Angola zu befreien, gepriesen wurde, dieser charismatische, gebildete Held war in Wahrheit ganz anders, das wussten die Mitglieder der UNITA.

			Er war es, der eine gebrochene und verängstigte Bevölkerung regierte, indem er ihr mit noch größeren Entbehrungen und noch mehr Gräueltaten drohte, als sie in den letzten vierzig Jahren erlitten hatten. Und er war es auch, der Abtrünnige gnadenlos und ohne Rücksicht auf ihren Rang bestrafte. Ein Stammesführer, der in jeder Hinsicht Respekt, Gehorsam und Loyalität forderte. Obwohl er gegenüber religiösen Führern Lippenbekenntnisse abgab, um sich deren Unterstützung und Anerkennung zu verschaffen, verachtete er das Christentum. Trotz seiner Fassade, die Mildtätigkeit heuchelte, wurden Frauen, die sich weigerten, mit ihm zu schlafen, häufig hingerichtet. Jonas Savimbi war ein Mann, der nach Macht strebte, und sein rhetorisches Geschick vermochte diese alles beherrschende Leidenschaft bestens zu vertuschen.

			Und so lauschten die Generäle aufmerksam, als er ihnen einen neuen, verzweifelten Plan erläuterte. Als er zu Ende gesprochen hatte, wurde trotz aller Vorbehalte nur eine einzige Frage gestellt: »Haben Sie bereits einen Mann im Kopf, der diese Mission anführen soll?«

			Ace Ntesa war sechsunddreißig Jahre alt. Seit seinem dreizehnten Lebensjahr war er Mitglied und Soldat der UNITA, seit fünfzehn marihuanasüchtig, mit neunzehn hatte er bereits einen Mord auf dem Gewissen, mit dreiundzwanzig war er HIV-positiv und bereits dreimal im Kampf verletzt worden. Ace hatte nichts zu verlieren. Keine Heimat, keine Familie, keine Hoffnung. Er lebte für die benebelnde Wirkung eines Joints und den Adrenalinrausch der Gewalt.

			Als UNITA-Truppen sein Dorf gestürmt und seine Mutter, seinen Vater und seine Geschwister getötet hatten, weil sie MPLA-Anhänger waren – was sie nur deshalb waren, weil es zu einem noch früheren Ableben geführt hätte, es nicht zu sein –, war der junge Ace diesem Schicksal nur entgangen, weil er in seinem Lieblingsversteck in einiger Entfernung zum Dorf eingeschlafen war. Er war weggelaufen, um sich vor der Aufgabe zu drücken, die letzten Ziegen zu hüten, die in der Herde seines Vaters verblieben waren, nachdem die meisten von ihnen von MPLA-Soldaten geschlachtet und verspeist worden waren.

			Als er erwacht war, hatte ihn der süßliche Geruch von brennendem menschlichen Fleisch lange vor seinen Ohren und Augen gewarnt, dass im Dorf etwas passiert war. Ace wusste, was er zu erwarten hatte. Es war schon früher geschehen. MPLA-Soldaten hatten diejenigen, die sie für Verräter hielten, ausgeraubt, vergewaltigt und ermordet. Ob das stimmte oder nicht, spielte keine Rolle. Als er sich vorsichtig durch den Busch bewegte, zog er ruhig und mit fatalistischem Mut auch die Möglichkeit in Erwägung, dass es seine eigene Familie getroffen haben konnte. Die Tatsache, dass es so war, nahm er mit stoischer Ruhe hin. In einem Land, in dem die Lebenserwartung nur sechsundvierzig Jahre war, zählte jeder Tag, und der gewaltsame Tod gehörte zum Leben.

			Die Hütte der Familie war nur noch ein glühender Schutthaufen. Ace war aufgebrachter über den verlorenen Besitz als über die brutalen Morde. Dass er selber diesem Schicksal auf wunderbare Weise entronnen war, ließ ihn ungerührt. Er hatte eben Glück gehabt, das war alles. Irgendwer erzählte ihm, dass sich das Dorf nun unter der Kontrolle der UNITA befände. Ace war das gleichgültig, ein Soldat war so schlimm wie der andere.

			Nichtsdestotrotz beschloss er, dass es an der Zeit war, sich entweder der marxistischen MPLA anzuschließen oder der demokratischen UNITA. Er entschied sich für Letztere – ungeachtet der Tatsache, dass die UNITA für seine gegenwärtige Lage direkt verantwortlich war. Zwei Punkte beeinflussten seine Entscheidung. Er entstammte dem Ovimbundo-Volk, das die meisten UNITA-Mitglieder stellte, während die MPLA hauptsächlich aus Leuten aus dem Norden, aus Kimbundus und Bakongos, bestand. Der zweite Grund war eher praktischer Natur. Da sein Dorf nun von der UNITA beherrscht wurde, würde er vermutlich länger leben, wenn er sich ihr anschloss. Politische Ideologien hatten keinen Einfluss auf seine Entscheidung.

			Mit nichts mehr als der Kleidung, die er am Körper trug, und fünf Ziegen, die er für sein Leben tauschen konnte, konnte Ace recht bald eine Gruppe Soldaten ausfindig machen. Es gab nichts, was sie von der MPLA unterschied, aber Ace riskierte alles. Er verkündete, er sei nun dreizehn und es sei Zeit, seine Pflicht zu erfüllen. Er sah seine Ziegen nie wieder. Er wurde mit einem Truck zu einem Trainingscamp gebracht, wo man ihm ein Bett in einer pousada, einem Gästehaus, zuwies, ihm erklärte, wann das Mittagessen fertig sein und dass sich danach jemand um ihn kümmern würde. Sie hatten vergessen zu erwähnen wie lange danach. Drei Tage war Ace sich selbst überlassen gewesen, ehe die Ausbildung begann.

			Das Lagerleben war nicht übel. Alle wurden gleich behandelt, wie Männer, und bei Ace wurde trotz seines zarten Alters keine Ausnahme gemacht. Der gellende Pfiff, mit dem sie jeden Morgen um vier Uhr dreißig geweckt wurden, störte ihn nicht. Die körperlichen Anforderungen, das Laufen, Springen, Kriechen und Klettern, fielen Ace nicht schwer, und er lernte rasch, wie man Granaten warf, Minen legte und mit Waffen umging. Was er nicht mochte, war das Training im Kartenlesen, die Kriegstheorien und die endlosen Vorträge über Politik. Da er nie zur Schule gegangen war und nur seine eigene Stammessprache beherrschte, gingen viele der Lehrstunden, die in Portugiesisch gehalten wurden, an Ace vorbei. Die Trainer wurden seines leeren Blickes bald überdrüssig. Er wurde eingestuft als einer, der für aktive Pflichten geeignet war, und drei Wochen nach seinem vierzehnten Geburtstag an die Front geschickt. Niemand rechnete damit, dass es mehr als ein paar Monate dauern würde, bis er getötet, verkrüppelt oder gefangen genommen würde.

			Ace überraschte alle. Nicht nur weil er überlebte, sondern vor allem, weil er alle Anzeichen von fantasievollem, klarem Sadismus zeigte. Nach sechs Jahren bei der UNITA versuchte er die Tatsache nicht länger zu verbergen, dass ihm bei einem Mangel an Feinden auch Zivilisten genügten. Er wurde befördert und führte eine Reihe erfolgreicher Einsätze gegen MPLA-Festungen an. Als Jonas Savimbi und die Offiziere jemanden suchten, der einen Feldzug bis tief nach Namibia leiten könnte, fiel ihre Wahl einstimmig auf Ace.

			Die Männer, die seinem Kommando unterstanden, waren fronterfahrene Soldaten. Ein paar von ihnen hatten schon in der Vergangenheit unter Ace gearbeitet. Diejenigen, die das nicht getan hatten, kannten seinen Ruf. Keiner von ihnen hatte Respekt vor einem Menschenleben. Todesdrohungen oder mögliche Verletzungen konnten sie schon lange nicht mehr ängstigen, jeglicher Funke Menschlichkeit war ihnen bereits vor vielen Jahren abhanden gekommen. Zynismus, Hass, Korruption und Grausamkeit vereinten sich bei diesen Männern.

			Angesichts der schwierigen Aufgabe waren die Anordnungen für Ace kurz und knapp gewesen. Sie sollten sich zu Fuß illegal nach Namibia einschleichen, unentdeckt bleiben, zwischen der Grenze und dem Etoscha Nationalpark Owamboland durchqueren und sich dann auf den Weg zur Logans Island Lodge machen. Sobald sie ihr Ziel erreicht hatten, würden sie Gefangene nehmen, alle, die irgendwie reich oder wichtig erschienen, alle anderen töten und dann mit ihren Geiseln nach Angola zurückkehren.

			Die geheimdienstlichen Informationen, die sie erhalten hatten, waren überraschend gut. Die UNITA kannte die genauen Koordinaten der Lodge, wusste Bescheid über ihre Gästekapazität, wusste, wann Saisonende war und wie viel Personal zu diesem Zeitpunkt noch anwesend sein würde. Man hatte Ace sogar mitgeteilt, dass ein Universitätsprofessor und einige Studenten in der Nähe ihr Lager aufgeschlagen hatten. Es war bekannt, dass die Kosten für die Unterbringung in der Lodge nur bei einem anständigen Einkommen erschwinglich waren, dass die Gäste aus der ganzen Welt kamen und dass die UNITA, wenn sie die Regierungen ebenso unter Druck setzte wie die Angehörigen, so viel Geld erpressen würde, dass sie ihre Soldaten lange genug bezahlen konnte, um Abtrünnige der angolanischen Armee und der Polizei anlocken zu können.

			Die zwölf UNITA-Soldaten marschierten in absoluter Stille durch die namibische Nacht. Keiner von ihnen verschwendete einen Gedanken an den bevorstehenden Einsatz, alle waren nur erleichtert, dass die lange Zeit des Wartens endlich vorüber war. Ace dachte darüber nach, was er am liebsten mit dieser Hure von Mulattin tun würde, mit der er es vor zehn Tagen vor seinem Aufbruch aus Angola getrieben hatte. Sie hatte ihm einen Tripper angehängt. Ace hatte alle Symptome einer Gonorrhöe – einen gelblichen Ausfluss aus seinem Penis und Schmerzen beim Urinieren. Er kannte das. Meistens war es nach ein paar Tagen Unannehmlichkeit wieder vorbei gewesen, aber gelegentlich hatte er auch einen Arzt konsultieren müssen. Er hoffte, dass das diesmal nicht der Fall sein würde – er war weit weg von jeglicher Möglichkeit, medizinisch versorgt werden zu können.
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			Der kurze Weg zwischen Seans Zimmer und dem Bungalow der Abbotts wurde wortlos zurückgelegt. Thea hatte versucht, Billy zu stützen, aber er hatte ihr seinen Arm wütend entzogen. Auch wenn er noch ein wenig benommen war, eines war ihm klar: Thea hatte ihm die perfekte Lösung für sein Problem serviert. Sie hatte ihm ein Druckmittel geliefert, das er, richtig eingesetzt, für sich nutzen konnte. Das Schlüsselwort war Schuld. Thea würde sich verdammt schuldig fühlen. Wenn es ihm gelänge zu weinen … aber nein, Billy bezweifelte, dass das glaubwürdig erschien. Sie erwartete Wut und Ärger von ihm. Nun, die Schlampe würde von beidem genug bekommen. Und dann, wenn sie sich so sehr schämte, dass sie alles für ihn tun würde, würde er die Bedingungen diktieren, unter denen er bereit war, sie zurückzunehmen.

			Theas Treuebruch hatte ihm einen Schock versetzt. Nicht, weil es ihn so sehr verletzt hatte. Nein, Theas Verhalten erschütterte ihn, weil er ihr so etwas niemals zugetraut hätte. Wenn Billy etwas an ihrer Ehe für sicher gehalten hatte, dann Theas Treue. Da sah man mal wieder, wie man sich täuschen konnte. Was diesen Hudson betraf, nun, es würde ihm nicht schwer fallen, ihn loszuwerden. Eine Tätlichkeit gegen den Lodge-Verwalter reichte da vollkommen.

			Billy warf Thea einen raschen Seitenblick zu, während sie ins Haus gingen. Sie wirkte weder verlegen, noch schien sie Scham, Schuld oder Reue zu empfinden. Im Gegenteil, der Ausdruck im Gesicht seiner Frau konnte am besten als gefasst bezeichnet werden.

			Er lief sofort ins Bad und untersuchte sein Kinn. Es war nur ein bisschen geschwollen, aber es tat höllisch weh. Als er an seinem Spiegelbild vorbeischaute, sah er, dass Thea im Türrahmen lehnte. »Worauf starrst du so? Auf die Folgen deines Ehebruchs? Ich hoffe, du bist stolz auf dich.«

			»Nicht besonders.«

			Er drehte sich zu ihr um. »Du hast vielleicht Nerven. Dich nicht einmal zu entschuldigen.«

			Thea drehte sich um und ging in den Wohnraum. Billy folgte ihr, packte sie am Arm und zwang sie, ihn anzusehen. »Du billige kleine Hure.«

			»Wenn du dich damit besser fühlst«, sagte sie matt. Sie zog ihren Arm zurück. »Aber es löst unser Problem nicht.«

			»Soll ich dir mal was sagen, Süße? Ich weiß nicht, ob unser Problem überhaupt lösbar ist.«

			Ein kurzer Schmerz huschte über ihr Gesicht. Er hatte sie getroffen. Aber ihre nächsten Worte erstaunten ihn. »Du trägst an dem, was geschehen ist, ebenso viel Schuld wie ich.«

			Billy stieß einen ungläubigen Laut aus. »Habe ich da richtig gehört?«

			»Denk darüber nach, Billy. Du hattest mir kurz vorher gesagt, ich soll aus deinem Leben verschwinden.«

			»Ich war aufgebracht. Natürlich habe ich das nicht so gemeint. Ich wollte mich bei dir entschuldigen. Stattdessen …« Er brach ab, kopfschüttelnd.

			»Du hast es so gemeint. Jedes einzelne Wort. Niemand kann so etwas erfinden.«

			»Ich lasse mich dafür nicht verantwortlich machen«, brüllte Billy. »Es spielt keine Rolle, was gesagt wurde. Du kannst dich bemühen bis an dein Lebensende, es wird kein Herauswinden geben. Das war … das, was ich da drüben gesehen habe … das geht voll und ganz auf deine Kappe.«

			»Billy, bitte, versuch, mir zuzuhören.«

			»Was willst du mir denn erzählen? Noch mehr Lügen?«

			»Wir müssen darüber sprechen. Das ist unsere einzige Hoffnung.«

			Er registrierte, dass ihre Stimme ganz ruhig war. »Hoffnung! Du sprichst von Hoffnung? Nach dem, was ich gerade gesehen habe, würde ich sagen, du bist kaum in der Position, auf etwas zu hoffen.«

			Thea ging auf einen Ohrensessel zu und setzte sich. Billy lief vor ihr auf und ab und rieb sich sein schmerzendes Kinn. Eine Zeit lang sprach keiner von ihnen ein Wort. Billy brach das Schweigen schließlich.

			»Ich kann einfach nicht glauben, wie du mir so etwas antun konntest.«

			Sie legte beide Hände auf ihre Knie, damit sie aufhörten zu zittern. Aber ihr Blick war ruhig, ihre Stimme beherrscht. »Wenn du es genau wissen willst, ich auch nicht. Ich hatte auch nicht die Absicht, es zu tun, als ich das Büro verließ. Es ist noch nie zuvor geschehen, das schwöre ich. Ich bin zu Sean gegangen, weil ich jemanden zum Reden brauchte. Dann sind die Dinge irgendwie außer Kontrolle geraten.«

			Er lachte zynisch. »Wie einfach. Mal was anderes. Erinnere mich bei unserem nächsten Streit daran, dass ich das auch mal versuche.«

			»Hör auf, Billy.«

			»Warum? Weil es dir unangenehm ist, im Unrecht zu sein?«

			Thea holte tief Luft. »Jetzt ist wahrscheinlich nicht der geeignete Zeitpunkt, darüber zu sprechen.«

			Er blieb stehen und baute sich vor ihr auf. »O nein, da irrst du dich. Du liegst mir ständig in den Ohren, weil du über irgendetwas sprechen willst. Jetzt hast du Gelegenheit dazu. Wir werden die Sache nun klären.«

			»Nein, nicht so. Wir müssen uns in Ruhe unterhalten. Wir haben beide Dinge zu sagen und Dinge anzuhören. Ich weiß, dass du sauer bist, aber das bin ich auch. Es ist kein einseitiges Problem, Billy.«

			Mit in die Hüften gestemmten Händen stand er vor ihr, voller Zynismus. »Du bist süß. Wirklich ganz unglaublich. Du willst Ruhe? Fein. Ich bin ruhig.« Er musste sich sehr bemühen, seine Stimme unter Kontrolle zu behalten. »Siehst du. Ich bin bereit, diese Diskussion zu führen. Sofort. Du kannst anfangen.«

			Theas Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. »Dann setz dich hin.«

			»Warum sollte ich?«

			»Weil wir dieselben Bedingungen haben müssen, wenn wir eine anständige Diskussion führen wollen. Es funktioniert nicht, wenn du dich so dominierend vor mir aufbaust.«

			Ihre Gelassenheit begann ihn zu nerven. Thea war stärker, als Billy es je für möglich gehalten hätte. Er war beeindruckt, obwohl ihre Worte seine Wut nur noch mehr entfachten. »Netter Versuch. Aber ich bin nicht derjenige, der untreu war, also erzähl mir nichts von gleichen Bedingungen.«

			Thea biss sich auf die Lippen. »Was willst du, Billy? So kommen wir nicht vorwärts.«

			»Eine Entschuldigung wäre für den Anfang gar nicht schlecht.«

			Sie sah zu ihm auf. In einem ihrer Augenwinkel zuckte ein Nerv. Das war, soweit Billy erkennen konnte, der einzige Hinweis darauf, dass seine Frau in irgendeiner Form erregt war. »Bitte, setz dich.«

			Er gehorchte, widerstrebend.

			Thea faltete ihre Hände. »Ich entschuldige mich, Billy. Natürlich tue ich das. Ich würde alles tun, um es ungeschehen zu machen. Aber es ist nun einmal geschehen. Die Frage ist nur, können wir damit umgehen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«

			Thea beugte sich vor. »Lass es mich anders formulieren. Möchtest du es versuchen?«

			Sie ist eiskalt, dachte Billy, ehe er antwortete. »Auch das weiß ich nicht. Kannst du dir vielleicht vorstellen, wie das vorhin für mich war? Meine eigene Frau mit einem anderen Mann im Bett zu erwischen?« Eine kleine Erinnerung daran, wer wem was angetan hatte, konnte nicht schaden.

			Thea wurde rot. Es hatte funktioniert. »O ja«, sagte sie leise. »Ich kann noch immer nicht begreifen, warum wir es so weit haben kommen lassen. Es ist einfach passiert. Ich fühle mich schrecklich und werde das vermutlich für den Rest meines Lebens tun. Die Frage ist nur, können wir das überwinden? Ich verstehe deinen Schock und deine Wut. Wir müssen über das sprechen, was heute geschehen ist, aber um unsere gegenwärtige Situation zu verstehen, müssen wir viel weiter zurückgehen.«

			»Damit du mir die Schuld an allem geben kann, schätze ich.«

			»Schuld? Ich rede nicht von Schuld, Billy. Wenn es dir hilft, übernehme ich die volle Verantwortung. Es interessiert mich nicht, wessen Fehler es war, das spielt in diesem Stadium keine Rolle. Ich suche nach einem Weg, um das Problem unserer Ehe zu lösen. Und offen gestanden glaube ich nicht, dass es einen gibt.«

			Damit hatte er nicht gerechnet.

			»Mir ist seit einiger Zeit bewusst, dass du mich nicht liebst. Ich wollte das nicht hinnehmen. Ich habe mir immer wieder eingeredet, dass du einfach nur etwas Zeit brauchst, um dich an alles zu gewöhnen. Aber das war es nicht, habe ich Recht? Sag mir bitte ganz ehrlich, Billy, warum hast du mich geheiratet?«

			»Ich habe dich geliebt.«

			»Du hast mich geliebt?« Sie registrierte die Vergangenheitsform und schüttelte den Kopf. »Das glaube ich dir nicht.«

			Billy sah seine Frau an, zum ersten Mal richtig. Kurzes dunkles Haar umgab ihr Gesicht. Große blaue Augen sahen ihn an, fragend. Alabasterhaut, hohe Wangenknochen, eine gerade Nase, ein hübscher Mund. Intelligenz und Stärke. Und Würde. Trotz allem, was geschehen war, hatte Thea ihre Würde nicht verloren.

			»Ich … habe dich geliebt.«

			Noch während er das sagte, wurde Billy klar, dass er Thea vielleicht nicht geliebt, aber bewundert hatte. Doch das hatte ihnen beiden nicht gereicht. Er hatte darauf reagiert, indem er ihr Vertrauen und ihre Selbstachtung untergraben hatte. Trotz ihrer wachsenden Verzweiflung hatte Thea ihre Würde bewahrt und immer ein tapferes Gesicht gemacht. Sie war stärker als er. Diese Erkenntnis ärgerte ihn. »Du hast meine Liebe verraten.«

			Statt Scham sprach plötzlich so etwas wie Ungeduld aus ihrer Stimme. »Könntest du mich zur Abwechslung vielleicht einmal mit etwas mehr Respekt behandeln? Ich glaube, ich verdiene die Wahrheit.«

			Wie kann sie es wagen dazusitzen und Respekt zu verlangen?, dachte Billy. »Natürlich habe ich dich geliebt.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Hör auf zu lügen. Das bringt uns nicht weiter.«

			Sie schauten sich gegenseitig an. Dann wich Billy aus.

			Thea seufzte. »Ich war so dumm.« Sie zupfte abwesend an einem Fädchen am Sessel, ehe sie fortfuhr: »Aber jetzt ist Schluss damit. Wenn du deine Freiheit willst, nimm sie dir. Wenn du dieser Ehe noch eine Chance geben willst, werden wir es versuchen. Was immer du willst, Billy, ich bin bereit, dir entgegenzukommen. Aber kein Hin und Her mehr. Entscheide dich und bleib dabei. Das, wozu du dich jetzt entscheidest, ist gesetzt. Macht dich das glücklich?«

			Billy sank zurück. Es lief sehr schlecht. »Wie könnte ich glücklich sein, nachdem ich dich gerade mit einem anderen im Bett …«

			Thea sprang auf. »Um Himmels willen, Billy, jetzt vergiss doch mal diesen einen Augenblick. Unser Problem geht doch viel tiefer. Ja, ich gebe zu, es muss ein Schock für dich gewesen sein, und ja, du hast jedes Recht, dich betrogen zu fühlen. Und ja, ich habe einen Fehler gemacht. Aber verstehst du denn nicht? Wenn wir mit dem klarkommen wollen, was passiert ist, müssen wir herausfinden, warum es passiert ist. Das können wir aber nicht, wenn du weiter hartnäckig lügst. So sehr es schmerzt, Billy, so schwer es dir auch fallen mag, wir werden nichts erreichen, wenn wir nicht beide die Wahrheit sagen.« Sie begann im Zimmer auf und ab zu laufen. »Jetzt sage ich dir meine Wahrheit. Ich habe dich geliebt. Du bist nicht perfekt, das ist niemand. Du machst Fehler wie jeder andere auch, aber du bist viel zu arrogant, es zuzugeben. Du bist fürchterlich faul, und alle hier reden über dich, weil du dich nicht zusammenreißt. Die Wahrheit ist, Billy, du bist ein grottenschlechter Verwalter. Aber ich habe dich trotzdem geliebt. Ich habe dich so sehr geliebt, dass ich mein ganzes Leben mit dir verbringen wollte.«

			Billy bemerkte, dass sie nun die Vergangenheit benutzt hatte. Ehe er jedoch etwas sagen konnte, sprach Thea weiter.

			»Ich befinde mich hier ständig am Rande des Abgrunds, Billy, und das bringt mich um. Ich weiß nicht, ob ich mich festklammern oder einfach loslassen soll. Ich bin mir nicht sicher, ob ich möchte, dass unsere Ehe weiter bestehen bleibt, aber ich bin bereit, es zu versuchen. Wenn du sie jetzt und hier beenden willst, werde ich darüber hinwegkommen, irgendwie. Aber es muss die Wahrheit sein. Bitte keine Lügen mehr.« Sie wirbelte herum und sah ihn an. »Also, Billy.«

			Sie machte ihm immer noch Vorwürfe, tat so, als sei er verantwortlich für alles. Sie versuchte, ihn in die Knie zu zwingen. Jeder würde denken, er sei der Schuldige. Dabei hatte seine Frau keine Ahnung, wovon sie eigentlich redete. Wut packte ihn. Was fiel ihr ein? Er war doch derjenige, dem man Unrecht getan hatte. Billy konnte sich nicht zurückhalten, sprang von seinem Stuhl auf und schlug Thea ins Gesicht. »Die Wahrheit ist«, zischte er und packte sie an den Schultern, als sie versuchte, ihm zu entkommen, »dass ich dich mit heruntergelassenem Slip erwischt habe, also versuch nicht, den Spieß umzudrehen und mir die Schuld zuzuschieben. Die Wahrheit ist, so sehe ich sie, du bist eine Schlampe, und wenn, und das ist ein sehr sehr fragliches Wenn, ich entscheide, dich zurückzunehmen, kannst du dich verdammt glücklich schätzen.« Er schlug sie noch einmal. »Ist das zu dir durchgedrungen?«

			Thea wich zurück. »Laut und deutlich«, antwortete sie ruhig, ohne den Blick von ihm zu wenden. »Laut und deutlich. Ich werde in einen der Gästebungalows ziehen, bis ich abreise.«

			Er konnte den Abdruck seiner Hand auf ihrer Wange sehen. Bis gerade hatte er noch nie in seinem Leben eine Frau geschlagen. Scham und moralische Zweifel überfielen ihn. Und er sah den Blick in ihren Augen. Thea zögerte nicht mehr. Sie hatte losgelassen. Nicht aus Zorn oder aus Angst. Auch nicht, weil er sie geschlagen hatte. Sie hatte nach der Wahrheit gefragt, und er war unfähig oder unwillig gewesen, sie auszusprechen. Das war alles, was sie gewollt hatte. Er hatte sie verloren, hatte jegliches Gefühl getötet, das sie für ihn gehabt hatte. Billy wusste, dass er sie nie zurückbekommen würde.

			Ohne Ehefrau konnte er nicht darauf hoffen, seinen Job zu behalten. Obwohl jeglicher Versuch, die Situation noch zu retten, wahrscheinlich scheitern würde, war Billy verzweifelt genug, es zu probieren. »Thea, es tut mir Leid.« Er streckte die Arme aus und zog sie an sich. Sie stand steif da. »Darling, es tut mir so schrecklich Leid.«

			»Mir auch«, antwortete sie ruhig. »Glaub mir.«

			Billy wusste, dass seine Frau in diesem Augenblick nicht von Sean sprach.

			So rasch sie konnte, entfernte sich Thea von ihm. Sie verspürte eine tiefe Traurigkeit, Trauer um etwas Verlorenes, die Leere einer einsamen Seele. Aber sie empfand keine Bitterkeit. Sie konnte Billy nicht hassen. Aber sie konnte ihn auch nicht lieben. Sie trauerte um das, was einmal war, und fragte sich, wie etwas so Warmes und Lebendiges plötzlich so kalt werden konnte. Keine Tränen. Was war an seine Stelle getreten? Bedauern. Das Bedürfnis, allein zu sein.

			»Ich habe dich geliebt, Thea.« Billy glaubte es fast selber.

			Sie sah ihn an, ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Nein, das hast du nicht.«

			»Doch.«

			»Es ist zu spät.«

			Zu seinem Entsetzen spürte Billy, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. »Sag das nicht. Willst du die Wahrheit hören? Ich habe dich geliebt. Ich könnte es wieder tun. Das ist die Wahrheit, wirklich.«

			Zwischen ihren Augen bildete sich eine tiefe Furche. »Sogar jetzt lügst du.« Thea seufzte tief. »Ich hoffe, dass es eine Lüge ist, für dich. Es ist vorbei.«

			Billy sah schweigend zu, wie sie ihren Koffer packte. Das Durcheinander in seinem Kopf verstand er nicht. Er war wütend wegen seines Jobs, zornig über Theas Ehebruch, sauer, weil Thea sich benahm, als sei alles seine Schuld, obwohl doch sie diejenige war, die fremdgegangen war – alle diese Emotionen drängten sich in ihm. Aber irgendwo ganz weit hinten in seinem Kopf war auch so etwas wie Bedauern. Billy wusste, dass er die einzige Person auf dieser Welt verlor, die voll und ganz auf seiner Seite gestanden hatte. Eine solche Loyalität zu verschwenden war nicht nur bedauerlich, es war schlicht und einfach dumm. Noch während er sich das selber eingestand, überfiel Billy ein für ihn ungewöhnliches Gefühl der Einsamkeit. Was für ein Idiot war er gewesen!

			Sie stand an der Tür. »Ich werde in Bungalow Nummer 6 ziehen. Bitte lass mein Gepäck dorthin bringen. Mach’s gut, Billy. Ich versuche, dir bis zu meiner Abreise aus dem Weg zu gehen, und ich möchte dich bitten, das ebenfalls zu tun.«

			»Thea …« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Ich … ich habe dich wegen des Jobs geheiratet. Ich gebe es zu.«

			»Danke«, antwortete sie leise, nachdem sie nun endlich die Wahrheit erfahren hatte.

			»Wenn du gehst … Ich möchte nicht … bitte, bleib.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid, Billy. Dafür ist es viel, viel zu spät.«

			Die Tür schloss sich und besiegelte das Ende ihrer Ehe. »Adieu, Thea«, flüsterte Billy, und die Tränen liefen ihm übers Gesicht. »Es tut mir wirklich und aufrichtig Leid. Bitte verzeih mir.«

			Chester und Kalila kamen ausgezeichnet voran. Megan, die das Interesse des Zulu-Mädchens an dem Ranger spürte, versuchte noch eine Weile, sich an ihrem Gespräch zu beteiligen, merkte aber rasch, dass sie unerwünscht war. Also wandte sie sich von den beiden auf den Vordersitzen ab und drehte sich zu Troy und Fletch, die hinter ihr saßen. Auch Troy hatte das Knistern zwischen den beiden Afrikanern bemerkt. Der Junge hat Glück, dachte er ohne Missgunst. Kalila war für seinen Geschmack zu spröde, aber er beneidete Chester um seine Möglichkeit. Die Erfolgsaussichten des Rangers sahen von seiner Warte aus verdammt gut aus.

			Als Megan nicht mehr zuhörte, wurde das Gespräch auf den Vordersitzen persönlicher. »Haben Sie einen Freund?«

			»Ja. Und Sie? Eine Freundin, meine ich?«

			»Nein. Ich habe zwar während meines letzten Urlaubs jemanden kennen gelernt, aber …«, Chester zögerte, »sie war ein Mädchen aus der Stadt. Sie kam anschließend hierher und ist zwei Wochen geblieben. Aber sie hat es gehasst. Viel zu einsam für sie. Was ist mit Ihnen? Ist es bei Ihnen ernst?«

			»Könnte man so sagen. Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben. Er studiert Medizin. Unsere Familien hätten gern, dass wir heiraten.«

			»Familien sollten sich aus solchen Beziehungen heraushalten – schließlich müssen sie mit den Folgen nicht leben. Was meinen Sie denn dazu?«

			Kalila zuckte mit den Schultern.

			»Kommen Sie, sagen Sie es mir, es interessiert mich.«

			Sie betrachtete sein Profil, das vom Licht des Armaturenbretts sanft beleuchtet wurde. Er war ein sehr gut aussehender Mann. »Ich schätze, ich liebe ihn. Auf jeden Fall ist er mehr als ein Freund.«

			»Werden Sie ihn heiraten?«

			»Wahrscheinlich.«

			»Was ist mit Ihrer Karriere? Ich meine, wenn er Arzt wird, braucht er doch Patienten. Und in einem Wildreservat gibt es davon nicht allzu viele.«

			»Ich muss nicht unbedingt im Busch arbeiten.«

			»Nein, aber Sie würden doch am liebsten hier arbeiten, oder?«

			Sie sagte nichts. Chester hatte einen wunden Punkt berührt. Kalila hasste es, dass die meisten Menschen davon ausgingen, die Frau müsse in einer Beziehung diejenige sein, die Kompromisse und Zugeständnisse machte. Eines der wenigen Dinge, die sie an Europäern bewunderte, war die Tatsache, dass die Ungleichheit der Geschlechter, zumindest in gewissen Kreisen, so gut wie ausgerottet war. Es würde noch Jahrhunderte dauern, bis die traditionelle Überzeugung, dass der Mann das Familienoberhaupt war, aus der afrikanischen Kultur verschwand.

			Chester verstand ihr Schweigen. »Vielleicht sagen Sie mir jetzt, das ginge mich nichts an, aber haben Sie sich je so richtig verliebt?«

			»Sie?«, konterte Kalila.

			Chester lächelte. »Einmal. Vor langer Zeit. An der Akademie.«

			»An der Akademie?«

			»So nennen wir unsere Universitäten.«

			»Eine Kommilitonin?«

			»Nein. Die Tochter eines Dozenten.«

			»Und wie lange hat diese fantastische Liebe angedauert?«

			Er lachte. »Lange genug, um herauszufinden, dass ein hübsches Gesicht und ein schöner Körper kein Ersatz für einen funktionstüchtigen Verstand sind. Sie war dumm wie Stroh. Aber in der kurzen Zeit, in der es funktionierte, war es nett.«

			»Ich war während meiner Schulzeit schrecklich in einen Jungen verliebt.«

			»Aha. War er die Liebe Ihres Lebens?«

			»Nicht wirklich.« Kalila kicherte. »Wir waren erst sieben. Ich habe ihn beim Nasebohren erwischt. Es hat sofort gefunkt.« Sie wechselte das Thema. »Was haben Sie studiert?«

			»Journalismus. Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«

			»Sind Sie immer so beharrlich?«

			»Wenn es nötig ist.«

			Die Zweideutigkeit war Kalila nicht entgangen, aber sie ignorierte es. »Wenn Sie Journalist sind, wieso arbeiten Sie dann hier?«

			Chester zuckte mit den Schultern. »Gute Frage. Ich hatte vor zu bleiben, bis ich genug Geld zusammenhabe, um mich nach einem Job in Windhuk umzusehen. Aber irgendwie komme ich von hier einfach nicht los.«

			»Es gefällt Ihnen also?«

			»Und wie.«

			»Warum versuchen Sie nicht mal, etwas über die Natur zu schreiben oder so?«

			Chester sah sie an und grinste. »Über die Natur?«

			Kalila lächelte zurück. »Oder so etwas Ähnliches.«

			»Ich habe ein paar Berichte geschrieben, und einige von ihnen sind auch veröffentlicht worden. Aber als Reporter unterwegs zu sein und Nachrichten zu schreiben, ist etwas anderes. Und Sie haben meine Frage immer noch nicht beantwortet.«

			»Nein.«

			»Nein, Sie wollen sie nicht beantworten, oder nein, Sie waren noch nie richtig verliebt?«

			»Nicht richtig. Ich weiß nicht, ob das möglich ist.«

			»Höre ich da eine gewisse Resignation heraus?«

			Kalila schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Ich habe nur häufig genug erlebt, wie Freunde, die strahlend verkündet hatten, sie hätten die große Liebe gefunden, sich ein paar Monate später wieder getrennt haben. Sie haben es doch selbst gesagt. Es muss vieles zusammenpassen. Ich bin lieber ehrlich und nenne es körperliche Anziehung.« Sie brach ab und lachte ein wenig verlegen.

			»Wow!«, sagte Chester und lächelte.

			»Tut mir Leid. Ich neige manchmal dazu, die Dinge sehr direkt beim Namen zu nennen.«

			»Dann sind Sie also für Ehrlichkeit?«

			»Ja. Wieso?«

			»Ich denke, das wissen Sie. Sie sind sehr attraktiv. Ich versuche nur herauszufinden, ob dieser Junge seine Zeit verschwendet.«

			Kalila lächelte. »Ich wundere mich, dass Sie das interessiert.«

			»Dafür habe ich ganz nahe liegende Gründe.«

			Unter normalen Umständen hätte das Zulu-Mädchen eine solche Bemerkung mit ein paar gut platzierten Worten pariert. Hier, mitten im Busch, bei diesem außerordentlich attraktiven Fremden, passierte etwas ganz und gar Unerwartetes. Warum nicht?, dachte Kalila zu ihrer eigenen Überraschung. Aber sie war noch nicht bereit, sich auf ihn einzulassen, noch nicht.

			»Ich weiß gar nichts über Sie.«

			»Es gibt nur einen Weg, etwas herauszufinden.« Chester griff in seine Brusttasche und zog eine Schachtel Zigaretten heraus. »Rauchen Sie?«

			»Hatte noch nie das Bedürfnis.«

			»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich es tue?«

			»Es ist Ihr Wagen.«

			Plötzlich klopfte der Spurenleser, der mit einem Scheinwerfer die Umgebung abgesucht hatte, auf die Motorhaube. Chester blieb sofort stehen. »Ein Leopard«, sagte er leise. Das Tier, das kaum mehr als zwanzig Meter von ihnen entfernt war, stand wie angewurzelt im Lichtschein, in geduckter Haltung, die Ohren nach hinten gelegt. Der Strahl des Lichts wurde so gedreht, dass er die Großkatze nicht blendete. Chester beugte sich vor und flüsterte Kalila zu: »Er ist auf der Jagd. Und ich glaube, nicht gut auf uns zu sprechen.«

			»Wird er angreifen?«

			»Unwahrscheinlich. Er weiß, dass wir in der Überzahl sind. Können Sie ihn gut erkennen?«

			Kalila nickte. Die gewaltige Katze faszinierte sie. In ihrer eigenen Kultur trugen nur Könige ein Leopardenfell, deshalb weckte der Anblick dieses Tieres in ihr mehr als nur Respekt vor seiner Schönheit und Stärke. Es war ein Symbol für die Eigenschaften, die Zulu-Königen, -Prinzen und -Häuptlingen zu Eigen waren. Leoparden galten als intelligent, wild, mutig, heimtückisch und berechnend, Eigenschaften, die in der Zeit, bevor die Weißen die Zulu-Tradition auszuhöhlen begonnen hatten, sehr hoch geschätzt wurden.

			Sie versuchte, ihre Gedanken von kulturellen Bedeutungen zu lösen und sich auf die wissenschaftlichen Kenntnisse zu konzentrieren, die sie von Leoparden hatte. Sie fraßen alles, vom Fisch bis zum Menschen. Der Leopard gehörte zu den wenigen Tierarten, die nur um des Tötens willen töteten, und war wegen seines kostbaren Fells beinahe bis zum Aussterben gejagt worden. Kalila war erstaunt gewesen, als einer ihrer Dozenten erklärt hatte, dass inzwischen in manchen Gegenden Afrikas eine Populationsdichte von einem Tier pro Quadratkilometer herrschte. Leoparden lebten häufig unbemerkt in Städten, wo sie sich von Ratten, Mäusen und sogar von streunenden Hunden ernährten. Noch vor gar nicht langer Zeit hatten Naturschützer vorgeschlagen, Leoparden kontrolliert zu jagen, um ihre ausufernde Population in Schranken zu halten. Es war ein Vorschlag, der von allen mächtigen Umweltschutzorganisationen abgelehnt wurde. Also breitete sich der Leopard weiter aus. Dennoch war sein Anblick wegen seiner vornehmlich nächtlichen Aktivitäten etwas Seltenes und Besonderes.

			Chester beugte sich zu Kalila hinüber, bis ihre Schultern sich berührten. Keiner von ihnen rückte weg.

			Kalilas Unterbewusstsein registrierte eine Mischung aus Zigarettenrauch, Aftershave und Zahnpasta. Lust überkam sie, warm und aufregend. Gedanken an einen One-Night-Stand vertrieben den Leoparden aus ihrem Kopf. So sehr sie diese Vorstellung in der Vergangenheit verabscheut hatte, nun wurde sie plötzlich zur verlockenden Möglichkeit. Sie hatte sich entschieden. Alles, was sie tun musste, war, es Chester zu signalisieren, ohne dabei allzu forsch zu wirken.

			Troy, dessen Jagdinstinkte fast ebenso gut ausgeprägt waren wie die eines Leoparden, beugte sich zu Fletch. »Der Junge hat wirklich verdammtes Glück«, flüsterte er.

			Fletch grinste. Er hatte die beiden vor sich ebenfalls beobachtet. Nachdem er ein wenig seinen eigenen Tagträumen nachgehangen hatte – die Rangerin Caitlin hatte es ihm ziemlich angetan –, hatte Fletch begonnen, über die Unterschiede zwischen den beiden Geschlechtern nachzudenken. Er würde sich in vielerlei Hinsicht als modernen jungen Mann bezeichnen, aber die Auffassung vieler junger Frauen, ebenso wie der Mann das Recht darauf zu haben, eine gemeinsame Nacht vorzuschlagen, war für ihn noch gewöhnungsbedürftig. Bei den wenigen Gelegenheiten, in denen ein Mädchen bei ihm sexuell die Initiative ergriffen hatte, war Fletch so überrascht gewesen, dass er die Begegnung gar nicht richtig genießen konnte. Absurd, wirklich. Der Mann jagt, die Frau wird gejagt. Der Mann nimmt, die Frau wird genommen. Andererseits gehörte es zum Wesen von Tagträumereien, dass Prinzipien über Bord geworfen wurden. Wenn es sich bei dem Ranger um Caitlin handeln und sie sich ihm auf die Weise nähern würde, wie Chester das gerade bei Kalila getan hatte … Aber nein. Das Leben war nicht so einfach.

			Der Leopard drehte sich jäh um und verschwand. »Wie schön«, hauchte Kalila atemlos. Ihre Faszination und die Nähe Chesters verbanden sich zu einem einzigen überwältigenden Gefühl. Der Anblick des wilden Tieres, das keinerlei Schranken der Zivilisation kannte, hatte Kalilas letzte Widerstände gebrochen. Auch sie konnte derart zügellos sein. Die Nacht war wie geschaffen dazu, der Mann ebenfalls, und sie genau in der richtigen Stimmung. »Ich werde diesen Abend nie vergessen.«

			Da war es. Worte, die etwas aussagten, aber etwas ganz anderes bedeuteten. Chester nahm den Faden auf. »Essen Sie heute Abend mit mir in der Lodge. Ich lade Sie ein.«

			»Danke. Ich komme gern.«

			Okay. Der Rest würde sich ergeben.

			»Da wären wir wieder«, verkündete Caitlin. »In einer Viertelstunde wird das Abendessen serviert.« Ihr Spurenleser sprang von seinem Sitz und verschwand eilig in der Dunkelheit. Er hatte eine Viertelstunde Zeit zum Duschen, Umziehen und Tischdecken, ehe er sich wieder in einen Ober verwandelte.

			»Gott sei Dank«, sagte Gayle. »Ich bin absolut ausgehungert.«

			Das Wort gefiel Henneke. Sie speicherte es. Ausgehungert.

			»Wie wäre es mit einem kleinen Drink?« Die Schauspielerin sah Matt an.

			Walter Schmidt bat Jutta, ihre Mutter zu informieren, dass sie zurück seien. Dann ging auch er in Richtung Bar.

			Henneke wollte auch gerade gehen, aber Johan hielt sie auf. »Komm, Mutter«, sagte er in einem Ton, der keine Widerrede duldete. »Wir müssen vor dem Essen unsere Hände waschen.« Gehorsam folgte sie ihrem Mann zu ihrem Bungalow.

			Caitlin fuhr zur Werkstatt und parkte. Sie tankte das Geländefahrzeug gerade auf, als Chester vorfuhr. Caitlin lächelte, als sie sah, dass die afrikanische Studentin neben ihm im Wagen saß. Chester war unverbesserlich. Aber das Mädchen schien alt genug zu sein, um zu wissen, was sie wollte. Die drei anderen Passagiere kletterten aus dem Fahrzeug. Fletch, der gut aussehende Rothaarige, half Megan. »Wie war es?«, rief Caitlin ihnen zu.

			»Super.« Fletch mochte ihren weichen schottischen Akzent. »Wir haben einen Leoparden gesehen.«

			»Da haben Sie aber Glück gehabt. Das ist ein seltener Anblick.«

			»Er war wunderschön«, schwärmte Kalila. »In den besten Jahren, würde ich sagen, oder Chester?«

			Die Ranger kannten die Raubkatze. Für ein wildes Tier war sie im Grunde schon ziemlich alt. »Absolut«, stimmte Chester zu.

			Troy fand Caitlin ebenfalls attraktiv. Er plante, seinem natürlichen Instinkt folgend, einen Flirtversuch. Nichts Ernstes, er wollte nur sehen, ob er irgendeine Reaktion bekam. Die tagelange Abstinenz, oder präziser gesagt, der Mangel an Gelegenheiten, löste bei ihm allmählich Entzugserscheinungen aus. Er hatte geglaubt, Fletch sei interessiert, aber da er bisher offensichtlich nichts unternommen hatte, konnte er ja sein Glück versuchen.

			Fletch überraschte ihn, bevor er die Gelegenheit hatte, zum Zug zu kommen. »Einige von uns haben vor, später in die Bar nachzukommen. Ist das okay?«

			Troy zog sich zurück. Eine Frau zu jagen war eine Sache, in einem fremden Revier zu wildern eine ganz andere. Fletch war ihm Sekunden zuvorgekommen, was Troy gutmütig akzeptierte.

			»Sie sind willkommen.« Caitlin lächelte. »Wir bitten Sie nur darum, Rücksicht auf unsere Gäste zu nehmen, vor allem, wenn sie noch beim Essen sind.«

			»Natürlich.« Fletch grinste von einem Ohr bis zum anderen und nahm seine Kameratasche. »Bis später dann.«

			Kalila sagte zu Megan: »Chester hat mich zum Essen eingeladen.«

			»Der Professor wird davon nicht begeistert sein.«

			Kalila zuckte mit den Schultern. »Es geht ihn nichts an, wo ich esse.«

			»Nein. Aber er ist verantwortlich. Vielleicht hat er für heute Abend eine Besprechung geplant.«

			»Wir hatten heute schon eine.«

			»Okay. Ich sage ihm nur dann, wo du bist, wenn er fragt.«

			»Danke.«

			Megan, Fletch und Troy setzten sich in Richtung Zeltplatz in Bewegung.

			»Kalila lässt anscheinend nichts anbrennen, oder?«, bemerkte Troy. »Und ich dachte immer, sie sei eine Eiskönigin. Ich schätze, Chester wird heute Nacht viel zu tun haben.«

			»Keine Ahnung«, antwortete Megan schulterzuckend.

			»Ach, komm schon. Die beiden waren doch so heiß aufeinander, dass es mich gewundert hat, dass ihre Sitze nicht Feuer gefangen haben.«

			»Das musst du gerade sagen.«

			»Was genau soll das heißen?«

			Megan warf Troy einen ironischen Blick zu. »Wenn hier einer heiß ist, dann du. Angela hast du jedenfalls eindeutig zu sehr bedrängt. Es erstaunt dich vielleicht, aber nicht alle Mädchen mögen es, wenn man ihnen mit der Keule auf den Kopf schlägt und sie dann in die nächste Höhle zerrt.«

			»Hm.« Troy nahm ihr die spitze Bemerkung nicht übel. »Ich fürchte, ich habe bei ihr wirklich alles vermasselt.«

			»Mach dir nichts draus. Du bist ja bald wieder zu Hause.«

			Troy antwortete nicht. Die Mädchen, die er in Johannesburg kannte, verblassten neben Angela Gibbs.

			»Was ist denn mit Kalila?«, fragte Fletch. »Sie benimmt sich, als würde sie ununterbrochen bedroht. Ich werde aus ihr einfach nicht schlau.«

			»Sie hat Angst vor Weißen«, antwortete Megan. »Deshalb benimmt sie sich oft so eigenartig. Es muss schwer für sie sein. Vermutlich noch die Nachwirkungen aus den Zeiten der Apartheid. Man kann es ihr eigentlich nicht verübeln. Sie ist die einzige Afrikanerin unter uns, die einzige im ersten Studienjahr und eine, die alles unter dem Aspekt der Rassenzugehörigkeit sieht. Ich komme nicht an sie heran. Einerseits glaubt Kalila, wir würden sie nicht akzeptieren, weil sie schwarz ist, und gleichzeitig hält sie sich wegen ihrer Abstammung für überlegen.«

			»Woher weißt du das alles? Sie spricht doch nie mit einem von uns.«

			»Es ist auch das Einzige, was sie erzählt. Ihr Vater ist nicht nur Politiker, er ist ein Zulu-Häuptling. Und ihr wisst ja, wie die Zulus sind.«

			»Wie kommt es dann, dass sie sich für Chester interessiert?«, fragte Troy. »Er ist doch gar kein Zulu.«

			»Nein«, stimmte Megan ihm zu. »Aber er sieht verdammt gut aus. Außerdem fühlte sie sich ihm wahrscheinlich näher als uns anderen. Versetz dich in ihre Lage. Wenn du der einzige Weiße hier draußen wärst, würdest du dich dann nicht auch zu Caitlin hingezogen fühlen?«

			»Troy lachte. »Das tue ich auch so. Aber der gute Fletch ist mir bereits zuvorgekommen.«

			Fletch grinste in die Dunkelheit.

			Megan stupste ihn spielerisch am Arm. »Ich schätze, deine Chancen stehen höchstens 10:2«, sagte sie und überraschte damit ihre beiden Kommilitonen.

			»Megan!« Troy schüttelte in gespielter Entrüstung den Kopf. »Was für schmutzige Gedanken du hast.«

			Sie setzte noch einen drauf. »Bullshit! Ihr zwei habt mindestens ebenso heftig geflirtet wie Chester. Aber lasst Kalila in Ruhe. Ich hoffe, sie hat einen tollen Abend.«

			Unterwegs setzten sie ihr Geplänkel fort. Fletch kam zu dem Schluss, dass 10:2 besser war als nichts.

			Caitlin hätte die Gewinnchancen deutlich erhöhen können. Sie fand den rothaarigen Studenten äußerst attraktiv. Für eine gesunde, heißblütige junge Frau von sechsundzwanzig Jahren war das enthaltsame Leben auf Logans Island manchmal frustrierend. Der Grund dafür war ganz einfach die Vernunft. Caitlin hatte es sich zum Grundsatz gemacht, ihr privates und ihr berufliches Leben strikt auseinander zu halten. Sie wusste aus Erfahrung, dass die Arbeit in einer kleinen Gruppe schnell kompliziert werden konnte, wenn es zu amourösen Verbindungen kam. Die meisten Touristen kamen mit Partner. Von denjenigen, die das nicht taten, versuchten manche, sich an sie heranzumachen, konnten aber meist nicht bei ihr landen, ganz einfach, weil sie nicht ihr Typ waren. Attraktive männliche Singles waren nun einmal dünn gesät. Aber wenn ihr mal einer begegnete, war Caitlin nicht zurückhaltend.

			Und Fletch war so einer. Wenn er an diesem Abend in der Bar erschien … Nun, ein Mädchen musste tun, was ein Mädchen tun musste.

			Sie holte Chester und Kalila wieder ein. Sie waren gerade auf halbem Weg zum Speisesaal, als Billy plötzlich auftauchte. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, war er äußerst schlecht gelaunt. In der gedämpften Beleuchtung nahm Billys düstere Miene krähenhafte Züge an. »Wieso waren heute Abend drei Fahrzeuge unterwegs?«

			»Einige der Studenten wollten gern an der Safari teilnehmen. Mein Fehler.« Caitlin versuchte, Billy den Wind aus den Segeln zu nehmen, indem sie gleich die Wahrheit sagte. »Ich hätte es Ihnen vorher sagen sollen.«

			»Allerdings.«

			»Tut mir Leid. Ist mir durch die Lappen gegangen.«

			»Was ist Ihnen denn sonst noch durch die Lappen gegangen, wie Sie es ausdrücken?«

			Sie wusste nicht, was er meinte. »Bitte?«

			Billy machte eine eindeutige Handbewegung mit Daumen, Zeige- und Mittelfinger. »Ich schätze, Sie erwarten von mir, bezahlt zu werden?«

			Was für ein Arschloch! Typisch Billy, vor einem Gast, auch wenn es nur einer der Studenten war, über Geld zu sprechen. »Man könnte es einen plötzlichen Anflug von Großzügigkeit gegenüber unseren Besuchern nennen.«

			Billy nickte knapp. »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich Ihnen die Kosten für das Fahrzeug und die Getränke in Rechnung stelle.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand.

			»Was ist denn mit dem los?« Chester war ernstlich überrascht. Billy konnte häufig missmutig und schwierig sein, aber normalerweise nahm er Rücksicht darauf, wer mithörte. Okay, Kalila wohnte nicht in der Lodge, aber sie war trotzdem ein Gast. »Nehmen Sie das unserem charmanten Verwalter nicht übel«, sagte Chester zu Kalila. »Er hatte offenbar einen schlechten Tag.«

			»Sie dürfen nicht für uns zahlen.« Kalila sah Caitlin beschwörend an. »Ich würde Ihnen wenigstens gern meinen Anteil geben.«

			»Machen Sie sich keine Sorgen«, versicherte Caitlin ihr. »Er spricht ständig irgendwelche Drohungen aus, die er dann wieder vergisst.« Aber innerlich kochte sie. Was für ein unhöflicher, selbstsüchtiger, widerlicher kleiner Scheißkerl! Wie konnte Thea es nur mit ihm aushalten?

			Als sie den Speisesaal erreichten, kam Dan gerade mit seinen Passagieren zurück. Alle vier strebten sofort zur Bar. »Billy ist auf dem Kriegspfad«, warnte Chester ihn.

			»Sein Problem«, antwortete Dan und fuhr weiter in Richtung Werkstatt.

			Klatsch und Tratsch war für das gesamte Personal der Lodge ein amüsanter Zeitvertreib, vor allem wenn es dabei um ihren Boss ging. Selbst der geringste Vorfall wurde aufgenommen, ausgeschmückt und weitergetragen, bis er kaum noch zu erkennen war. Dem Afrikaner, der Theas Koffer in Bungalow Nummer 6 getragen hatte, waren ein roter Abdruck auf ihrer Wange und Spuren frisch vergossener Tränen aufgefallen. In Windeseile hatte er dem Küchenchef von seinen Beobachtungen berichtet. Der Küchenchef wiederum würzte sie mit einigen dramatischen Beilagen und erzählte den Kellnern davon. Theas Fehlen in der Küche sorgte für eine weitere Zutat in der Gerüchteküche. Als Caitlin wenig später den Kopf zur Tür hereinstreckte, hatte die Geschichte nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem, was tatsächlich passiert war. »Eine Menge Ärger heute. Ziemlich übel.«

			»Was für Ärger?«

			»Miss Thea und Mr. Billy hatten großen Streit. Sie nicht zurückkommen. Mr. Billy sie geschlagen. Sie nicht arbeiten kann. Miss Thea weinen, weinen, weinen. Sie in Nummer 6. Er versucht haben, sie zu töten.«

			Obwohl Caitlin wusste, dass Gerüchte, die zwischen den Bediensteten kursierten, oft sämtliche Relation zur Wirklichkeit verloren – eine Grippeerkrankung bei Caitlin hatte zu ihrer eigenen Überraschung einmal zu der Nachricht geführt, sie stände kurz vor dem Tod und leide an etwas zwischen Malaria und Schwarzwasserfieber –, und sie dazu neigte, die meisten Details nicht für bare Münze zu nehmen, war sie dennoch beunruhigt genug, um sich auf die Suche nach Thea zu machen. Die Tatsache, dass sie nicht zum Küchendienst erschienen war, war so ungewöhnlich, dass etwas geschehen sein musste. Und da Billy auch noch so schlechter Stimmung gewesen war, ging Caitlin davon aus, dass an dem ganzen Gerede etwas dran sein musste. Sie machte sich auf den Weg zu Bungalow Nummer 6 und lief Sean in die Arme, der gerade in den Speisesaal wollte. »Hast du etwas von Thea gehört? Stimmt es, dass sie in Nummer 6 gezogen ist?«

			Auf den Ausdruck in Seans Gesicht war Caitlin nicht vorbereitet. Es war eine Mischung aus Schuldgefühlen, Wut und Sorge. »Tatsächlich?«, fragte er leise. »Bleib du hier, ich gehe und schaue nach.«

			Thea hatte ruhig ihren Koffer ausgepackt und setzte sich nun hin, um darüber nachzudenken, wieso sie angesichts dessen, was sie noch heute Morgen für Billy empfunden hatte, nun so völlig gelassen sein konnte. Sie hatte erwartet, Schmerz zu verspüren, aber irgendwie blieb der aus. War das, was sie fühlte, vielleicht Erleichterung? Nein, nichts. Sie fühlte nichts. Stand sie unter Schock? Litt sie an einer Art geistiger Lähmung? Würden sie die Emotionen schließlich doch noch überwältigen?

			Was für ein Tag war das gewesen!

			Dieser Gedanke brachte sie zum Lächeln. Das war noch untertrieben! Sie hatte endlich genug Mut gefasst, um Billy zu gestehen, dass sie schwanger war, hatte sich anhören müssen, dass er sie nicht liebte, hatte sich daraufhin in Seans Arme geworfen, was wenig überraschend dazu geführt hatte, dass sie mit ihm ins Bett gegangen war, dann war sie von Billy in dieser kompromittierenden Lage erwischt worden, hatte sich weitere Lügen von ihm angehört und war dann völlig kühl aus ihrer Ehe ausgestiegen. Und nach alledem saß sie nun hier und fühlte nichts. Nein. Das stimmte nicht ganz. Ihr Gesicht brannte.

			Thea ging ins Bad und inspizierte ihre Wangen. Unter einem Auge entdeckte sie einen leichten Bluterguss.

			Oh, sie hatte noch ein paar Kleinigkeiten vergessen. Sean hatte ihr gestanden, dass er sie liebte, und Billy hatte behauptet, er hätte das auch getan, früher, Sean hatte Billy verprügelt, Billy hatte sie geschlagen, sie sollte sich jetzt eigentlich um das Abendessen kümmern. Das alles interessierte sie einen Scheißdreck. Thea spritzte sich Wasser ins Gesicht, trocknete es ab und kehrte zurück ins Schlafzimmer. Was nun? Sollte sie zum Essen gehen? Ein Drink wäre keine schlechte Idee. Die Nachricht würde sich längst verbreitet haben, es machte also keinen Sinn, sich hier zu verstecken. Billy würde sicher nicht dort sein. Und selbst wenn, was machte es? Sollte sie versuchen, den Bluterguss ein wenig zu überschminken? Ach, zur Hölle damit.

			Thea hatte gerade beschlossen, sich der Außenwelt zu stellen, als es leise an ihre Tür klopfte. »Wer ist da?«

			»Sean.«

			»Komm herein. Die Tür ist offen.«

			Er stand im Rahmen, die Augen besorgt auf ihr Gesicht gerichtet. »Ist alles in Ordnung?« Sie sah blass aus, und er konnte sehen, wo Billy sie geschlagen hatte.

			Thea zuckte mit den Schultern, biss sich auf die Lippen und sagte mit fester Stimme: »Es könnte gar nicht besser sein.«

			»Thea?«

			Sie lächelte zum Beweis. »Es stimmt. Ich fühle überhaupt nichts. Das ist doch erstaunlich, findest du nicht auch?« Dann hielt sie plötzlich inne. Eine Welle von Emotionen überrollte sie. Sie traf sie so fest und so unerwartet, dass ihre Beine nachgaben.

			Sean sprang vor, fing sie im Sturz auf und legte sie vorsichtig aufs Bett. Dann merkte er, dass sie nicht ohnmächtig geworden war, sondern lediglich einen Schwächeanfall hatte. Sie wehrte sich gegen seinen Griff und versuchte, sich aufzurichten. »Pssst. Bleib ruhig liegen.«

			Sie schob ihn von sich und wartete darauf, dass die Ruhe wiederkam. Aber sie kam nicht. Ihre Ohren dröhnten. Nichts war wirklich. Thea hörte sich selbst kichern.

			»Thea. Lass mich zu dir, ich möchte dir helfen. Sprich mit mir. Sag etwas.«

			Sie presste die Finger fest gegen ihre Schläfen. Seine Stimme klang weit entfernt, gedämpft, so als befände sie sich unter Wasser. Das Dröhnen in ihren Ohren wurde immer lauter.

			»Thea, was ist los?«

			»Nichts.« Ihre Stimme klang fremd und schrill. »Gar nichts, verdammt. Meine Ehe ist zu Ende. Ich habe meinen Mann betrogen. Ich bin schwanger. Ich verlasse die Lodge. Das Abendessen interessiert mich nicht im Geringsten. Ich brauche einen Drink. Aber nichts ist los. Wie seltsam.«

			Er saß neben ihr, die Hände auf ihrem Arm, den Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet. »Er hat dich geschlagen, nicht wahr?«

			»Ja. Aber das spielt keine Rolle. Ich habe es wahrscheinlich verdient.« Sie schüttelte ihn ab. »Ich brauche einen Drink.«

			»Nein, tust du nicht«, widersprach Sean mit sanfter Stimme. »Was du brauchst, ist eine Umarmung.«

			Thea spürte nicht, dass ihr die Tränen über das Gesicht liefen. »Das klingt gut. Ja, eine Umarmung. Mit ein bisschen Glück wird es wieder dort enden, wo es vorhin geendet hat. Genau das, was ich jetzt brauche. Das perfekte Ende für den grauenhaften Tag, den ich hinter mir habe.« Sie konnte gar nicht richtig sehen, irgendetwas stimmte mit ihren Augen nicht. Sie spürte etwas Nasses an den Händen, als sie darüberfuhr. »Oh!«, rief sie aus.

			Sean streckte die Arme aus und zog sie an sich. Thea verbarg das Gesicht an seiner Brust und begann zu schluchzen. Sie weinte sehr lange. Als ihre Tränen schließlich versiegten, hatte sie ihr Gesicht immer noch an seine Brust gedrückt. »Danke«, flüsterte sie. Ihre Stimme klang nun wieder normal. »Einen Moment habe ich gedacht, ich würde verrückt.«

			Zur Antwort drückte Sean sie noch fester an sich.

			Irgendwann bewegte sie sich und setzte sich auf. »Weinen hilft wirklich.«

			Ihr Gesicht war geschwollen, die Augen rot, aber sie hatte den Ausdruck blinder Panik verloren, der sie an den Rand eines Nervenzusammenbruchs geführt hatte. »Du solltest nicht so tun, als sei nichts geschehen. Das hilft nichts. Lass es heraus.«

			»Das wollte ich ja auch nicht. Aber ich konnte nicht anders. Ich war wie erstarrt.«

			»Gott, Thea, du tust mir so Leid. Es ist alles meine Schuld. Ich fühle mich verantwortlich. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

			Thea zog ein Papiertuch aus der Box neben ihrem Bett, schnäuzte sich die Nase und drehte sich zu Sean um. »Unsere Ehe war sowieso nicht mehr in Ordnung. Billy hat mich nur geheiratet, um den Job hier zu kriegen. Wir hatten von Anfang an Schwierigkeiten. Er hat mich nicht wegen dir vor die Tür gesetzt, wenn du das glaubst. Er wollte sogar, dass ich bleibe. Ich bin gegangen, weil ich ihn nicht mehr liebe. Deshalb habe ich mich so merkwürdig gefühlt. Ich meine, ich habe ihn heute Morgen noch geliebt. Wie kann so etwas einfach sterben? Heißt das vielleicht, dass ich ihn in Wahrheit nie geliebt habe? Dass ich mich die ganze Zeit selbst betrogen habe? Es fühlte sich doch so echt an. Das macht mir Angst, Sean. Wie kann ich meinen Gefühlen in Zukunft noch trauen?«

			Sean war ratlos, aber er wusste, dass sie eine Antwort haben wollte. »Tritt einen anhänglichen Hund nur oft genug, dann wird er dich irgendwann auch beißen.«

			Thea riss die Augen auf, dann lächelte sie. »Vielen Dank.«

			»Ich wollte nicht …«

			Sein Zögern rettete die Lage. Plötzlich begann Thea zu lachen. Sie konnte nicht mehr aufhören damit. Zu Anfang wirkte ihr Gekicher noch ein wenig verkrampft, aber innerhalb von Sekunden wurde richtiges befreiendes Gelächter daraus. Es dauerte eine Weile, ehe sie wieder Luft bekam. »Wenn ich das nächste Mal einen Rat brauche«, meinte Thea und wischte sich die Augen, »dann frage ich besser jemand anderen.«

			»Ich bin darin nicht besonders gut. Tut mir Leid.«

			»Mir nicht. Es war wunderbar.«

			»Fühlst du dich jetzt besser?«

			»Völlig erledigt. Verwirrt. Ich weiß nicht, was. Aber ja, besser. Danke.«

			»Wie du sagtest, es war ein ereignisreicher Tag.«

			Thea lächelte. »Ich möchte immer noch einen Drink.«

			»Okay. Aber übertreib es nicht. In dir sind noch eine Menge Gefühle aufgestaut, die ganz langsam herauskommen müssen. Geh jetzt und wasch dir dein Gesicht.«

			Sie stand auf, immer noch lächelnd, und ging in Richtung Bad. Dann drehte sie sich noch einmal zu ihm um. In ihrem Gesicht lagen Dankbarkeit und Sympathie. »Danke, du bist wirklich ein guter Freund.«

			Er grinste. »Und du bist wirklich eine gute Freundin.«

			Als er nebenan Wasser plätschern hörte, fühlte Sean sich so leicht wie noch nie, seit er Thea kennen gelernt hatte. Sie hatte noch einen langen Weg vor sich, das wusste er. Es war möglich, dass er sie dabei verlor. Aber sie war nun erreichbarer für ihn, und er würde alles tun, um ihre Liebe zu gewinnen. »Langsam«, ermahnte er sich, leise vor sich hinmurmelnd. »Mach ganz langsam.«

			Als Thea und Sean die Bar betraten, wussten Chester und Dan bereits, dass Thea in einen der Bungalows gezogen war, und ein paar Gäste spürten ebenfalls, dass etwas geschehen war. Dennoch versuchten alle, sich normal zu verhalten. Theas Gefühle fuhren mit ihr Achterbahn, und sie bemühte sich sehr, es zu überspielen. Alles wäre gut gegangen, wenn nicht wenige Minuten später Billy in der Bar aufgetaucht wäre.

			Kurz nachdem Thea ausgezogen war, war seine Verzweiflung in Ärger umgeschlagen. Billy fühlte sich betrogen und im Stich gelassen und war davon überzeugt, dass seine Frau alles zerstört hatte. Jetzt musste er seinen Frust an jemandem auslassen. Er war in die Bar gekommen, um sich Caitlin noch einmal vorzuknöpfen, weil sie den Studenten die freie Teilnahme an der Safari gestattet hatte. Als er dann jedoch Thea erblickte, die sich in der Gesellschaft von Sean Hudson offenbar zu amüsieren schien, richtete sich sein Zorn sofort wieder auf sie. »Warum bist du nicht in der Küche?«

			»Ich fühle mich nicht danach.« Der erste doppelte Scotch zeigte bereits Wirkung. Thea war so ruhig wie nach einer hohen Dosis Valium. Billys Vorwürfe kümmerten sie nicht im Geringsten.

			»Das gehört zu deinem Job.«

			»Ich weiß.«

			»Und?«

			Billys Augen traten hervor, wenn er wütend war. Das war ihr noch nie aufgefallen. Es sah ziemlich unattraktiv aus. »Der Küchenchef wird ohne mich zurechtkommen müssen. Ich habe heute Abend frei.«

			Billy sah sich rasch um. Es war voll in der Bar. Der exzellente Koch der Lodge war dafür bekannt, die Nerven zu verlieren, wenn die Zahl seiner Gäste zehn überstieg. »Caitlin, würde es Ihnen etwas ausmachen?«

			»Ja, würde es. Ich bin Rangerin, nicht Ihr verdammter Lakai.« Ihre Stimme blieb ruhig, aber es gab keinen Zweifel daran, dass sie es ernst meinte.

			Billys Gesicht wurde hochrot. »Irgendwer muss das Küchenpersonal überwachen.«

			»Sie sind der Boss. Machen Sie es am besten.« Caitlin drehte ihm den Rücken zu.

			Thea kicherte und stürzte ihren zweiten Drink herunter.

			Sean streckte die Hand aus und schüttelte den Kopf, um sie zu warnen, nicht so schnell zu trinken. Billy sah die Geste. »Sie haben ja nicht lange gebraucht, um meine Nachfolge anzutreten«, zischte er bösartig. »Aber ich vergaß, das haben Sie ja schon heute Nachmittag getan.«

			Felicity und Philip, die in der Nähe standen, hörten, was Billy sagte. Der Blick, den sie tauschten, war klar und unmissverständlich. »Da bahnt sich Unheil an.« Da sie nicht lauschen wollten, entfernten sie sich ein Stück.

			»Seien Sie still«, meinte Dan warnend. »Jetzt ist nicht der geeignete Zeitpunkt.«

			»Sie haben ja keine Ahnung …«, begann Billy.

			»Nein, habe ich nicht. Aber das will ich auch gar nicht.«

			Billy wollte noch mehr sagen, aber dann wurde ihm bewusst, dass einige Gäste sie bereits mit unverhohlenem Interesse beobachteten. Er sah erst Thea an, dann Dan und schließlich Sean und erkannte, dass ihm niemand helfen würde. Wortlos drehte Billy sich um und machte sich auf den Weg zur Küche.

			Danach war es ganz still im Raum, bis Sean schließlich eine Erklärung abgab. »Thea und Billy haben sich getrennt. Sie sind jetzt beide sehr aufgewühlt.«

			Caitlin berührte Theas Arm. »Wenn Sie reden möchten, ich bin da, ja?«

			Thea nickte. »Danke.«

			»Möchten Sie bleiben?«

			»Ich weiß nicht.«

			Caitlin hakte sich bei ihr unter. »Würde es helfen, wenn wir ein wenig spazieren gehen? Damit Sie wieder einen klaren Kopf bekommen?«

			»Aber keine Drinks mehr«, mahnte Sean.

			Thea lachte kurz auf. »In meinem Zustand, meinst du? Keine Sorge, die Ehe ist zwar vorüber, aber die Schwangerschaft fängt gerade erst an.« Sie konnte die Bitterkeit in ihrer eigenen Stimme hören.

			»Du meine Güte!« Caitlin drückte Theas Arm. »Sie Ärmste.«

			Dan sah die Verzweiflung in Theas Gesicht. Die Frau stand kurz vor dem Zusammenbruch. Sie versuchte, sich festzuklammern, musste aber unbedingt loslassen. Und wenn das, was sie gerade über ihren Zustand gesagt hatte, stimmte, würde es ihr nicht helfen, sich mit Alkohol zu betäuben. Sie musste zwar irgendwie zur Ruhe kommen, aber nicht so. Normalerweise hätten sich Caitlin und Sean um sie kümmern können, denn Thea durfte im Augenblick auf keinen Fall allein bleiben, aber so wie es klang, war Sean vielleicht doch nicht die geeignete Person.

			Ganz überraschend löste Gayle das Problem. Sie und Matt saßen in der Nähe und hatten jedes Wort mit angehört. Dabei war Gayle nicht entgangen, dass sich Sean um Thea sorgte. So selbstsüchtig und fordernd die Schauspielerin auch sein konnte, sie wäre in ihrem Beruf nicht so weit gekommen, wenn sie nicht ein gehöriges Maß an Sensibilität besessen hätte. Und auch wenn sich ihre Wahrnehmung gewöhnlich auf Dinge beschränkte, die ihre eigene Person betrafen, konnte sie durchaus auch anders sein. Die Gelegenheiten waren selten, und niemand, nicht einmal Gayle, hätte sagen können, was den Wunsch in ihr auslöste, anderen zu helfen. Wäre sie interessiert genug gewesen, nach dem Grund zu forschen, hätte Gayle zu ihrer Überraschung festgestellt, dass der eine gemeinsame Nenner die Verletzbarkeit war. Wenn sie spürte, dass einem anderen so wehgetan wurde, wie man ihr wehgetan hatte, konnte Gayle sich mit ihrer Hilfsbereitschaft selber überraschen. Das war nicht immer der Fall. Sie musste die Person schon besonders mögen und sicher sein, dass die Sympathie auf Gegenseitigkeit beruhte. Thea hatte Gayle bereits bei ihrem ersten Zusammentreffen beeindruckt. Mit einem kurzen »Besorg uns beiden etwas zu essen, ja, Mattie?« trat sie in den Kreis, den die Umstehenden gebildet hatten. »Ach meine Liebe, da sind Sie ja. Hatten Sie nicht gesagt, ich könne mich jederzeit an Sie wenden, wenn ich etwas bräuchte? Würden Sie mal kurz mitkommen?« Ohne Theas Antwort abzuwarten, riss Gayle sie aus Caitlins Griff und schob sie aus der Bar. Das Ganze geschah so schnell und entschieden, dass Caitlin nur regungslos zuschauen konnte.

			Sean wollte protestieren, aber Matt wusste, wozu Gayle fähig sein würde. Er stellte sich rasch vor den Ranger. »Sie ist in guten Händen«, flüsterte er ihm zu. »Vertrauen Sie ihr.«

			Hilflos sah Sean zu, wie die Schauspielerin Thea fortführte. Er hoffte, dass Matt Grandville wusste, wovon er sprach. Wenn er die Wahl gehabt hätte, wäre Gayle Gaynor die allerletzte Person gewesen, die er um Hilfe gebeten hätte.

			Thea ließ sich von Gayle zu deren Bungalow bringen und fragte sich, was die Schauspielerin wohl mit ihr vorhatte. Gayle wiederum, die wusste, dass es für diesen Auftritt kein Drehbuch gab, hatte bereits entschieden, wie sie vorgehen würde.

			»Kommen Sie herein, meine Liebe.«

			Gayle schloss die Tür, ging zu einem Koffer und zog eine ungeöffnete Flasche Whiskey hervor. »Normalerweise trinke ich dieses Zeug nicht, die Flasche gehört Matt. Aber er wird sicher nichts dagegen haben.«

			Thea schüttelte den Kopf. »Ich darf nicht. Ich habe schon genug Alkohol getrunken, und er ist mir direkt in den Kopf gestiegen.«

			Gayle ignorierte den halbherzigen Protest und goss zwei Gläser voll. »Sie sollten aber. Trinken Sie langsam, und lassen Sie den Alkohol für Sie arbeiten, nicht gegen Sie.«

			»Ich bin schwanger. Ich dürfte eigentlich gar nichts trinken.« Aber Thea nahm das Glas. Manchmal musste man eben gegen die Vernunft handeln.

			»Sie Glückliche. Ich habe mir immer ein Kind gewünscht.« Das stimmte nicht, aber das brauchte Thea schließlich nicht zu wissen. »Leider konnte ich nie schwanger werden.« Sie konnte und wurde. Dreimal. Abtreibungen hatten das Problem, die kleinen Unfälle betreffend, gelöst.

			»Glücklich?« Thea rang sich ein ironisches Lachen ab.

			»Absolut.« Gayle trank einen Schluck und betrachtete Theas Gesicht. Die junge Frau war intelligent und sehr reif. Sie würde es nicht hinnehmen, wenn man um den heißen Brei herumredete. Ebenso wenig würde sie sich vorschreiben lassen, was sie zu tun hatte. »Ich habe eben alles gehört.« Gayle zählte an drei Fingern ab: »Sie sind schwanger. Sie haben sich von Ihrem Mann getrennt. Und ich schätze, dass auch dieser junge Ranger, wie hieß er noch, o ja, Sean, mit im Spiel ist. Sagen Sie mal, meine Liebe, hat Ihr Mann Ihnen das blaue Auge verpasst? Ich habe einen ausgezeichneten Abdeckstift, den Sie gern benutzen können.«

			Vorsichtig berührte Thea ihr Auge.

			Gayle brachte die Sache genau auf den Punkt. »Ich habe Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Filmdrehbüchern gelesen. Es mag Sie überraschen, aber die meisten sind ziemlich nah am wahren Leben.« Sie lächelte. »Nun, für die, die ich in letzter Zeit kriege, trifft das auf jeden Fall zu. Lassen Sie mich mal versuchen, Ihre Situation zusammenzufassen. Ehen brechen normalerweise nicht auseinander, nur weil die Frau ein Baby bekommt, es sei denn, natürlich, ihr Mann möchte keins. Wenn das der Fall ist, war die Nachricht von Ihrer Schwangerschaft sicher sehr unwillkommen. Also haben Sie sich gestritten, er sagte einige grässliche Sachen, Sie waren verletzt und haben nach Trost gesucht.«

			Thea sah sie mit großen Augen an, daher fuhr Gayle fort. »Wenn Emotionen so heftig werden, kreuzen sich manchmal zwei Leitungen. Sie landen im Bett eines verdammt gut aussehenden jungen Rangers, Ihr Mann erwischt Sie und knallt Ihnen eine. Wie bin ich bisher?« Gayle wartete nicht auf eine Antwort, zumal sie nicht mit einer rechnete. »Also ziehen Sie in diesen hübschen kleinen Bungalow nebenan und fragen sich, wieso ein Tag so beschissen laufen kann?« Gayle neigte den Kopf und lächelte. »Und das nennen Sie einen schlechten Tag? Ich erkläre Ihnen jetzt mal, was ein schlechter Tag ist.«

			Wenn sie sich Mühe gab, konnte Gayle äußerst fantasievoll sein. Sie schaltete in Showtime-Modus und beobachtete dann genau die Reaktion ihres Publikums, während sie eine Katastrophe nach der anderen erfand. Sie vermischte den Inhalt von Filmdrehbüchern mit Erlebnissen von anderen und ein paar eigenen Erfahrungen und verwob das Ganze geschickt zu einer Story von einem Tag in der Hölle. Bis zum Mittag hatte sie unter anderem in einem Aufzug festgesteckt, ihre Handtasche war gestohlen worden, sie hatte ihren Text vergessen, das halbe Filmset war zusammengebrochen, und so ging es endlos weiter. Thea glaubte ihr kein Wort, aber sie konnte sich nicht mehr halten vor Lachen.

			»Ich glaube Ihnen das alles nicht«, keuchte sie schließlich, als sie wieder etwas Luft bekam. »So etwas kann einfach nicht an einem einzigen Tag geschehen.«

			Gayle lächelte zufrieden. »Nun, vielleicht habe ich die Zeit hier und da ein wenig durcheinander gebracht, aber ich musste ja Ihre Aufmerksamkeit halten.«

			»Das ist Ihnen perfekt gelungen.«

			»Gut.«

			»Und es gibt gar nichts, was Sie brauchen? Sie haben mich nur hierher gebracht, weil Sie mit mir reden wollten?«

			»Manchmal ist es einfacher, sich einer Fremden anzuvertrauen. Was haben Sie zu verlieren? Ich bin heute hier und morgen wieder woanders.«

			Thea sah Gayle eine Weile schweigend an. »Warum tun Sie das?«

			»Sie meinen, warum ich große Schwester spiele?« Als Thea nickte, meinte Gayle: »Weiß der Himmel. Ich sorge mich irgendwie. Dabei bin ich normalerweise gar nicht so nett.« Sie lächelte. »Vielleicht liegt es daran, dass ich Sie mag.«

			Thea wirkte plötzlich verlegen. »Es ist sehr unprofessionell von mir, meine Gäste mit meinen privaten Problemen zu belasten.«

			»Unsinn!«, antwortete Gayle. Sie setzte sich und klopfte auf das Sofa, um Thea zu signalisieren, dass sie sich ebenfalls setzen sollte. »Ich habe die meiste Zeit meines Lebens damit verbracht, Leute zu kopieren«, begann sie. »Und ich habe eine Menge gesehen, das kann ich Ihnen sagen. Gutes und Schlechtes. Ich beobachte die Gesichter von Leuten in allen möglichen Situationen – in Tragödien, glücklichen Momenten, was auch immer. Wenn alle anderen nur auf die Worte hören, sehe ich mir die Gesichter an. Ich brauche das, um meine Charaktere auf der Leinwand lebendig wirken zu lassen.« Sie zögerte einen Moment, dann fragte sie plötzlich: »Wissen Sie, was ein Standbild ist?«

			Thea nickte. »Ja, ein Filmausschnitt, der plötzlich als starres Bild erscheint.«

			Gayle zeigte auf Theas Glas. »Trinken Sie einen Schluck.« Dann fuhr sie fort. »Ich habe Sie angesehen, meine Liebe, und wusste vom ersten Moment an, dass Ihre Gefühle eingefroren sind. Sie waren wie ein Standbild, und das hat Ihnen fürchterliche Angst gemacht. Wollen Sie mir ein bisschen über sich erzählen?«

			Ehe sie wusste, was geschah, sprudelte es aus Thea hervor. Alles, von ihrer ersten Begegnung mit Billy bis zur Gegenwart. Sie ließ nichts aus, es verschaffte ihr ungeheure Erleichterung, alles loszuwerden.

			Gayle hörte schweigend zu. Als Thea geendet hatte, stand die Schauspielerin auf, goss sich einen weiteren Whiskey ein und legte den Finger mitten auf den wunden Punkt. »Sie haben ihn geliebt, und jetzt lieben Sie ihn nicht mehr. Das belastet Sie. Sie fragen sich, ob Sie wirklich so abgestumpft sein können? Oder ob die Gefühle Sie zu einem späteren Zeitpunkt überwältigen werden. Das macht Ihnen Angst. Und Sie finden es abstoßend, dass Sie fähig waren, einfach mit Sean ins Bett zu gehen. Übrigens, meine Liebe, ich versichere Ihnen, ich kann Ihnen das gut nachfühlen, er ist wirklich süß. Also, wo war ich stehen geblieben? Ah ja. Sie zweifeln jetzt also an sich selbst. Ihre ganze Welt bricht zusammen – und dann sind Sie auch noch schwanger.« Gayle lehnte sich zurück und trank genussvoll einen Schluck. »Das ist natürlich eine ganze Menge, Darling, die völlige mentale Überlastung. Das kann man nur der Reihe nach in Angriff nehmen, immer schön eins nach dem anderen.«

			»Aber ich weiß nicht, was ich tun soll.« Thea klang frustriert. »Ich fühle nichts mehr.«

			»Was für ein Unfug. Natürlich tun Sie das. Sie fühlen sogar so viel, dass Ihr Gehirn sich entschlossen hat abzuschalten. Und daher das Standbild.« Gayle lächelte. »Ich sehe die ganze Sache so: Ganz gleich, welches Gefühl nun zuerst hervorbricht, Sie haben keinerlei Kontrolle darüber. Das Einzige, was Sie tun können, ist, darauf vorbereitet zu sein.«

			Thea hörte aufmerksam zu. »Das hört sich so einfach an.«

			»Das ist es auch. Angst besteht zu neun Zehnteln aus Vorahnung.« Gayle stockte und dachte über ihre Worte nach. »Merken Sie sich meine Worte. Verdammt, bin ich gut.«

			Thea lächelte.

			»So ist es schon viel besser.« Gayle betrachtete sie über den Rand ihres Glases, ehe sie es wieder auf den Tisch stellte. »Lassen Sie uns ein kleines Spielchen spielen, ja?«

			»Ein Spielchen?« Das war das Letzte, wonach Thea der Sinn stand.

			»Als Schauspielerin lebe ich von Emotionen, glauben Sie mir. Also, Sie empfinden Zweifel, Angst, Abscheu, Wut und Schuld. Wie werden Sie damit umgehen?«

			»Wenn ich das wüsste!«

			»Denken Sie darüber nach.«

			»Also gut«, antwortete Thea langsam. »Wut ist befreiend, also lasse ich die als Erstes heraus.«

			Gayle nickte. »Hervorragend.«

			»Zweifel, Abscheu und Schuldgefühle sind meine Hauptprobleme.« Thea lächelte. »Aber eigentlich empfinde ich gar nicht so viel Abscheu, und schrecklich schuldig fühle ich mich auch nicht. Das, was zwischen mir und Sean passiert ist, erschien mir sehr natürlich, und ich werde den Teufel tun und alle Schuld dafür auf mich nehmen.«

			Gayles Augen blitzten anerkennend.

			Thea wurde allmählich warm. »Die Selbstzweifel könnten ein wenig Zeit benötigen, aber ich habe Familie und Freunde, die ich um Hilfe bitten könnte. Was die Angst betrifft, wenn ich die frontal angehe …« Sie brach ab, wirkte einen Moment nachdenklich und lachte dann. »Meine Güte, ich fühle mich jetzt schon besser.«

			»Na also. Es gibt insofern nichts, worüber Sie sich Sorgen machen sollten.«

			»Das würde ich nicht sagen, aber durch Sie ist mein Standbild, wie Sie es genannt haben, schon ein bisschen bewegter geworden.«

			»Das klingt gut.«

			»Aber es gibt noch etwas. Eine Emotion, die wir noch nicht angesprochen haben.«

			»Nämlich?«

			»Was ist, wenn alles, was ich fühle, Erleichterung ist?«

			Gayle warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Wäre das nicht toll?« Einen Moment lang betrachtete sie Theas Gesicht, dann fragte sie: »Darf ich Ihnen einen kleinen wohlmeinenden Rat geben?«

			»Glauben Sie, ich möchte ihn hören?«

			»Wahrscheinlich nicht, aber ich sage es Ihnen trotzdem. Ich habe nur ein einziges Mal mit Ihrem Mann gesprochen, aber, Darling, ich verstehe eine Menge von Männern. Er ist ein egoistisches Arschloch. Der Ranger dagegen, das ist etwas ganz anderes. Der liebt Sie.« Sie lächelte und riss dann plötzlich die Augen weit auf. »Ich glaube, ich sehe nicht recht. Nein, hören Sie sofort damit auf. Ich wusste gar nicht, dass junge Frauen heutzutage noch rot werden.«

			Thea wandte sich ab. Sie lächelte ebenfalls.

			»Ich habe Ihnen vorhin gesagt, dass ich Sie mag. Ich habe das ehrlich gemeint«, sagte Gayle leise. »Es gibt nicht viele Leute, die ich mag. Ich will nicht groß darüber reden, aber ich bin nun mal ein komplizierter Typ. Nein, nein«, sie winkte ab, als Thea etwas sagen wollte, »Sie können mich nicht vom Gegenteil überzeugen, ersparen Sie sich die Mühe. Fragen Sie nur Matt. Vielleicht sehe ich in Ihnen die junge Frau, die ich hätte sein können.« Sie lachte kurz auf. »Oder vielleicht ist das auch nur Wunschdenken. Wie auch immer, wenn Sie nach London zurückkehren, möchte ich gern, dass Sie uns einmal besuchen. Werden Sie das tun?«

			»Sehr gern.«

			Die Tür des Bungalows wurde geöffnet. Gayle klatschte in die Hände. »Oh, wunderbar, da kommt Matt mit einer kleinen Stärkung. Danke, Darling. Hm, das sieht gut aus. Sei nicht böse, aber ich fürchte, wir haben deinen Scotch gefunden.«

			»Bedient euch nur.«

			»Das haben wir bereits.« Gayle gab Matt ein Zeichen. »Wir kommen später zum Kaffee zu euch. Was halten Sie davon, Thea?«

			Matt konnte erkennen, dass sie sich in einem wesentlich besseren Zustand befand als zuvor in der Bar.

			»Vielleicht komme ich nicht mehr mit.« Thea lächelte. »Es war ein ziemlich ereignisreicher Tag für mich.«

			»Wie Sie möchten.« Gayle machte eine Handbewegung in Matts Richtung. »Bis später, Darling. Wir führen gerade ein äußerst wichtiges Frauengespräch.«

			Als Matt in den Speisesaal zurückkehrte und die unausgesprochene Frage in Seans Augen sah, konnte er ihm mitteilen, dass Theas seelische Verfassung gute Fortschritte machte. »Sie wird wahrscheinlich nach dem Essen gleich ins Bett gehen.«

			»Ist sie immer noch so aufgewühlt?«

			»Es sah nicht danach aus. Gayle hat ein außerordentliches Talent, anderen zu helfen. Trotz ihres Primadonnagehabes ist sie im Grunde eine sehr sensible Frau. Und eine gute Zuhörerin. Thea wirkte auf mich viel ruhiger, fast entspannt. Ich schätze, Gayle hat sie zum Reden gebracht. Das ist das Beste, was passieren konnte.«

			Sean nickte erleichtert. »Das ist wunderbar.«

			»Ja«, seufzte Matt, »wenn sie will, kann sie wunderbar sein; es kommt nur leider nicht sehr oft vor.«

			Sean lachte.

			Matt stimmte in sein Lachen ein. »Die meiste Zeit ist sie ein Teufel, aber wie soll man erklären, warum man auch in einen Teufel verliebt sein kann?« Ja, wie sollte man das erklären?

			Der Esstisch der Logans Island Lodge, der aus einem einzigen riesigen Baum gefertigt worden war, war zehn Meter lang und über einen Meter breit. Seine glänzende, hundertfünfzig Millimeter dicke Platte war in einem warmen Rotton gebeizt. Astlöcher und Einschlüsse sorgten für ein interessantes Muster. Viele Gäste hatten bereits versucht, den Tisch käuflich zu erwerben – erfolglos. Er war im wahrsten Sinne des Wortes festgenagelt, denn seine Beine standen in Stahlrohrsockeln, die in den Boden gedübelt waren. Dreißig Personen hatten spielend daran Platz, sie saßen auf rustikalen, soliden Stühlen, vierzehn an jeder Seite und jeweils einer an den Kopfenden, sodass bei den Mahlzeiten eine sehr persönliche, fast familiäre Atmosphäre herrschte. Sean und Matt saßen an einem Ende zusammen, flankiert von James und Mal, die Matt alles fragten, was sie an Gayle interessierte; der stand ihnen nur allzu gern Rede und Antwort. Für Sean war es eine nette Abwechslung, einmal nicht derjenige zu sein, der unentwegt reden musste. Er hörte Matt nur mit halbem Ohr zu, seine Gedanken waren bei Thea.

			Felicity und Philip saßen nebeneinander und führten eine Diskussion über Malaria-Prophylaxe, bis Philip schließlich lächelnd sagte: »Meine Güte, ist das ein trockenes Thema.«

			Felicity grinste. »Das zeigt, dass auch Schriftsteller weltlichen Dingen zugeneigt sind.«

			»Warum auch nicht?«, antwortete Philip.

			Sie sah ihn an. »Soll ich Ihnen mal was sagen? Diese aalglatten New-Age-Typen langweilen mich zu Tode.«

			Philip lachte. Felicity gefiel ihm. Sie sagte geradeheraus, was sie dachte.

			»Und wissen Sie, was mir Sorgen macht?« Ihre Augen funkelten.

			»Was denn?«

			Felicity besaß eine besondere Gabe, provokative Äußerungen von sich zu geben, ganz gleich ob sie ihre wirkliche Meinung wiedergaben oder nicht. Schon viele hatten ihre Worte für bare Münze gehalten, weil sie dabei das Blitzen in ihren Augen übersehen hatten. Philip Meyer, der selber gern ironische Bemerkungen machte, amüsierte sich köstlich.

			»Früher«, philosophierte Felicity, »waren alle glücklich. Warum? Weil das Leben noch einfach war. Ich bin eine große Anhängerin der These, dass man der Natur und der Evolution ihren Lauf lassen sollte. Frauen wussten, dass ihr Platz zu Hause war, dass sie die Kinder bekamen, für Kochen, Putzen, Waschen, Bügeln und all die kleinen widerwärtigen Aufgaben zuständig waren, die den Haushalt so begehrenswert machten. Kinder liebten ihre Mütter, respektierten ihre Väter und hielten sich noch an die Regeln. Je nach Geschlecht spielten sie mit Puppen oder Cowboy und Indianer, es wäre ihnen niemals in den Sinn gekommen, sich für Drogen zu interessieren. Warum? Weil es kein Fernsehen gab. In den wenigen Kinofilmen ging es um das Gute und seinen immer gleichen Triumph über das Böse. Sex war so gut wie kein Thema. Gewalt bedeutete Tom und Jerry, die sich gegenseitig zerfleischten. Was den New-Age-Typen angeht, den kann man vergessen. Männer verließen morgens das Haus und verdienten das Geld, und ab und zu zogen sie los, um für ihr Vaterland zu sterben. Leben und Tod liefen noch in geordneten Bahnen. Natürlich gab es hier und da ein wenig Ungleichheit, aber niemand beklagte sich darüber. Alle kannten ihre Rollen. Damals gab es keine Verwirrung, nein. Die Verwirrung ist ein Produkt der modernen Welt. Warum? Weil sich irgend so ein verdammter Idiot eingemischt hat, indem er beschloss, dass vom Menschen gemachte Veränderungen der Natur überlegen sein sollten. Und ehe er sich versah, kroch eine neue Spezies aus dem Gebüsch. Worte wie sexistisch, rassistisch und politisch korrekt kamen über seine Lippen. Künstliche Gesetze traten an die Stelle des erprobten und wirkungsvollen Evolutionsprozesses. Langweile ich Sie?«

			Philip unterdrückte ein Lächeln. »Keineswegs.«

			»Gut. Denn in diesem Stadium bin ich nicht mehr zu stoppen.« Sie grinste. »Reichen Sie mir mal bitte das Salz?«

			Philip gab es ihr.

			Während Felicity die Salzmühle heftig über ihrem Teller drehte, fuhr sie fort: »Die Bildungseinrichtungen wurden als Erste infiziert. Die neue Spezies begann, die Kinder zu infiltrieren und ihnen zu sagen, woran sie zu glauben hatten. Aber das reichte ihnen nicht. Sie wollten die Welt. Schon bald drangen sie in die Domäne der Industrie, der Wirtschaft, der Künste, der Medien ein. Sind Sie bereit? Jetzt kommt der gemeine Teil.« Sie merkte plötzlich, dass ihr ganzes Essen salzbedeckt war, und stellte die Mühle aus der Hand. »Irgendwie, und ich weiß nicht, wie es ihnen gelungen ist, haben sie uns Angst gemacht, uns jeder neuen Regel zu widersetzen, damit uns nur ja keiner vorwerfen kann, wir seien politisch inkorrekt. Ich verabscheue diese Bezeichnung. Was soll sie bedeuten? Und der wirklich unangenehme Teil ist der folgende. Sie vermehren sich wie die Kaninchen. Jeden Tag gibt es mehr von ihnen. Finden Sie das nicht auch deprimierend?«

			Philip sah sie bewundernd an. »Darf ich eine Bemerkung machen?«

			»Klar.«

			»Sie reden ganz schön viel Unsinn.«

			Felicity lachte. »Das stimmt. Aber wer tut das nicht?«

			»Wie viel von dem glauben Sie selber?«

			»Alles. Nichts. Es kommt drauf an.«

			»Auf was?«

			»Stimmungen. Auf den, der zuhört. Ich kann wirklich unangenehm werden, wenn ich jemandem eins auswischen will.«

			»Das würde ich gern einmal erleben.«

			Dan, der ihnen gegenübersaß, ertappte sich plötzlich bei dem Gedanken, dass die attraktive Lyrikerin genau die Richtige für Philip sein könnte.

			Johan Riekert und Walter Schmidt hatten bei einer Diskussion über Dampflokomotiven gemeinsame Interessen entdeckt. Erica Schmidt langweilte das Thema, sie versuchte, sich ein wenig mit Henneke zu unterhalten, und fand dann die beinahe einsilbigen Antworten der Südafrikanerin mindestens ebenso nervend. Sie war gezwungen, sich auf Caitlin zu konzentrieren, die Jutta gerade erklärte, wie man Rangerin wurde.

			Henneke hatte sich zur Abwechslung einmal nicht in ihre eigene Welt zurückgezogen. Sie beobachtete den Flirt zwischen Philip und Felicity mit wachsendem Interesse. Nur ein einziges Mal in ihrem Leben wünschte sie sich, dieselbe Zuneigung für einen Mann zu empfinden und zu erleben, dass sie erwidert wurde. Das afrikanische Paar, das ähnlich miteinander beschäftigt war, übersah sie. Henneke, die im alten Südafrika geboren und aufgewachsen war, war viel zu sehr in der damaligen Denkweise verwurzelt, um irgendetwas, das sich zwischen Schwarzen abspielte, auch nur entfernt für interessant zu halten. Ihre Einstellung war nicht direkt rassistisch, sie war ganz einfach das Ergebnis der langjährigen Indoktrination von Regierung und Kirche.

			Chester und Kalila schenkten der Unterhaltung um sie herum keine Aufmerksamkeit. Sie fieberten dem Hauptereignis entgegen, ihre Vorfreude stimulierte sie beide bis zu dem Punkt, wo alles, was gesagt wurde, faszinierend war, witzig und bedeutungsvoll. Ihre Körpersprache und ihre Blicke waren klar und deutlich. Die gesenkten Stimmen deuteten bereits auf eine große Intimität zwischen ihnen hin. Chesters Lächeln war geheimnisvoll. Wenn sie darüber nachgedacht hätten, hätten sie festgestellt, dass sie das Spiel wie aus dem Lehrbuch spielten.

			Professor Kruger war sich Kalilas Abwesenheit durchaus bewusst, aber da er nicht wirklich wissen wollte, was das Mädchen im Sinn hatte, sagte er nichts dazu. Er hatte festgestellt, dass sich die Forschergruppe seit ihrer Ankunft auf Logans Island in einem Auflösungsprozess befand. Und genau das war der Grund, weshalb er darauf bestand, dass Expeditionen dieser Art fernab von jeglichen Ablenkungsmöglichkeiten stattfanden. Am nächsten Morgen würden sie ihr Lager wieder im Busch aufschlagen.

			Als Fletch davon gesprochen hatte, kurz auf einen Drink in die Lodge zu gehen, hatte Eben ihm die Erlaubnis dazu verweigert. »Wir sind ohnehin schon im Rückstand mit unserer Arbeit. Ich möchte nicht riskieren, dass Sie morgen alle verkatert sind.« Er hatte auch nicht nachgegeben, als Fletch ihm versprach, dass sie sich alle zurückhalten würden.

			Fletch erwog kurz, sich einfach davonzuschleichen, sobald der Professor ins Bett ging, doch dann verwarf er diese Idee. Eine Chance von 10:2 lohnte das Risiko, erwischt zu werden, nicht.

			Troy, der eine Konservenmischung aus gebackenen Bohnen, Würstchen und Erbsen zu sich nahm, erkundigte sich bei Angela, ob sie tatsächlich die Absicht habe, aus dem Kurs auszuscheiden. Megan hatte ihm vorgeworfen, sie zu sehr bedrängt zu haben, also, so überlegte er, konnte er es vielleicht erneut versuchen – diesmal etwas vorsichtiger.

			Die höflich interessierte Frage überraschte Angela. Statt der knappen Antworten, die sie ihm gegeben hatte, seit er ihr im Bus zu nahe gekommen war, erwiderte sie ernsthaft. »Ja, das habe ich. Diese Art Leben ist nichts für mich. Vielleicht versuche ich, als Model zu arbeiten.«

			»Als Model?« Ihre Bereitwilligkeit, mehr als ein kurzes Ja oder Nein von sich zu geben, ermutigte Troy. Aber dann hätte er um ein Haar wieder alles verdorben. »Du hast auf jeden Fall die richtige Figur und das richtige Gesicht dafür.«

			Megan versuchte, die Lage zu retten. »Wie wäre es mit Schauspielerei, Angela? Auch dafür hast du das richtige Aussehen.«

			Angela zuckte mit den Schultern. Troys Anspielung auf ihre Figur hatte sie erneut verschreckt.

			»Es ist so schade, zwei Jahre einfach so zu vergeuden«, sagte Josie. »Kannst du das, was du in dieser Zeit gemacht hast, denn nicht für etwas anderes gebrauchen?«

			»Vielleicht. Ich werde darüber nachdenken«, antwortete Angela ausweichend.

			»Einer der Klienten meines Vaters ist Filmproduzent«, wandte Troy hilfreich ein. »Ich könnte versuchen, ein Casting für dich zu arrangieren.«

			»Danke.« Ihrem Ton nach war es ein Nein danke.

			Troy ließ das Thema fallen, aber die anderen waren noch nicht fertig. »Hast du schon mal geschauspielert, Troy?«, wollte Megan wissen.

			»Ich? Das wäre hoffnungslos.«

			»Ich habe es schon mal gemacht.« Es war gar nicht typisch für Josie, dass sie versuchte, sich an einem Gespräch zu beteiligen. »In der Schule hat mir das riesigen Spaß gemacht.«

			»Hast du schon mal daran gedacht, in die Theatergruppe der Uni einzutreten?«

			»Natürlich. Aber es hat mir nicht gefallen. Es war mir zu theatralisch.«

			Troy lachte.

			»Was ist mit dir, Fletch? Hast du schon mal Theater gespielt?« Megan blieb hartnäckig. Sie hatte keine Ahnung, was Angela belastete, aber sie vermutete, dass Troy ihr gut tat. Sie versuchte, die Unterhaltung lebendig zu halten, in der Hoffnung, dass Angela sich daran beteiligen und Troy sie so endlich zum Reden bringen würde.«

			»Nein. Ich interessiere mich mehr für Sport.«

			»Du singst doch ganz gut«, meinte Angela.

			»Das klingt wie eine Aufforderung. Komm, hol deine Gitarre, Megan.«

			Also gut, dachte Megan und ging zum Bus, um ihr Instrument zu holen. Ich habe es wenigstens versucht.

			Professor Kruger entschuldigte sich und ging zu seinem Zelt. Mit den jugendlichen Diskussionen am Ende des Tages, die sich um alles Mögliche drehten, bloß nicht um sein Lieblinsthema, die Verhaltensforschung, konnte er noch so gerade leben. Aber wenn sie anfingen, diese gottverdammten Lagerfeuerlieder zu singen, flüchtete Eben, dessen Musikkenntnis bei der Nationalhymne anfing und aufhörte. Die Studenten wussten das. So sehr sie ihren Professor achteten und respektierten, sie empfanden es immer als Erleichterung, wenn er ins Bett ging und sie endlich nicht mehr das Gefühl haben mussten, in einem Vorlesungssaal zu sitzen.

			Troy zwinkerte Angela zu und machte eine Kopfbewegung hinter dem sich entfernenden Professor her. Die Geste war ihr viel zu persönlich, und sie wandte den Kopf ab. Doch Troy fühlte sich ermutigt. Wenn das Gespräch einigermaßen allgemein blieb, schien Angela durchaus gewillt, sich zu unterhalten. Nun gut, dann würde er das eben machen. Ohne sich dessen bewusst zu sein, bemühte sich Troy zum allerersten Mal wirklich um die Aufmerksamkeit eines Mädchens. Es war eine ganz neue Erfahrung für ihn, aber zu seiner Überraschung verschaffte ihm das einen gewissen Kitzel. Erstaunlicherweise war er ganz und gar nicht fleischlicher Natur. Troy war plötzlich froh, dass er nicht versucht hatte, an Caitlin heranzukommen. Es ist durchaus möglich, dachte er, dass Angela genau das Mädchen ist, auf das ich gewartet habe.
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			Als Gayle in den Speisesaal zurückkehrte, war sie wieder von Kopf bis Fuß Diva – auf den ersten Blick jedenfalls. Sie war der Star, auf den die Leute warteten, der Star, der mehrfach stehen blieb, um ein wenig zu plaudern, ehe er das Tischende erreichte, wo Matt saß. Nur Matt erkannte den weichen Glanz in ihren Augen und ahnte, wie gut sie sich fühlte.

			Sie beugte sich kurz über Seans Schulter und sagte leise. »In Nummer 6 gibt es eine junge Dame, die gern in den Schlaf gewiegt werden möchte.«

			Als Sean nickte, fügte Gayle hinzu: »Kein Druck. Sie weiß, was Sie für sie empfinden. Sie läuft zwar nicht davor weg, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für weitere Komplikationen.«

			»Sie hat es Ihnen erzählt?« Sean war erstaunt, dass Thea mit Gayle über den Nachmittag gesprochen hatte.

			»Das brauchte sie gar nicht. Es ist nicht zu übersehen.«

			Sean sah sich um, verlegen.

			Gayle lächelte. »Ich rede über Ihre Gefühle, Sie Dummkopf.«

			Sein Lachen klang fast ein wenig nervös. »Ich weiß … ich …« Er geriet ins Stammeln. »Danke«, war schließlich alles, was er noch herausbrachte.

			Gayle klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und flüsterte ihm vertrauensvoll ins Ohr: »Nur zu Ihrer Information, junger Mann. Thea hat alles ausgeplaudert. Das hatte sie dringend nötig. Und wenn Sie mir diese Bemerkung erlauben – es war ihr Glück. Halten Sie sich eine Zeit lang zurück. Sie werden bekommen, was Sie sich wünschen. Und jetzt verschwinden Sie schon!«

			Sean entschuldigte sich und ging. Gayle setzte sich auf den frei gewordenen Stuhl, und Matt sah sie gespannt an. »Wie geht es der Patientin?«

			»Sie wird schon wieder. Es war einfach nur ein bisschen viel auf einmal.«

			Matt schob seinen Arm durch Gayles und drückte ihn. »Du kannst wirklich ein Engel sein, wenn du willst.«

			Gayle küsste ihn auf die Wange. »Erzähl es nicht weiter. Es könnte meinem Image schaden.«

			Er sah sie zärtlich an. »Aber mir machst du nichts vor.«

			Sie lächelte affektiert, die Schauspielerin war zurück. »Besteht die Chance, ein Glas Wein zu bekommen?«

			Von dem Moment an, als Gayle wieder am Tisch saß, war Henneke nicht länger an Felicity und Philip interessiert. Der Filmstar faszinierte sie. Johan schwadronierte immer noch über Dampfmaschinen. Selbst Walters Augen wurden allmählich glasig. Halt doch endlich die Klappe, du langweiliger Zwerg – wie gern hätte sie diese Worte laut ausgesprochen. Gayle Gaynor würde das tun. Lieber Gott, gib mir die Kraft, ihn zu verlassen!, betete sie im Stillen. Aber Henneke wusste, dass sie das niemals schaffen würde. Sie saß für den Rest des Lebens in der Falle. Es war zu spät, über eine Veränderung nachzudenken.

			Caitlin, die von Erica und Jutta immer noch mit Fragen bombardiert wurde, registrierte Seans plötzliches Verschwinden. Was geht hier vor sich?, fragte sie sich, sie hatte gespürt, dass sich zwischen Thea und Sean eine ganz besondere Verbindung entwickelt hatte. Konnte es etwas mit Billys Bemerkung zu tun haben, Sean sei sein Nachfolger? War Billy eifersüchtig auf Sean? Doch sicher nicht. Thea hatte nur Augen für ihren Mann, und Sean war viel zu sehr Gentleman, um etwas anderes als Freundschaft zwischen ihnen zuzulassen.

			Sie warf einen Blick zur Bar hinüber. Von den Studenten war nichts zu sehen. Aber sie sah Billy mit einem Tablett voller Essen die Küche verlassen. Was für ein Trottel! Der Lodge-Verwalter sah weder nach links noch nach rechts – er ignorierte die Ranger und die Gäste einfach. Ist vielleicht ganz gut, dachte Caitlin. Denn wenn er in meine Richtung geschaut hätte, hätte er möglicherweise gesehen, dass Sean sich auf den Weg zu Bungalow Nummer 6 gemacht hat.

			Dan hatte sich in Felicitys und Philips Unterhaltung eingeschaltet, und die drei diskutierten nun über Naturschutzmaßnahmen. Die ungewöhnliche Sympathie, die Dan Philip entgegenbrachte, übertrug sich auch auf Felicity. So rasch wie die beiden zusammenfanden, mussten sie mehr sein als nur Seelenverwandte. Ihr Humor, ihre Lebenseinstellung, sogar ihre Berufe waren sich ähnlich. Dan, der normalerweise nicht zu Fantastereien neigte, ertappte sich bei dem Gedanken, dass er an diesem Abend vielleicht die Geburt einer wahrhaft außergewöhnlichen Liebesaffäre erlebte.

			Er erinnerte sich noch sehr gut an Sue und konnte durchaus Ähnlichkeiten zwischen ihr und Felicity erkennen. Die Lyrikerin war ein bisschen offener, schien mehr Selbstvertrauen zu haben und etwas spitzfindiger zu sein, Dan konnte gut verstehen, warum Philip sich zu ihr hingezogen fühlte. Versuch es, mein Freund, dachte er. Ich bin vielleicht ein verschrobener, halsstarriger alter Buschmann, aber ich erkenne, wenn etwas passt. Diese Lady ist wie maßgeschneidert für dich.

			James Fulton, der neben Felicity saß, stand auf und entschuldige sich. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen«, sagte er zu Gayle. »Ich habe Ihre Arbeit immer bewundert.«

			Gayle neigte elegant den Kopf. »Danke.«

			Mal, der an der anderen Tischseite saß, schaute auf die Uhr. Halb zehn. Er würde eine Viertelstunde warten und James dann folgen.

			Mal hatte zu seiner Bestürzung festgestellt, dass die Bungalows, die ihm und James zugewiesen worden waren, sehr weit voneinander entfernt lagen. Die Familie Schmidt befand sich genau zwischen ihnen. Da in der Lodge viel Wert auf Privatsphäre gelegt wurde, waren die einzelnen Wohneinheiten mindestens fünf Meter voneinander entfernt. Das Risiko, dabei erwischt zu werden, wie einer zum anderen schlich, erhöhte sich noch durch zwei weitere Bungalows, die ein Stück zurücklagen. Da bestand immer die Chance, einem anderen Gast zu begegnen.

			Mal überlegte kurz, direkt ins Bett zu gehen. Sein Freund hatte schließlich panische Angst davor, dass irgendwer hinter ihre Beziehung kam. Aber dann verwarf er die Idee wieder. Er stand noch immer sehr unter dem Eindruck der Safari und wollte sich unbedingt noch mit James darüber austauschen. Amerikaner, das wusste er, galten im Ausland häufig als naiv und unwissend. Und? Es würde Spaß machen, mit jemandem zusammen naiv zu sein, der in Afrika ebenso unerfahren war wie er selbst. Ach Unsinn!, dachte er dann. Der wahre Grund für seinen Wunsch, sich noch ein wenig zu unterhalten, war weniger, dass er sich mit einem anderen Amerikaner austauschen wollte, als vielmehr der, dass er die Nähe zu seinem Partner suchte. Nur Homosexuelle versuchen ständig, alles zu rechtfertigen, dachte Mal missmutig. Warum kann ich mich nicht ganz normal verhalten? Ich will mit James zusammen sein, weil ich mit James zusammen sein will. Daran ist nichts Kompliziertes. Interessiert es mich, was irgendwer von diesen Leuten denkt? Nein. Warum muss das Leben immer so verdammt schwierig sein?

			»Fühlt Ihr Freund sich nicht wohl?«, fragte Gayle.

			»Er ist nur ein bisschen müde. Das liegt sicher an der frischen Luft. Ich glaube, ich gehe auch gleich schlafen.«

			Sie wusste es. Der Ausdruck in ihren Augen bestätigte es ihm. Natürlich wusste sie es, das war wirklich nicht überraschend. Viele Schauspieler waren homosexuell. Eine wie Gayle Gaynor würde das sofort merken. Und ihr Begleiter wusste es vermutlich ebenfalls. Mal schaute forschend in ihr Gesicht und sah nichts als Verständnis.

			Er hatte keine Ahnung, was ihn dazu trieb, vielleicht war es purer Trotz. Mal beugte sich zu ihr hinüber und sagte leise. »Ich würde gern damit herauskommen. James möchte das nicht.« Warum, zum Teufel, erzähle ich ihr das?, schoss ihm im gleichen Augenblick durch den Kopf. James wird mich umbringen.

			Gayle lächelte mitfühlend. »Was hält ihn davon ab?« Sie senkte ihre Stimme. »Er ist ein sehr schöner Mann.«

			Mal konnte seinen Stolz nicht verbergen. »Das ist er wirklich. In jeder Hinsicht. Aber er macht sich ständig Sorgen darum, was die anderen denken könnten.«

			Gayle nickte. »Ich kenne diese Sorge um die Meinung anderer nur zu gut. Inzwischen ist sie mir völlig egal.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist natürlich gelogen. Aber ich bin gut, wenn es darum geht, anderen etwas vorzumachen. Versuchen Sie, ihn nicht zu sehr zu bedrängen. Wenn Sie ihn zwingen, sich zu stellen, ehe er bereit dazu ist, kann das Ihre Beziehung zerstören.«

			Mal warf einen raschen Blick auf seine übrigen Tischnachbarn, aber alle schienen in ihre eigenen Gespräche vertieft. »Ich bin kein sehr geduldiger Mensch, das ist das Problem. Ich weiß, dass Sie Recht haben, aber es ist schwierig.«

			»Wenn Sie ihn lieben, schaffen Sie es.« Gayle trank von ihrem Wein und lehnte sich an Matt. Für sie war das Gespräch damit beendet.

			Matt hatte sich nicht daran beteiligt. Nicht, weil er ein Problem mit Homosexuellen hatte. Er hatte schon mit vielen Schwulen zusammengearbeitet, zählte einige zu seinen engen Freunden und war der Ansicht, dass es hier wie überall solche und solche gab. Was ihn jedoch überraschte, war die Tatsache, dass Gayle bereits zum zweiten Mal an diesem Tag einen Fremden an sich herangelassen hatte. Es scheint an der afrikanischen Nachtluft zu liegen, dachte er und war froh, dass sie auf dieser Reise bestanden hatte. Gayle schien entspannt zu sein, die Gesellschaft anderer tat ihr gut. Sie trank auch nicht so viel wie sonst. Beide genossen den Abend.

			Chester und Kalila spielten eine Scharade, von der sich niemand täuschen ließ. Sie sagte mit ziemlich lauter Stimme. »Ich sollte jetzt besser ins Camp zurückgehen.«

			Chester sprang sofort auf. »Ich werde Sie begleiten. Nach Anbruch der Dunkelheit ist es unseren Gästen nicht gestattet, allein durch die Gegend zu laufen.«

			»Danke. Gute Nacht zusammen.«

			Sie verließen den Speisesaal unter vielstimmigem Abschiedsgruß.

			Niemand sagte etwas, aber die meisten wussten, dass der Zeltplatz genau in entgegengesetzter Richtung des Weges lag, den sie einschlugen.

			Draußen nahm Chester Kalilas Hand. »Eine traumhafte Nacht.«

			»Wunderschön.«

			»Sollen wir sie noch schöner machen?«

			Kalila gab keine Antwort, aus dem einfachen Grund, dass ihr das Herz plötzlich bis zum Hals schlug. Schweigend gingen sie auf die Unterkünfte der Ranger zu. Vor seiner Tür drückte Chester sie rückwärts gegen die Hauswand und beugte sich über sie. Ihre Lippen trafen sich. Sie schlang die Arme um seinen Hals, er umfasste ihre Taille. Innerhalb von Sekunden waren ihre Körper eng aneinander gepresst, und ihre Leidenschaft flammte sofort auf. Kalila spürte, wie seine Zunge in ihren Mund drang. Zulus küssen normalerweise nicht, nach ihrer Tradition ist der Mund lediglich dem Essen vorbehalten. Aber Kalila war eine moderne Frau, die gern küsste. So etwas wie jetzt hatte sie jedoch noch nie erlebt. Chesters forschende Zunge ließ sie erschauern. Er zog den Kopf ein Stück zurück, ließ die Lippen über ihre Kehle gleiten und dann weiter hinab, bis sie ihre festen Brüste fanden. Kalila konnte seine Erregung durch die Kleidung spüren. Ihre Hände tasteten nach ihm.

			»Warte«, flüsterte er rau.

			Eng umschlungen fanden sie ihren Weg in das dunkle Zimmer. Der Moskitoschutz klapperte, Chester schloss die Tür mit dem Fuß. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, das Licht anzuschalten.

			Seine Hände fanden die Knöpfe ihrer Bluse. Er öffnete sie. Kalila nestelte an Chesters Hemd, sie spürte harte, muskulöse Arme und ertastete eine Narbe auf seinem rechten Schulterblatt. Ihr Mund fand seine Brustwarzen, und er stöhnte auf. Sie merkte, dass er versuchte, ihren Büstenhalter zu öffnen, und nahm beide Arme nach hinten, um ihm zu helfen. Er hielt sie weiter so fest, während seine Lippen ihre Brüste erforschten. Kalila bog sich zurück und schloss die Augen. Doch dann überwältigte sie beide das Verlangen. Hastig nestelten sie an Knöpfen und Reißverschlüssen, versuchten, sich gegenseitig die Hosen abzustreifen. Es funktionierte nicht, bis sich wie auf eine stille Abmachung jeder selbst auszog. Als sie schließlich nur noch im Slip waren, nahm Chester Kalila zu einem langen, leidenschaftlichen Kuss in die Arme, ehe er sie zu seinem Bett führte.

			»Kondom«, flüsterte Kalila, als er sich über sie beugte.

			Er stöhnte, drehte sich dann um und öffnete eine Schublade neben seinem Bett. Kalila hörte das Rumoren seiner suchenden Hände, das Rascheln einer Verpackung, dann spürte sie, wie er seinen Slip abstreifte. Im Zimmer war es pechschwarz. Das Bett quietschte, als er sich wieder zu ihr umdrehte, und dann spürte sie seine warmen Hände erneut an ihrem Körper. Er steckte die Finger in das Bündchen ihres Höschens, und sie hob das Becken, damit er es herabziehen konnte.

			Seine Lippen und seine Zunge liebkosten ihren Bauchnabel, ihre Schenkel, und schließlich, als sie es keinen Moment länger aushalten konnte, fanden sie das Herz ihrer Weiblichkeit. Sie stöhnte auf. »Ich will dich in mir spüren«, flüsterte sie, und ihr Atem ging stoßweise.

			Chester ließ seine Lippen wieder nach oben gleiten, stoppte kurz bei ihren Brüsten, ehe sie schließlich ihren Mund zu einem langen Kuss trafen. Ganz langsam drang er in sie ein, bewegte sich tiefer und tiefer. Kalila war so entrückt, dass sie nicht bemerkte, dass er kein Kondom übergezogen hatte.

			Erst als er sich wieder zurückzog, fiel es ihr auf. »Oh, mein Gott! Es ist abgerutscht!« Sie stand noch unter dem unmittelbaren Eindruck ihres Höhepunktes, als sie spürte, dass Sperma an den Innseiten ihrer Schenkel klebte. »Chester, das Kondom ist abgerutscht.«

			»Nein, ist es nicht.«

			Seine tiefe Stimme an ihrem Ohr ließ sie unwillkürlich erschauern, aber sie wusste, dass sie sich jetzt zunächst um das offensichtliche Problem kümmern musste. Kalila hatte mehrere »Pillen danach« in ihrem Kulturbeutel, nicht weil sie davon ausgegangen war, dass sie sie bei dieser Exkursion brauchen würde, sondern weil sie einfach keinen Grund gesehen hatte, sie auszuräumen. Sie musste zurück in ihr Zelt, um eine zu nehmen. »Mach das Licht an. Bitte. Ich möchte mich anziehen.«

			»Bleib doch über Nacht.«

			»Chester, das Kondom ist abgerutscht. Ich muss etwas nehmen.«

			Er küsste sie auf die Schulter. »Es ist nicht abgegangen. Ich habe gar keins benutzt.«

			Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. »Wie bitte?«

			Chester streckte die Hand aus, schaltete die Nachttischlampe an und drehte sich wieder zu ihr um. »Ich benutze nie eins.« Keine Spur von Reue oder schlechtem Gewissen. Er sprach eine Tatsache aus und erwartete, dass sie sie akzeptierte.

			Kalila konnte es nicht fassen. Er hatte sie hintergangen, hatte ihr Vertrauen missbraucht. Die Entscheidung gegen einen Schutz war keine, die ihn allein betraf. »Wie kannst du es wagen? Was ist denn, wenn ich schwanger werde?«

			»Das wirst du nicht.«

			»Wie kannst du das behaupten? Ich habe dich doch gerade erst kennen gelernt. Du kennst meinen Zyklus doch gar nicht.«

			»Hör mir zu, Kalila. Du wirst nicht schwanger, ich verspreche es dir.«

			»Ich glaube das alles einfach nicht.«

			»Wenn du mir eine Sekunde zuhörst, kann ich dir alles erklären.« Er tastete nach dem Lichtschalter, dann war es wieder dunkel. Sie spürte, wie seine Arme sie umfingen. »Vor ein paar Jahren wurde bei mir eine Geschwulst an der Prostata diagnostiziert. Es stellte sich heraus, dass der Tumor gutartig war. Aber erst nachdem sie mir meine Prostatadrüse entfernt hatten. Mit anderen Worten, ich verschieße nur Platzpatronen. Du kannst nicht schwanger werden.«

			Seine Lippen fanden ihre. Kalila konnte nicht anders, sie erwiderte seine Zärtlichkeit. Doch sie musste die eine Frage noch stellen. »Und was ist mit Aids?«

			Chesters Antwort bewies nur zu gut, wieso sich das HIV-Virus in Afrika so rasend verbreitete. »Wie kann ich Aids bekommen? Ich habe doch nur Sex mit Frauen.«

			Kalila war derselben Überzeugung gewesen, bis ihr Freund, ein Medizinstudent, sie aufgeklärt hatte. Der Versuch, Chester klar zu machen, dass er ein hohes Risiko einging, wäre Zeitverschwendung, das wusste sie. Bis es afrikanischen Männern gelang, die mentale Verknüpfung zwischen Männlichkeit und ungeschütztem Geschlechtsverkehr zu lösen, würde das Virus sich weiter verbreiten. Obwohl Kalila wusste, dass die Weltgesundheitsorganisation sichere Belege dafür hatte, dass achtzig Prozent aller neuen Aidserkrankungen auf heterosexuelle Verbindungen zurückzuführen waren, neigte sie immer noch dazu, vor allem Drogenabhängige und Homosexuelle für die Ausbreitung der Krankheit verantwortlich zu machen. Außerdem wollte sie Chester gern glauben. »Bist du sicher?«

			Seine Lippen waren schon wieder auf ihren. »Tula wena.« Er beruhigte sie in seiner Sprache, dann küsste er sie tief und leidenschaftlich. »Du bist so schön«, flüsterte Chester.

			Kalila reagierte sofort. Sie wusste, dass es verrückt war, aber sie konnte nicht anders. Es wird schon gut gehen, dachte sie.

			Das Licht war immer noch an. Sean klopfte an die Tür von Theas Bungalow.

			»Komm herein.« Thea saß auf dem Bett, die Hände im Schoß gefaltet, das Gesicht ausdruckslos.

			Er schloss die Tür und wartete. Aufmerksam sah er sie an. Sie schien nicht mehr ganz so verzweifelt zu sein. »Gayle sagte, du würdest vielleicht gern mit mir reden.«

			»Ja, ich wollte … ich dachte … du verdienst …« Sie brach ab und schaute zur Seite. Dann holte sie tief Luft und begann noch einmal. »Du willst sicher wissen, wie es mir geht.«

			Sean zeigte auf einen Sessel. »Hast du etwas dagegen, wenn ich mich setze? Du siehst auf jeden Fall schon viel besser aus.«

			Thea fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Bitte. Ja, ich fühle mich jetzt wieder etwas mehr wie ein Mensch. Das habe ich Gayle zu verdanken.«

			»Diese Frau ist ganz erstaunlich. Was hat sie gesagt?«

			»Nicht viel eigentlich. Sie hat mir nur ein paar Tatsachen vor Augen geführt.«

			»Und wie erscheinen dir die Dinge jetzt so von innen betrachtet?«

			»Ziemlich chaotisch. Ich bin einfach sehr verunsichert.«

			Er dachte, sie meinte Billy. »Würdest du zu ihm zurückgehen?«

			Thea schüttelte den Kopf. »Ich wollte es dir sagen … heute Nachmittag, das mit dir und mir. Also, ich mache dir keine Vorwürfe. Eigentlich wollte ich danke dafür sagen.« Sie blickte auf ihre Hände, errötete. »Du warst da, als ich Hilfe brauchte. Das warst du immer.«

			Sean hätte sie so gern in den Arm genommen, aber er zwang sich dazu, es nicht zu tun. »Was wirst du nun tun, Thea?«

			Sie sah ihn wieder an. »Darüber habe ich nachgedacht. Sobald die Lodge schließt, fahre ich nach Hause.«

			»Und dann?« Er wollte nicht, dass sie ging.

			»Ich bekomme ein Baby, Sean. Nach meinen Berechnungen habe ich ungefähr fünf Monate, um mir Gedanken um meine Zukunft zu machen. Eines nach dem anderen. Ich werde bei meinen Eltern wohnen. Bis das Baby zur Welt kommt, werde ich wissen, was ich als Nächstes tue.«

			Er musste einfach fragen. »Und Billy?«

			»Ich werde mich von ihm scheiden lassen.« Es kam direkt. Die Worte hingen seltsam zwischen ihnen.

			»Gibt es keine Chance …?«

			»Keine.«

			Aufmerksam beobachtete Sean ihr Gesicht.

			Thea zuckte die Schultern. »Es gibt so vieles, worüber ich mir klar werden muss. Ich weiß, dass auch du etwas für mich empfindest. Aber was soll ich dir jetzt sagen, Sean? Du verdienst eine Antwort, und ich kann sie dir nicht geben. Es tut mir Leid.«

			»Das ist schon okay. Ich verstehe das. Die einzige Person, über die du jetzt nachdenken solltest, bist du selbst.«

			»Ich empfinde für dich wie für einen Freund.« Thea fuhr fort, als hätte er nichts gesagt. »Ich mag dich. Ich hatte schon früher das Gefühl, dass es eine Verbindung zwischen uns gibt, dass unsere Seelen irgendwie verwandt sind. Der Gedanke an irgendetwas anderes ist mir nie gekommen. Jetzt, wo es so gekommen ist, ist es noch zu neu, und es gibt zu viele andere Dinge, über die ich mir klar werden muss. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich, auch wenn ich jetzt nicht Ja sagen kann, auch nicht Nein sage. Das ist das Einzige, was ich im Moment tun kann.«

			Sean konnte nicht mehr anders. Er ging auf das Bett zu, sank vor Theas Füßen zu Boden und schaute zu ihr auf. »Ich kann warten. Es ist wahr, dass ich dich liebe. Aber wie du schon sagtest, eins nach dem anderen. Jetzt ist erst einmal wichtig, dass du die nächsten Tage überstehst. Ich werde immer da sein, wenn du mich brauchst. Dann weißt du, dass du nicht allein bist.« Er streckte die Hand aus und berührte ihre. »Wenn sich zwischen uns etwas entwickeln soll, dann bestimmst du das Tempo. Das verspreche ich dir.« Er drückte ihre Hand und versuchte einen Scherz: »Ich bin ein sehr geduldiger Mann. Aber es wäre schön, wenn ich die Antwort morgen Früh bei Sonnenaufgang auf dem Schreibtisch hätte.«

			Es funktionierte. Sie lächelte. »Du hast doch gar keinen Schreibtisch.«

			»Doch, habe ich. An der dritten Palme rechts.«

			Das Lächeln wurde breiter. »Ach, dieser Schreibtisch. Der, unter dem der Löwe wohnt?«

			»Genau der.«

			Thea legte eine Hand auf seine Schulter. »Danke«, sagte sie und musste plötzlich ein Gähnen unterdrücken. »Gott! Entschuldige bitte. Wie unhöflich von mir.«

			»Ist schon okay. Ich bemühe mich immer, ein interessanter Gesprächspartner zu sein.« Er grinste. »Schlafenszeit für dich, Thea.«

			Sie nickte.

			Er wollte erst noch etwas sagen, änderte dann seinen Entschluss und stand auf. »Bis morgen. Und denk dran, wenn du etwas brauchst, ruf einfach.« Im Hinausgehen hauchte er ihr noch einen Kuss zu und erhielt als Antwort ein spontanes Lächeln. Langsam, ermahnte er sich und ging zurück zur Bar.

			Als Sean zurückkam, entschuldigte sich Caitlin bei den Riekerts und den Schmidts. Als sie zu ihm trat, goss er sich gerade ein Bier ein. »Wie geht es ihr?«

			Er verzog das Gesicht. »Schwer zu sagen. Äußerlich ist sie ruhig, aber sie hat eine Menge zu verkraften. Die nächsten Tage werden schwer für sie werden. Sie wird unsere Hilfe brauchen.«

			»Wird Thea Billy tatsächlich verlassen?«

			Er nickte. »Das ist das Einzige, woran ich keinen Zweifel habe. Sie will nach Großbritannien zurück.«

			Caitlin zögerte, dann fragte sie: »Was hast du mit alledem zu tun?«

			Er wirkte plötzlich so, als sei ihm unbehaglich zumute. »Ich war zufällig da, als die ganze Sache hochging.«

			»Ist sie wirklich schwanger? Ist das der Grund für das ganze Theater?«

			»Teilweise.« Sean beschäftigte sich damit, sein Bier in die ausliegende Personalverzehrliste einzutragen.

			Caitlin wartete, doch dann wurde ihr klar, dass er nichts mehr sagen würde. »Ob sie ein wenig Gesellschaft haben möchte, was meinst du?«

			Sean trank einen großen Schluck, ehe er antwortete. »Sie versucht jetzt, zu schlafen. Warte bis morgen.«

			»Sean?«

			Ihr Ton ließ ihn aufhorchen.

			»Das alles hat etwas mit dir zu tun, habe ich Recht?«

			»Ein wenig schon«, gestand er. »Thea hatte mir erzählt, dass sie schwanger ist, noch ehe Billy es erfuhr. Sie hatte große Angst davor, wie er es aufnehmen würde.«

			Caitlin nickte. Sie akzeptierte seine Erklärung. »Aus gutem Grund, wie sich herausgestellt hat. Was für ein Widerling. Glaubst du, er wird jetzt kündigen?«

			»Ich hoffe es.«

			»Ich auch.« Sie machte mit dem Daumen ein Zeichen in Richtung Speisesaal. »Ich habe für heute genug. Glaubst du, du kannst hier ohne mich die Stellung halten?«

			Sean lächelte. Er war froh, dass sich das Gespräch nicht länger um ihn und Thea drehte. »Na klar.«

			Auf dem Weg zu ihrem Zimmer fragte sich Caitlin, was mit Fletch geschehen war. Das Interesse war da gewesen, das hatte sie an seinem Blick deutlich gesehen. Sein Pech, dachte sie missmutig und überlegte, wie er wohl reagieren würde, wenn sie ihn darauf ansprach. »Werd endlich erwachsen, McGregor«, sagte Caitlin laut und ging in ihr Zimmer. »Es ist nur eine Abfuhr, nicht das Ende der Welt.« Aber das leise Getuschel von Chester und Kalila, das aus dem dunklen Zimmer des Afrikaners drang, trug auch nicht dazu bei, dass sie sich besser fühlte.

			Als Sean in den Speisesaal zurückging, hörte er zu seiner Erleichterung Johan Riekert sagen: »Die viele frische Luft hat mich müde gemacht. Komm, Mutter, Zeit fürs Bett.« Auch Mal Black erhob sich und sagte Gute Nacht. Gayle hatte eine weitere Flasche Wein bestellt, sie schien also noch eine Weile zu bleiben. Und das bedeutete, dass auch Matt blieb. Felicity und Philip schienen fest entschlossen zu plaudern, ganz gleich mit wem, und auch die Schmidts machten keine Anstalten, ins Bett zu gehen. Er konnte Dan schlecht mit ihnen allein lassen, daher beschloss Sean, ebenfalls an den Tisch zurückzukehren.

			Es war bereits fast Mitternacht, als sich die Runde auflöste. Sean verabschiedete sich und ging auf dem Weg zu seinem Zimmer noch rasch am Generator vorbei, um ihn abzuschalten. Als er bei Chester vorbeikam, hatte er den Eindruck, dass der Ranger und die Studentin inzwischen bei der zweiten Runde angelangt waren. Aus dem Bungalow des Verwalters drang kein Lichtschein.

			Dan, der Felicity und Philip zur Wasserstelle begleitet hatte, fühlte sich plötzlich überflüssig. Wenn der Funke zwischen Felicity und Philip zündete, dann sicher nicht, solange er dabei war. »Ich mache morgen Früh die Safari mit. Ich muss jetzt dringend schlafen«, sagte er leise. »Macht es euch etwas aus, noch eine Weile allein hier zu bleiben?«

			»Nein, kein Problem«, flüsterte Felicity.

			Dan zog sich zurück.

			An der Wasserstelle herrschte absolutes Sprechverbot. Was gut war, denn als sie so plötzlich allein waren, wussten weder Felicity noch Philip, was sie sagen sollten. Sie starrten auf das Wasser, als hinge ihr Leben davon ab.

			Ein einzelner Elefantenbulle tauchte auf, riesig und gespenstisch grau im Scheinwerferlicht. Er trank, schnüffelte in die Nachtluft und verzog sich wieder. Danach näherte sich ein Spitzmaulnashorn. Die beiden Tiere rechtfertigten wenigstens, warum zwei Erwachsene mitten in der Nacht im afrikanischen Busch saßen und sich das Hirn darüber zermarterten, was sie sagen könnten. Sie besaßen beide nicht genügend Mut, die Initiative zu ergreifen und das zu tun, was sie eigentlich gern tun würden.

			Philips Nähe machte Felicity furchtbar nervös. Wie soll ich es ihm zeigen? Was, wenn er gar nicht interessiert ist? Sitzt er vielleicht nur aus Höflichkeit mit mir hier?

			In den letzten zwanzig Jahren war Felicity nur mit einem Mann zusammen gewesen. Auch wenn der Scheißkerl sie ständig betrogen hatte, sie war ihm treu geblieben. Das war okay. Aber jetzt, wo ihre Ehe vorbei war, würde sie wahrscheinlich andere Männer kennen lernen. Im Augenblick war der Gedanke, mit einem Fremden zusammen zu sein, beängstigend. Ihren Körper mit einem anderen zu teilen war ein sehr intimer Akt. Philip konnte sich schließlich auch als eine Art Jack the Ripper entpuppen. Sie würde sich vielleicht verlieben und er zurück nach Australien flüchten. Sie wollte von niemandem mehr abhängig sein. Stell dich nicht so an, Honeywell!, schimpfte sie dann mit sich selbst. Er ist ein attraktiver Mann. Es ist schließlich nur Sex. Du wirst es früher oder später mit einem versuchen müssen.

			Die Frage, die ihr unaufhörlich durch den Kopf ging, war unmissverständlich: Mache ich es, oder mache ich es nicht? Wenn sie Interesse signalisierte, würde der Mann neben ihr … Ach, komm schon, Honeywell, denk nicht einmal daran, ermahnte sie sich, aber sie dachte daran: Würde er ihren Ansprüchen genügen?

			Felicity und der Scheißkerl hatten schon ein paar Jahre vor ihrer Trennung keinen Sex mehr gehabt. Er war nun schon seit fast fünf Monaten ausgezogen. Eine lange Zeit, um im Zölibat zu leben. Zu lang. Eine Nacht mit diesem Mann würde wunderbar befriedigend sein. Oder sich als Desaster entpuppen. Sie wusste so gut wie nichts von ihm. Ob er etwas zum Verhüten dabeihatte? Meine Güte. Jetzt konzentrier dich endlich wieder auf das, was sich oberhalb deines Nabels befindet!, befahl sie sich.

			Mit einiger Anstrengung und ziemlich widerstrebend kam Felicity zu dem Schluss, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war. Vielleicht am kommenden Abend. Vielleicht auch nie. Wer wusste das schon? Sie jedenfalls nicht, so viel war klar. Nachdem sie ihre Entscheidung getroffen hatte, stellte Felicity zu ihrer Überraschung fest, dass sie ziemlich schlecht gelaunt war.

			Nicht weiter verwunderlich war, dass Philips Gedanken von denselben Zweifeln beherrscht wurden. Ob Felicity von ihm erwartete, dass er mit ihr ins Bett ging? Und wenn, wollte sie es auch? Er war schrecklich aus der Übung, was die richtigen Formulierungen anging. Und genau genommen war er darin nie besonders gut gewesen. Was soll ich bloß tun?, überlegte er. Sagen: Wie wär es mit uns beiden? Gehen wir zu dir oder zu mir? Nein. Dazu war sie viel zu anspruchsvoll. Vielleicht erwartete sie etwas Eleganteres: Sie sind wunderschön, und ich möchte gern … Vergiss es, Meyer, dachte er dann, du hast es verlernt.

			Er spürte einen heftigen Druck in der Magengegend. Er musste jetzt etwas sagen, er konnte doch nicht hier sitzen wie ein Ölgötze. Der Druck wurde stärker. O Gott! Bekam er Blähungen? Super! Das würde sicher ihre Aufmerksamkeit erregen. Der Drang ließ wieder nach. Philip zerbrach sich den Kopf, wie er das Schweigen brechen konnte.

			Felicity stand auf. »Ich gehe jetzt ins Bett. Wir sehen uns morgen Früh.«

			»Schlafen Sie gut.« Bloß das nicht. Aber es war zu spät. Philip sah ihr nach, als sie in der Dunkelheit verschwand. War sie enttäuscht? Erleichtert? Oder war Sex das Allerletzte, woran sie gedacht hatte? Vermutlich. Philip erhob sich, reckte sich und machte sich auf den Weg zu seinem eigenen Bungalow.

			Als sie davonging, dankte Felicity dem lieben Gott dafür, dass sie keine Dummheit gesagt oder begangen hatte. Philip Meyer schien ganz offensichtlich nicht interessiert zu sein.

			Ace Ntesa und die Männer um ihn herum beobachteten, wie sich die letzten Gäste in ihre Unterkünfte zurückzogen. Sie hatten Logans Island um kurz nach zehn erreicht. Nach gründlicher Erkundung wussten sie nun, wo sich jeder Einzelne befand oder voraussichtlich befinden würde, wenn es losging. Ace war sehr zufrieden. Er hatte genug Männer für den Einsatz und war zuversichtlich, dass alles nach Plan verlaufen würde. An strategisch günstigen Stellen hatte er Späher postiert, die den Befehl hatten, Meldung zu geben, sobald alle schliefen. Ace und die anderen hielten sich am Rand der Salzpfanne versteckt, weit weg von der beleuchteten Wasserstelle. Die Spannung wuchs, als ein Elefant auf der Bildfläche erschien. Sie hatten ihre letzte Begegnung mit diesem Tier noch in guter Erinnerung. Aber sie befanden sich auf der dem Wind abgewandten Seite, das Tier nahm ihre Witterung nicht auf und verschwand schließlich wieder im Unterholz.

			Um halb zwölf berichtete einer seiner Männer, dass die Gruppe, die auf dem Zeltplatz um das Lagerfeuer herum gesessen und gesungen hatte, sich in ihre Zelte zurückgezogen habe. Gegen Mitternacht regte sich auch in den Personalunterkünften nichts mehr, und gegen eins verließ das letzte Paar die Wasserstelle in unterschiedlichen Richtungen.

			Zwei Lichter brannten noch – bei einem Ranger und einem Gast. Einer der Späher bestätigte, dass der Reservatsangestellte noch wach sei, aber in Bungalow 6 sei nur eine einzelne schlafende Frau zu sehen. Geräusche von Liebesspielen drangen von drei verschiedenen Stellen – aus einem Rangerzimmer und zwei Gästebungalows – zu ihnen ans Ohr. Das war kein Problem. Ace hatte nicht die Absicht, vor drei Uhr zuzuschlagen.

			Um Viertel nach zwei schlich Mal leise aus James’ Bungalow zurück in seinen eigenen. Das Licht in Nummer 6 blieb an, aber in dem Rangerzimmer wurde es um halb drei dunkel. Ungefähr um dieselbe Zeit wurde es auch im Bungalow Nummer 7 still. Nur der schwarze Ranger und seine Freundin waren noch aktiv.

			Ace entschied, dass drei Männer für den Zeltplatz ausreichend waren. Er hatte eigentlich damit gerechnet, dass er leer sein würde, und war überrascht gewesen, dass es nicht so war. Insgesamt befanden sich dort sechs, vielleicht sieben Personen. Ein älterer und zwei junge Männer. Drei Mädchen, von denen eines verkrüppelt war. Damit wurden seine Männer problemlos fertig. Es gab noch ein weiteres Zelt, aber dessen Bewohner waren nicht gesehen worden.

			In den Personalunterkünften waren ungefähr zwanzig Personen untergebracht. Ace wusste aus Erfahrung, dass der Anblick von Mitgliedern der UNITA die meisten in Panik erstarren lassen würde. Doch zur Sicherheit wählte er fünf Männer aus, die mit allen Eventualitäten fertig werden würden.

			Ace gesellte sich zu den übrigen drei. Sie würden sich um die Ranger kümmern. Dafür hatte er seine besten Männer vorgesehen. Wenn die Ranger erst ruhig gestellt waren, würden die Gäste kein Problem sein. Um zwei Uhr fünfundfünfzig gab er den Befehl zum Angriff.

			Eben hatte den Reißverschluss seines Zeltes wie üblich nicht zugezogen. Als sich eine Hand auf seinen Mund legte, dachte er, er hätte einen Asthmaanfall, rang nach Luft und versuchte unter sein Kissen zu greifen. Ein Klebeband trat an die Stelle der Hand. Es geschah so schnell, dass der Professor kaum richtig wach war. Er schlug um sich und traf einen muskulösen Körper. Daraufhin vernahm er einen wütenden Laut und verspürte einen kurzen Schmerz, als er grob auf die Füße gerissen wurde. Wer immer der Eindringling war, er hatte lange kein Wasser und keine Seife gesehen. Während Ebens Hände gepackt und ihm auf den Rücken gedreht wurden, atmete er den widerwärtigen Geruch eines ungewaschenen Menschen ein. Er wurde aus seinem Zelt zu den Sanitäranlagen gezerrt, wo eine weitere gesichtslose Gestalt in der Dunkelheit wartete. Eben spürte, wie seine Handgelenke rasch und fest zusammengebunden wurden.

			Der Professor zwang sich zur Ruhe und versuchte zu überlegen, was geschah. Ein ganz normaler, klassischer Raubüberfall war eine Möglichkeit, aber irgendwas passte da nicht. Der zweite Mann roch noch schlimmer als der erste. Die beiden waren eine Zeit lang im Busch gewesen. Damit war nicht ausgeschlossen, dass es sich um Räuber handelte, die auf Geld und Wertgegenstände aus waren, aber die Art, wie die Eindringlinge agierten, so geräuschlos und effizient, erinnerte ihn an eine sorgfältig geplante Militäroperation. Wer konnte das sein? Die Antwort drängte sich Eben im gleichen Augenblick auf. Die UNITA. In Angola beheimatete Banden trieben seit einiger Zeit ihr Unwesen am Caprivi-Zipfel. Konnte es sein, dass sie ihren Aktionsradius vergrößert hatten?

			Einer der Männer flüsterte etwas und überließ Eben seinem Kollegen. Er geriet wegen des Klebebands auf seinem Mund in Panik. Es war breit und stark und reichte von Wange zu Wange. Was, wenn er einen Asthmaanfall bekäme? Er würde niemals atmen können. Eben wurde sich bewusst, dass der Schlitz seiner Pyjamahose offen war, aber er war nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun.

			Fletch, der einen leichten Schlaf hatte, hörte das Rascheln des Moskitonetzes an seinem Zelt. Er registrierte bloß, dass es ein Problem geben musste und jemand kam, um ihn davon in Kenntnis zu setzen. Ganz kurz kam ihm der angenehme Gedanke, es könnte Caitlin sein. Nein. Die Rangerin konnte unmöglich so übel riechen. Fletch stützte sich auf einen Ellbogen und wollte gerade etwas sagen, als jemand so heftig an seinen Füßen ruckte, dass sein Oberkörper praktisch vom Boden abhob. Er hatte keine Zeit zu schreien. Klebeband spannte sich fest über seinen Mund, dann wurde er auf die Füße gerissen und in Richtung der Sanitärräume geschleppt. Fletchs Hände wurden auf dem Rücken gefesselt, dann verschwanden zwei undeutliche Schatten in der Dunkelheit. Einer blieb zurück – das sagte ihm seine Nase. Er konnte jemanden brummen hören, der offenbar Mühe hatte zu sprechen. Fletch war sich nicht sicher, aber er fand, es klang ein bisschen wie der Professor.

			Troy hatte keine Chance. So wie seine sexuellen, seine sportlichen und akademischen Aktivitäten grenzte auch Troys Schlaffähigkeit an das Abnorme. Er konnte in einer eiskalten Badewanne einschlafen, wenn es sein musste. Sobald er sich einmal im Reich des Sandmannes befand, blieb er dort. Die einzig wirklich sichere Methode, ihn mitten in der Nacht zu wecken, war die Berührung einer weiblichen Hand. Er hörte weder das Öffnen des Reißverschlusses, noch spürte er den Griff nach seinen Fußgelenken; er registrierte nicht einmal, dass er mit den Beinen zuerst auf ziemlich unsanfte Art aus dem Zelt gezerrt wurde. Mit geknebeltem Mund wurde Troy hochgerissen, noch ehe der Vorhang des Schlafs auch nur anfing, sich zu heben. Erst als er zu Fletch und Eben gestoßen wurde, dämmerte ihm, dass er splitternackt war.

			Megan hörte den Eindringling, ebenso wie Fletch. Und auch sie vermutete, dass es irgendein Problem gab. »Was ist los?«, murmelte sie schlaftrunken. Statt einer Antwort wurde sie nach draußen gezogen mitsamt ihrem Schlafsack. Sie hatte noch Gelegenheit zu einem kurzen Schrei, dann legte sich eine Hand auf ihren Mund. Der Angreifer umklammerte ihren Körper, mit den Knien hielt er ihre Arme im Schlafsack fest. Megan hörte, wie Klebeband abgerollt wurde, dann erschien ein zweiter Schatten. Mit unglaublicher Geschwindigkeit wurde die Hand fortgezogen und ihr Mund dicht verschlossen. Dann wurde sie unsanft aus ihrem Schlafsack gezerrt und auf die Beine gezogen. Megan stolperte, was ihr Gegenüber überraschte. Grob stieß er sie wieder zurück, bis sie aufrecht stand, wackelig auf ihrem gesunden Bein. Sie wurde vorwärts gedrängt und stolperte erneut. Ein starker Arm hob sie hoch und schob sie zu den anderen.

			Megans Schrei hatte Josie geweckt, aber sie war unfähig auszumachen, woher er kam. Nachdem sie eine Minute angestrengt gelauscht und nichts mehr gehört hatte, ging sie davon aus, dass ein Tier das Geräusch gemacht hatte. Sie beschloss, das sei eine gute Gelegenheit, zur Toilette zu gehen, suchte nach ihrer Taschenlampe, kramte nach einem Tampon und öffnete ihr Zelt. Josie hielt den Lichtstrahl vor sich auf den Boden gerichtet, um nicht zu stolpern. Auf halbem Weg zu den Toiletten wurde sie von hinten gepackt, und eine Hand presste sich fest auf ihren Mund.

			Angela lag halb in ihrem Schlafsack und halb außerhalb. Ein Bein oben, eines darin. Als sie eine Hand an ihrem nackten Knöchel spürte, war sie sofort hellwach, und die immer präsenten Dämonen, die ihre Träume beherrschten, wurden lebendig. In wilder Verzweiflung schlug und trat sie um sich. Als sie nach draußen gezerrt wurde, fanden ihre Zähne Fleisch, beide Arme wehrten sich heftig. Ihre Bemühungen waren ohne Erfolg. Als sie gefesselt und zur Unterordnung gezwungen war, war ihr einziger Gedanke, dass diese Sache wieder geschehen würde. Selbst als sie die anderen erblickte und ihr klar wurde, dass sie nicht als Einzige ausgewählt worden war, war die lähmende Angst vor dem ihr bevorstehenden Schicksal so gewaltig, dass sie sich in die Hose machte.

			Kalilas Zelt wurde geöffnet, dann fand ein Austausch in einer Sprache statt, die keiner verstand.

			Obwohl Sean den Generator abgeschaltet hatte, ehe er in sein Zimmer gegangen war, gab es in den Batterien noch genügend Energie für die nächsten sieben oder acht Stunden. Ein Licht vor der Sanitäranlage ging an, und die Gefangenen konnten erkennen, wen sie vor sich hatten. Solche Männer hatten sie noch nie gesehen. Zerrissen, ungepflegt, schmutzig und gefährlich. Ebens Vermutung, dass es sich um UNITA-Rebellen handelte, wurde bestätigt. Die Kalaschnikows waren Beweis genug.

			Angela sah Troys nackten Körper, wandte sich ab und richtete den Blick direkt auf Ebens offene Hose. Sie entschied sich, auf den Boden zu starren, und stellte entsetzt fest, dass sie in einer Lache ihres eigenen Urins stand.

			Ihre drei Entführer verloren keine Zeit. Jedes Zelt wurde systematisch durchsucht. Uhren, Schmuck und Geld wurden direkt eingesteckt. Fletch und Troy sahen hilflos zu, wie ihre Kleidung durchforstet und gestohlen wurde. Die Gefangenen wurden einer nach dem anderen zu ihren Zelten begleitet, dann wurden die Handfesseln gelöst und man befahl ihnen, sich anzuziehen. Man gewährte ihnen keine Privatsphäre. Gleißendes Licht aus Taschenlampen sorgte dafür, dass keiner ihrer genauen Beobachtung entging.

			Megans Brüste wurden von gierigen Händen befummelt, ehe sie sie bedecken konnte. Mit ihrem fest verklebten Mund konnte sie nur unterdrückte Protestschreie von sich geben. Ein Mann presste seinen Körper an sie, und Megan stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass er eine Erektion hatte. Sein grinsendes Gesicht war widerwärtig nah an ihrem. Nach einer scharfen Zurechtweisung von seinem Kumpel zog sich der Mann endlich zurück. Die zitternde, weinende Angela wurde nicht angerührt. Sie war zu blass und mager, um auf Interesse zu stoßen. Josie, deren Gesicht vor Wut und Angst verzerrt war, erlitt das gleiche Schicksal wie Megan. Troys Nacktheit sorgte für Belustigung. Sein Penis wurde von einer Messerklinge hochgehoben, dann wieder sinken gelassen. Derjenige, der das Messer in der Hand hielt, verdrehte die Augen und sagte etwas zu seinem Kollegen. Beide lachten. Troy atmete zitternd auf, als man ihm gestattete, sich anzuziehen. Fletch schien ebenso wie Angela uninteressant zu sein. Die Afrikaner fanden sein rotes Haar und seine helle Haut abstoßend. Ebens hagere Gestalt, behaart und faltig, löste Staunen aus.

			Jeder von ihnen fühlte sich auf seine Weise misshandelt, als sie in bekleidetem Zustand wieder zusammengeführt wurden.

			Eben hielt es für wahrscheinlich, dass die Männer Portugiesisch verstanden, aber er sprach kein einziges Wort. Dennoch bemühte er sich verzweifelt, mit ihnen zu kommunizieren. Als sie begriffen, dass der alte Mann die Gruppe anführte und ihnen vermutlich nützliche Informationen würde beschaffen können, riss einer ihm den Knebel herunter. Eben atmete dankbar tief ein und fragte: »Englisch?«

			Der Terrorist schüttelte den Kopf.

			»Afrikaans?«

			Erneutes Kopfschütteln.

			»Deutsch?« Ohne sein Gebiss waren Ebens Lippen eingefallen, was seine Aussprache ziemlich erschwerte.

			Kopfschütteln.

			»Suaheli?«

			Kopfschütteln.

			»Zulu?«

			Kopfschütteln.

			Damit war das Spektrum von Ebens Fremdsprachenkenntnissen erschöpft. Mit einem verzweifelten Blick auf seine Studenten verfiel er in Schweigen. Sein Mund wurde wieder mit dem Klebeband verschlossen.

			Die sechs Gefangenen mussten sich hintereinander aufstellen, ehe sie in Richtung Lodge gestoßen wurden.

			Billy konnte nicht schlafen. Er warf sich von einer Seite auf die andere, döste ein und wachte wieder auf. Er war es nicht gewohnt, allein in einem Bett zu schlafen. Irgendwann hörte er Schritte, dann wurde die Tür aufgestoßen. Billy ging davon aus, dass Thea zurückgekommen war. Da er keinen Streit und keine Diskussionen mehr wollte, stellte er sich schlafend. Plötzlich registrierte er den Geruch. Es war zu spät. Klebeband erstickte jeglichen Protest.

			Die Rebellen, die den Auftrag hatten, den Lodge-Verwalter und die Ranger gefangen zu nehmen, erwartete eine wesentlich fettere Beute als die unten am Zeltplatz. Während Billy sich unter der strengen Bewachung einer drohend auf ihn gerichteten Kalaschnikow anzog, stopfte sich einer der Männer sämtliche Wertgegenstände, die er finden konnte, in die Taschen. Er forderte sogar den Ehering von Billys Finger.

			Caitlin hatte von Schottland geträumt. Und wie so häufig bei Träumen, wurden die ungewohnten Geräusche an ihrer Tür mit in die Illusion einbezogen. Sie schlief noch immer, als ihr Mund zugeklebt wurde. Dann jedoch erwachte sie sehr rasch, als sich eine Hand vorn in ihre Pyjamashorts schob. Caitlin rollte von ihrem Bett herunter; ihre Finger wurden zu Krallen, als sie sich gegen den Eindringling in ihrem Zimmer zur Wehr zu setzen begann. Da es dunkel war, konnte sie den zweiten Mann nicht sehen. Ace packte sie von hinten und hielt sie fest, sich geschickt vor ihren heftig austretenden Beinen in Sicherheit bringend. Der andere suchte nach einem Lichtschalter und fand ihn. Als Caitlin sah, wen sie vor sich hatte, wusste sie, dass jeder weitere Widerstand zwecklos war.

			Kleidungsstücke wurden ihr zugeworfen, und sie zog sich vor den beiden Männern an. Die Art, mit der sie schweigend ihren Körper musterten, war das Beängstigendste, was Caitlin je erlebt hatte.

			Sean im Zimmer nebenan hatte noch nicht geschlafen. Er lag im Dunkeln in seinem Bett und starrte an die Decke. Die Möglichkeit einer Zukunft mit Thea hielt ihn wach. Es war immer frustrierend für ihn gewesen, ihr seine Gefühle nicht preisgeben zu können, aber nun, wo sie endlich frei war, erschien ihm die Möglichkeit, sie dennoch verlieren zu können, noch schlimmer. An Schlaf war nicht zu denken. Er rief sich jedes einzelne Wort, das Thea gesagt hatte, noch einmal in Erinnerung, versuchte eine zusätzliche Bedeutung hineinzuinterpretieren und scheiterte dabei kläglich. Sie war wie immer ehrlich gewesen. Seufzend drehte Sean sich auf die Seite. Er hörte ein Poltern aus Caitlins Zimmer, dann folgte etwas, das sich anhörte wie Füßescharren. Sean setzte sich sofort auf. Was ist das?, schoss ihm durch den Kopf. Plötzlich sah er Licht auf den Baum vor dem Fenster fallen. Er entspannte sich. Sicher ging Caitlin nur rasch zur Toilette. Aber ihre Tür öffnete sich, und das Licht ging aus. Was zum Teufel ging da vor sich? Es war doch noch zu früh, um zur Safari aufzubrechen. Ein heimlicher Besucher vielleicht? Oder wollte sie am frühen Morgen eine Runde joggen gehen? Das tat sie hin und wieder. Aber nie so früh. Sean wollte gerade aufstehen, um der Sache nachzugehen, als seine Tür aufflog.

			Er wusste sofort, dass etwas ganz schrecklich faul war. Der Gedanke, es könnte Thea sein, die ihn brauchte, oder Billy, der auf Rache sann, war rasch verworfen. Thea hätte angeklopft. Billy kannte sein Zimmer und würde nicht abwartend im Türrahmen stehen bleiben. Ohne nachzudenken sprang Sean aus dem Bett und rannte auf die dunkle Gestalt zu. Die Kalaschnikow, die seinen Kopf traf, sah er nicht. Halb bewusstlos wurde er aus seinem Zimmer gezerrt, eine Blutspur zog sich über die hölzerne Veranda.

			Dan schlief nach seinen Eskapaden mit Doris Delaney in der Nacht zuvor besonders tief und fest. Er merkte zum ersten Mal, dass etwas nicht in Ordnung war, als ihn jemand aus dem Bett zog. Er schlug um sich, noch ehe er richtig wach war. Es half ihm nicht. Das Überraschungselement verschaffte Dans unwillkommenen Besuchern einen klaren Vorteil. Er wurde rasch überwältigt. Als das Licht anging und Dan ihre Waffen sah, gab auch er jeden Widerstand auf. Er kleidete sich rasch an, nahm schulterzuckend hin, dass seine Uhr konfisziert wurde, gab seine glücklicherweise fast leere Brieftasche ab und ging still nach draußen, als er dazu aufgefordert wurde.

			Chester und Kalila, die nichts von dem Drama ahnten, das sich um sie herum abspielte, bereiteten sich gerade auf ein erneutes Liebesspiel vor. Sie waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie nicht merkten, wie ihre Tür aufging. Ace und sein Begleiter wussten sofort, was los war. Sie warteten, bis das Paar im Zimmer den Punkt erreicht hatte, an dem es kein Zurück mehr gab, dann traten sie ein. Chester stieß noch zweimal zu, bis er und Kalila merkten, was geschah. Chester wurde unsanft von ihrem Körper gezerrt, ein Licht leuchtete auf. Mit weit aufgerissenen Augen und vor Leidenschaft bebenden Brüsten versuchte Kalila, sich zu bedecken, wurde aber daran gehindert. Der Mann, der mit Ace gekommen war, leckte sich die Lippen, wurde jedoch mit einem scharfen Kommando zurückgepfiffen.

			Der scharfe Befehl war in Aces Stammessprache erfolgt. Chester, der sieben Jahre in Angola verbracht hatte, hatte ihn gut verstanden. Der Boss hatte gesagt: »Nicht jetzt, du Idiot. Dafür ist später noch Zeit.« Chester und Kalila suchten auf ein Zeichen hin ihre verstreuten Kleidungsstücke zusammen und zogen sich hastig an.

			Ace war mehr als zufrieden. Die Operation war glatt gelaufen. Alle saßen um kurz nach vier, eine Stunde vor Sonnenaufgang, gefesselt und geknebelt auf dem Parkplatz. Wie erwartet waren die dreiundzwanzig afrikanischen Angestellten für die Männer kein Problem gewesen. Sie kannten den Ruf der UNITA noch besser als die Europäer. Einige von ihnen hatten Verwandte in der Nähe der angolanischen Grenze. Geschichten bewaffneter Überfälle hatten sich herumgesprochen, selbst unter denen, die keine Verbindung zu diesem Teil Namibias hatten. Mit einem Fatalismus, der nur Afrikanern zu Eigen ist, erduldeten sie schweigend, dass man ihnen die Hände fesselte und sie aufforderte zu folgen.

			Nun kam das eigentliche Ziel, die reichen Gäste der Lodge. Acht Bungalows waren belegt. Sie würden überall gleichzeitig zuschlagen. Ace ließ zwei bewaffnete Männer zur Bewachung zurück, während er und neun weitere in der Dunkelheit verschwanden. Sobald er sich versichert hatte, dass alle auf ihrem Posten waren, gab Ace den Befehl zum Angriff.

			Zwei Männer drangen lärmend in Bungalow Nummer 7 ein. Der Lärm weckte Matt. Aufflammende Lichter rissen Gayle aus dem Schlaf. Sie legte die Hand vor die Augen und sah genug, um entsetzt aufzuschreien und sich dicht an Matt zu pressen, der instinktiv den Arm um sie legte. Die Terroristen standen am Ende des Bettes, mit harten Blicken und gezückten Waffen. Gayle, die sich von ihrem ersten Schock erholt hatte, reagierte auf für sie typische Weise. »Was zum Teufel wollt ihr hier? Verschwindet, ihr Idioten, aber schnell. Wisst ihr eigentlich, wer ich bin?«

			»Psst, Gayle. Ich glaube, sie wissen ganz genau, wer du bist. Sei jetzt einfach ruhig und tu, was sie von uns verlangen.«

			»Bist du wahnsinnig? Sag ihnen, sie sollen aus unserem Zimmer verschwinden.«

			Einer der Männer signalisierte ihnen, sich anzuziehen.

			»Sie wollen, dass wir uns anziehen, Baby.«

			»Ich werde vor diesen Unholden gar nichts tun.«

			»Komm schon, Gayle. Wir haben keine andere Wahl.« Matt stieg aus dem Bett und drehte sich um, um Gayle ebenfalls hinauszuhelfen. Es war sicherer, sie an seiner Seite zu haben, schließlich wusste man nicht, was diese Männer vorhatten. Rasch hob er Gayles Kleidungsstücke vom Boden auf. »Zieh dich an.«

			Die Eindringlinge warfen einen kurzen Blick auf Gayles hautenge schwarze Hose und die hochhackigen Schuhe, schüttelten den Kopf und zeigten auf den Kleiderschrank.

			»Nimm etwas anderes, Gayle. Warte, ich komme mit dir. Matt hatte seine Hose bereits an, war aber noch barfuß und ohne Hemd. Er fasste Gayle am Arm und schob sie zum Schrank.

			Der ihnen am nächsten stehende Mann schwang seine Waffe abrupt hoch. Matt ließ Gayle sofort los. Der Schlag hatte ihn am Ellbogen getroffen, sein Arm wurde sofort taub. Gayle wurde gepackt und vorwärts getrieben. Sie versuchte hartnäckig, sich gegen die grobe Behandlung zu wehren. »Ihr stinkenden Widerlinge. Lasst mich los, verdammt.«

			Ihre Worte wurden nicht verstanden, aber ihr Ton hätte kaum deutlicher sein können. Sie wurde so grob nach vorn gestoßen, dass sie gegen die Schranktür flog.

			»Gayle!« Ohne Rücksicht auf seine eigene Sicherheit versuchte Matt, über das Bett zu hechten und zu ihr zu gelangen. Der zweite Terrorist reagierte sofort. Seine übertriebene Gewaltanwendung war vor allem eine Reaktion auf die lautstark zum Ausdruck gebrachte Arroganz der Frau. Er schwang seine Kalaschnikow. Der erhobene Schaft traf Matts Schläfe. Es gab ein schreckliches Geräusch, und der Schauspieler verlor das Bewusstsein, noch ehe er auf die Matratze sank.

			»Mattie!« Gayle schrie, als sie die Blutflecken auf den Laken sah.

			Aber sie hatte keine Gelegenheit, ihm zu Hilfe zu kommen. Sie wurde festgehalten, während man ihren Kleiderschrank durchwühlte, eine khakifarbene Hose herauszog, ein schwarzes T-Shirt und Sportschuhe.

			Schluchzend zog Gayle sich an. Nacktheit hatte sie noch nie gestört. Sie hatte in ihrem Leben einige ziemlich deftige Rollen gespielt, deshalb machte es ihr wenig aus, sich vor zwei Fremden anzukleiden. Aber sie hatte Angst, dass sie ihr wehtaten. Und die Tatsache, dass Matt sich nicht mehr regte, ängstigte sie noch mehr. Immer wieder sah sie zum Bett. Sie hoffte, dass ihm nichts Ernstes geschehen war. Als sie angezogen war, gestattete man ihr endlich, sich um ihn zu kümmern. Sie setzte sich zu ihm, betupfte vorsichtig seine Wunden und wartete verzweifelt auf ein Lebenszeichen. Einer der Afrikaner hielt ihr das Gewehr vor die Nase, der andere plünderte Gayles beträchtliche Schmucksammlung. Sie registrierte es kaum. Ihr dämmerte inzwischen, dass Matt schwer verletzt war.

			Nachdem sich die Männer alle Wertsachen in die Taschen gestopft hatten, wurde Gayle auf die Füße gerissen und aus der Tür geschoben. Matt wurde grob an den Füßen aus dem Zimmer herausgezogen.

			Ace spähte durch das Fenster von Nummer 6, dem einzigen Bungalow, in dem noch Licht brannte. Eine Frau lag vollständig bekleidet wie ein Embryo zusammengerollt auf dem Bett und schlief. Er würde sich selbst um sie kümmern.

			Zu viele Gläser Whiskey, die sie nach den Ereignissen des Tages betäubt hatten, hatten Thea in einen tiefen Schlaf fallen lassen. Sie widerstand dem ersten Versuch, sie wachzuschütteln, und murmelte etwas. Die Hand wurde hartnäckiger. Thea stöhnte, rollte sich auf den Rücken und öffnete die Augen. Aces grinsendes Gesicht war das Letzte, womit sie gerechnet hätte. Sie stieß einen Angstschrei aus, als sie aus dem Bett gezerrt wurde. Schwankend stand sie da, während Ace sie von oben bis unten musterte. Er trat gegen ihre Sandalen, sagte etwas, das sie nicht verstand, und zeigte dann auf ihre Wanderstiefel.

			Thea bewegte sich vorsichtig, um keine falsche Bewegung zu riskieren, zog ein Paar dicke Socken aus einer Schublade und tauschte ihre Sandalen gegen das festere Schuhwerk. Sie protestierte auch nicht, als Ace ihre Uhr und ihre Ringe nahm und in seine Tasche gleiten ließ. Wortlos ging sie mit ihm nach draußen. Als sie sich dem Parkplatz näherten, wurde ihr bewusst, dass sich die gesamten Bewohner der Lodge hier versammelt hatten. Ihr noch immer verwirrter Verstand begriff ganz allmählich, dass das, was hier stattfand, erheblich mehr sein musste als ein einfacher Raubüberfall. Sie ließ sich regungslos die Hände fesseln, setzte sich, als ihr klar wurde, dass das von ihr verlangt wurde, und registrierte, dass Professor Kruger neben ihr kniete. Sie empfand eher Verwirrung als Angst. Einer der Studenten schluchzte leise. Thea drehte den Kopf, um nach Sean zu sehen, traf jedoch Billys Blick. Seine Augen glitzerten vor Wut. Erst da registrierte Thea, dass die meisten Anwesenden ein Klebeband quer über dem Mund hatten. Sie begann sich zu fürchten.

			Als Mal in seinen eigenen Bungalow zurückkehrte, schlief James tief und fest. Es war eine heiße Nacht, deshalb waren die Decken dort geblieben, wo sie waren, am Fußende des Bettes. James verschlief die Geräusche, die von den anderen Gästen herüberkamen, und wachte auch dann nicht auf, als Licht in sein Zimmer fiel. Er lag nackt auf dem Rücken, das linke Bein leicht angewinkelt, den Fuß an den rechten Unterschenkel gelehnt, ein Arm hing aus dem Bett. Sein Körper hatte Ähnlichkeit mit dem eines jungen Mädchens.

			Finger, die seine Genitalien berührten, ließen ihn aufschrecken. Eine fremde Stimme drang in seinen Schlaf, und James öffnete die Augen. Das lüsterne Gesicht über ihm war leicht zu durchschauen. O mein Gott, ich werde vergewaltigt!, war sein erster Gedanke. Stattdessen wurde er aus dem Bett gezerrt, dann warf man ihm Kleidung zu. James zog sich an und stolperte nach draußen. Entsetzt spürte er die Hand, die an seinem Gesäß herumfummelte, aber er hatte viel zu viel Angst, sich zu wehren.

			Mal Black kämpfte wie von Sinnen gegen das Kissen auf seinem Gesicht. Das konnte nicht wirklich passieren. Er trat und schlug um sich, aber wer auch immer in sein Zimmer eingedrungen war, war stark wie ein Ochse. Noch während er kämpfte, versuchte Mal zu ergründen, wer so etwas tun konnte. Es gab keinen Zweifel, dass man ihn töten wollte. Er oder sie lag mit dem ganzen Gewicht auf dem Kissen. Mal konnte nicht atmen. Verzweifelt um Luft ringend stemmte er sich gegen die erdrückende Last. Ganz langsam wurden seine Bemühungen schwächer. Fetzen aus seiner Vergangenheit tauchten auf, Gesichter und Ereignisse, die wie auf Flip Charts willkürlich an ihm vorbeizogen. Mal spürte, dass er das Bewusstsein verlor. Warum?, schrie sein Verstand. Warum ich? Er würde es nie erfahren. Der UNITA-Rebell wartete noch ein paar Minuten, nachdem Mal sich nicht mehr regte, erst dann löste er den Druck. Das Kissen ließ er dort, wo es war, dann nahm er sich in Ruhe alles, was ihm gefiel.

			Der Soldat empfand nichts als Befriedigung darüber, den kräftigen jungen Mann getötet zu haben. Er hatte den Tod verdient. Als er an diesem Abend um die Bungalows geschlichen war, hatte er voller Abscheu beobachtet, was sich in Bungalow Nummer 2 abgespielt hatte. Zu keiner Sekunde hatte er an seinen eigenen Moralvorstellungen gezweifelt. Die Räubereien des Kriegs – Vergewaltigung und Plünderungen – waren etwas ganz anderes. Nach dem Kampf, wenn das Blut in den Schläfen hämmerte, waren Jungen und Mädchen, Männer und Frauen Freiwild. Einige der Männer fanden sogar besonderen Geschmack am Analverkehr. Aber ein Mann, der einen anderen küsste und streichelte, wie dieser es getan hatte, war nach Ansicht des Terroristen zutiefst abstoßend. Von diesem Moment an war Mal, ungeachtet Aces Befehl, dass keinem Touristen ein Haar gekrümmt werden dürfe – zumindest nicht, bis sie eingehend befragt worden waren –, ein toter Mann gewesen.

			Als er ohne Geisel auf dem Parkplatz erschien, zuckte der Terrorist auf den fragenden Blick hin bloß die Schultern und sagte: »Er kommt nicht mit uns.«

			»Was ist schief gelaufen?«, fragte Ace scharf.

			»Das Schwein hatte ein Messer«, lautete die knappe Antwort.

			Ace wusste, dass der Mann log, aber er ließ es vorerst auf sich beruhen. Befehlsverweigerungen kamen immer vor, doch er musste sie unter Kontrolle behalten. Der Soldat würde sich einer Anhörung unterziehen müssen, sobald sie wieder in Angola waren.

			Johan und Henneke lagen beide auf dem Rücken und schnarchten. Sie sahen aus wie zwei gestrandete Wale. Das plötzliche Licht weckte Henneke – das tat es immer, wenn Johan ohne Rücksicht auf seine Frau zur Toilette ging. Aber Johan lag neben ihr im Bett. Henneke hob den Kopf und stieß einen Schrei aus. Johan brummte etwas, als sie ihn heftig schüttelte. »Wach auf, wach auf!«

			»Was ist … lass mich in Ruhe. Schlaf weiter.«

			»Johan, wach auf!«

			Widerstrebend schlug er die Augen auf. »Was willst du?«

			Sie machte eine Kopfbewegung zum Fußende.

			Johan riss die Augen auf und wurde sofort aggressiv. »Verschwinde aus meinem Zimmer, Kaffer.«

			Der Rebell sprach kein Afrikaans, aber das Wort Kaffer wurde überall in Afrika verstanden. Drohend richtete er seine Kalaschnikow auf Johan. Henneke kletterte ängstlich aus dem Bett. Johan hätte das auch getan, aber die Waffe, mit der auf ihn gezielt wurde, hielt ihn davon ab.

			Henneke zog sich so schnell sie konnte an, sie bebte vor Angst. Johans Entrüstung wuchs noch, als er sah, dass der Mann ihren halb nackten Körper anstarrte. Er sagte nichts. Absurderweise ging ihm der alte rassistische Witz Wie nennt man einen Afrikaner mit einem Gewehr? durch den Kopf, und dann die Antwort. Sir. Henneke war nun vollständig bekleidet und wartete darauf, dass man ihr sagte, was als Nächstes geschehen sollte.

			Johan war es nicht gestattet, etwas anzuziehen. Barfuß und in einem lächerlichen Seidenpyjama stolperte er neben seiner Frau her, als sie zum Parkplatz geführt wurden. Ihn beherrschte nur ein einziger Gedanke: Das Schwein hat meine Uhr gestohlen.

			Für die Schmidts waren zwei Männer nötig. Sie bewohnten den größten Bungalow, mit einem kleinen Anbau, in dem Jutta schlief. Walter und Erica erwachten unter lautem Protest. Als sie die Männer in ihrem Zimmer sahen, war Walters erste Reaktion, ihnen Geld anzubieten. Er war nicht vorbereitet auf ihre systematische Suche nach Wertgegenständen. Erica hielt zur Abwechslung einmal den Mund, auch als ihr kostbarer zweikarätiger Verlobungsring in einer Hosentasche verschwand.

			Jutta rief nach ihren Eltern, als ihr klar wurde, dass man von ihr erwartete, sich vor den Augen des Mannes in ihrem Zimmer anzuziehen. Aber angesichts des Maschinengewehrs, das drohend in ihre Richtung zeigte, waren Walter und Erica machtlos. »Tu nur, was er sagt, Darling«, rief ihr Vater zurück. »Dreh ihm den Rücken zu.«

			Der Terrorist in Juttas Zimmer hielt seinen Kollegen nebenan auf dem Laufenden, während sich das Mädchen hastig Jeans und T-Shirt überstreifte. Ihr plumper Körper, die sprießenden Brüste, der runde, pickelige Hintern und das dunkle Schamhaar wurden ihm präzise beschrieben. »Eine reife kleine Pflaume, bereit zum Pflücken«, rief er mit lüsternem Grinsen zurück.

			Der Mann bei Jutta stimmte ihm zu. »Sie wird ein Festmahl sein.«

			Beide Männer lachten.

			Die Schmidts, die keine Ahnung von dem hatten, was gesagt wurde, machten sich große Sorgen um ihre Tochter. Der Ton der beiden Männer hatte etwas Unheilvolles.

			Felicity versuchte, ruhig zu bleiben. Der Mann in ihrem Zimmer, der ziemlich unappetitlich roch, signalisierte ihr, dass sie aufstehen sollte. Er trug eine Waffe und erinnerte sie an einen Flüchtling. Sie glaubte nicht, dass er vorhatte, sie zu vergewaltigen, sonst hätte er das Licht ausgelassen. Felicity sah, dass er auf den Kleiderschrank zeigte, und schloss daraus, dass sie sich anziehen durfte. Unter seinem Blick gelang es ihr, sich anzukleiden, ohne allzu viel von ihrem nackten Körper zu zeigen.

			Wie alle anderen Südafrikaner hatte auch Felicity Berichte über die Aktivitäten der UNITA-Terroristen im Caprivi-Zipfel gelesen. Die Situation dort oben war so übel, dass Fahrzeuge sich nur noch in Begleitung eines Militärkonvois in dieses Gebiet wagen konnten. Selbst dann kam es immer wieder zu Angriffen. Auch wenn dieser Mann aussah wie ein gewöhnlicher Krimineller, die Waffe und die Art, wie er sie hielt, deuteten auf etwas anderes hin. Felicity kam zu dem Schluss, dass es das Sicherste war, genau das zu tun, was er von ihr verlangte.

			Philip, der sich ebenfalls anziehen musste, fragte sich, ob Felicity okay war. Er hatte keine Ahnung, wer der Mann in seinem Zimmer sein konnte und was er wollte. Von draußen vernahm er Schreie, was vermutlich bedeutete, dass die übrigen Gäste ebenso unsanft aus dem Schlaf gerissen worden waren. Philip konnte sich nur vorstellen, dass es sich um einen besonders ausgeklügelten Raubüberfall handelte. Wenn das der Fall war, würde es sich um die unangenehmste Sache handeln, die er je erlebt hatte. Er hatte das ungute Gefühl, dass es ihn teuer zu stehen kommen würde, wenn er sich beschwerte oder Widerstand leistete. Als er den Bungalow verließ, stellte Philip zu seiner Erleichterung fest, dass auch Felicity zum Parkplatz getrieben wurde. Wenigstens war ihr kein Haar gekrümmt worden.

			Ace warf einen prüfenden Blick in Richtung Osten. Der Himmel war heller, aber noch nicht von der Sonne gefärbt. Ihm blieben noch ungefähr drei Stunden, bis jemand von den benachbarten Camps hier auftauchen konnte. Mehr als genug Zeit also. Es gab keinen Grund mehr, still zu sein. Ace ordnete an, dass die Knebel der Geiseln entfernt werden, aber die Hände auf dem Rücken gefesselt bleiben sollten. Er fixierte die verängstigten und verwirrten Gefangenen und stellte sich dann mit verschränkten Armen auf einen Betonsockel. In schlechtem Portugiesisch – seit er der UNITA beigetreten war, hatte er nur so viel aufgeschnappt, dass er sich halbwegs durchschlagen konnte – fragte er, ob sonst noch jemand diese Sprache beherrsche. Chester erhob sich. »Ich, Bruder.«

			Ace sah den Ranger unbeteiligt an. »Wer bist du, dass du mich Bruder nennst?«

			»Ich habe sieben Jahre für die UNITA gearbeitet.«

			»Ha! Also ein schmutziger Deserteur!«

			»Nein, Bruder. Ich bin ehrenhaft entlassen«, log Chester.

			Ace glaubte ihm nicht, aber da der Afrikaner der Einzige zu sein schien, der über Portugiesischkenntnisse verfügte, war er gezwungen, ihn zu benutzen. »Wie ist dein Name?«

			»Chester Erasmus.«

			»Komm her. Du wirst für mich übersetzen.« Ace rief seinen Männern etwas in einem afrikanischen Dialekt zu. »Wir fangen an. Seid wachsam, falls es irgendwelche Fluchtversuche gibt. Wenn es jemand wagt, erschießt ihn sofort. Hosi, nimm dir sechs Männer, dann umstellt ihr den Parkplatz. Ihr anderen wartet am Hauptgebäude.«

			Chester erstarrte. So etwas hatte er schon einmal erlebt. Genau genommen war das der Grund gewesen, weshalb er die UNITA verlassen hatte; auch der allerletzte Versuch, die unmenschliche Bestialität der Truppe mit patriotischer Verblendung zu erklären, war gescheitert. Der Befehl konnte nur eines bedeuten: ein Selektionsverfahren. Chester wusste, dass die Soldaten nicht die Absicht hatten, derart viele Gefangene unter Kontrolle zu halten. Die meisten der Versammelten würden hingerichtet werden.

			»Das afrikanische Personal interessiert uns nicht. Verschwende meine Zeit nicht mit ihnen. Sie können im Moment noch sitzen bleiben«, sagte Ace und grinste Chester an. »Bring mir die anderen her, einen nach dem anderen.«

			Die erste Person, die Chester ins Auge fiel, war Walter Schmidt. »Walter. Würden Sie bitte vortreten.«

			»Warum sollte ich?«

			»Tun Sie, worum ich Sie gebeten habe.«

			Walter erhob sich widerstrebend. Mit seinen auf den Rücken gefesselten Händen brauchte er mehrere Anläufe, um auf die Füße zu gelangen. Die Soldaten machten keine Anstalten, ihm zu helfen.

			»Wer ist dieser Mann?«

			»Ein Industrieller aus Deutschland.«

			»Was für ein Geschäft betreibt er?«

			Chester konnte sich nicht erinnern, obwohl Walter es sicher erwähnt hatte.

			»Frag ihn.«

			Chester wandte sich an Walter und stellte ihm die Frage.

			»In meinem Unternehmen werden Fahrzeugteile hergestellt.«

			Die Antwort wurde an Ace weitergeleitet.

			»Schick ihn dort rüber.« Ace zeigte in Richtung Lodge.

			»Erica«, rief Chester.

			Sie kam mit hoch erhobenem Kopf nach vorn. »Ich verlange, dass ich zu meinem Mann komme.«

			»Sag ihr, sie soll still sein.«

			Chester riet Erica, nur dann zu sprechen, wenn sie dazu aufgefordert wurde.

			»Was fällt denen ein? Ich will zu meinem Mann!« Sie drehte sich um und lief hinter Walter her.

			Ace machte eine Kopfbewegung, und Erica wurde ziemlich unsanft an ihren ursprünglichen Platz zurückgestoßen. »Einer von ihnen reicht«, rief Ace.

			Chester empfand plötzlich Mitleid mit der deutschen Frau. Er war sich ziemlich sicher, dass sie gerade ihr eigenes Todesurteil unterschrieben hatte.

			»Der Nächste.« Ace klang ungeduldig.

			»Jutta.«

			Jutta rappelte sich hoch und trat vor. Ace warf einen kurzen Blick auf sie und traf eine sofortige Entscheidung. Mit ein paar anzüglichen Bemerkungen in Richtung seiner Männer wurde sie zu ihrem Vater geschickt.

			Chester wurde klar, dass dem Rebellenanführer offenbar noch nicht in den Sinn gekommen war, dass jemand außer seinen Männern ihre Stammessprache verstehen könnte. Er beschloss, ihn vorerst in seinem Glauben zu lassen. Vielleicht konnte ihm das noch nützlich sein. Sein Blick schweifte über die Gefangenen. »Professor Kruger.«

			Eben erhob sich schwerfällig und kam nach vorn.

			»Wer ist dieser Mann?« Skeptisch betrachtete Ace den Professor. Er war alt und würde ihnen im Busch vermutlich hinderlich sein. War er wichtig?

			»Ein Universitätsprofessor aus Südafrika.«

			»Ah!« Ace dachte immer noch nach, als Eben plötzlich niesen musste und nach Luft rang.

			Ohne seine Medikamente war der Anfall zwar kurz, aber heftig.

			Ace traf seine Entscheidung. Der alte Mann war eine Belastung. Er konnte an seinen Platz zurückkehren.

			Keuchend setzte Eben sich wieder. Trotz seiner körperlichen Probleme arbeitete sein Verstand glasklar. Er begriff, was vor sich ging. Die Leute, die sich vor der Lodge versammeln mussten, waren nicht unbedingt Glückspilze, aber sie würden zweifellos länger leben als die, die auf dem Parkplatz blieben.

			»Können die Studenten bitte der Reihe nach vortreten?«, rief Chester.

			Fletch war der Erste. Ace stellte die Fragen, Chester übersetzte. Allen wurden im Wesentlichen dieselben Fragen gestellt.

			Ace wollte Geiseln aus möglichst vielen verschiedenen Ländern. Regierungen, die unter öffentlichem Druck standen, waren leichte Ziele, die lieber zahlten als sich dem Hohn oder den Vorwürfen derer auszusetzen, die sie in ihr Amt gewählt hatten. Südafrika hingegen war dafür bekannt, Terroristen gegenüber eine harte Hand zu haben. Ace wusste, dass er am Ende wahrscheinlich vorwiegend Geiseln aus diesem Land haben würde. So lange sie wohlhabend waren, war das okay. Familien waren sehr verlässlich, wenn es darum ging, Geld auszuspucken, um ihre Lieben wiederzubekommen. Darüber hinaus benötigte er etwas Spielmaterial – Leute, die geopfert werden konnten, um die Außenwelt davon zu überzeugen, dass die UNITA es ernst meinte. Die Studenten waren ein zusätzlicher Bonus. Die meisten von ihnen würden Studiengebühren zahlen, und Familien, die es sich leisten konnten, ihre Söhne und Töchter zur Universität zu schicken, gehörten zur Elite.

			Fletch stand vor Ace und beantwortete seine Fragen.

			»Aus welchem Land kommst du?«

			»Südafrika.«

			»Was macht dein Vater?«

			»Er besitzt am Kap ein Weingut.«

			»Wie groß?«

			»Knapp über tausend Morgen.«

			Ace verstand die Maßeinheit nicht.

			»Fünfhundert Hektar«, half Fletch nach, als Chester ihn bat, es zu erklären.

			»Was für ein Auto fährt er?«

			Die Frage überraschte Fletch, aber er antwortete ruhig. »Einen Toyota Landcruiser und einen Audi Sedan.«

			»Und deine Mutter? Was macht die?«

			»Sie hilft meinem Vater.«

			Ace dachte darüber nach. Farmer jammerten zwar ständig, aber die meisten Farmen brachten gutes Geld ein, wenn sie verkauft wurden. Die Familie dieses Jungen war nicht arm. Wenn er diesen Trip überlebte, würde er ihnen sicher eine Million wert sein. Sollte es nötig werden, ihn zu töten, würde sein junges unschuldiges Gesicht für sie arbeiten. Ganz sicher würden die Medien Pretoria in eine schwierige Lage bringen, was die verbleibenden südafrikanischen Geiseln betraf. Fletch wurde zu Walter und Jutta geschickt.

			Troy war der Nächste.

			»Woher kommst du?«

			»Johannesburg.«

			»Was macht dein Vater?«

			»Er ist Rechtsanwalt.«

			»Beschäftigt er andere Leute?«

			Troy dachte nach. »Ungefähr vierzig.«

			So wurde einer nach dem anderen verhört. Troy, Josie und Angela mussten sich ebenfalls Fletch anschließen.

			Schließlich kam Megan an die Reihe.

			»Was macht dein Vater?«

			»Er war Arzt, aber inzwischen ist er pensioniert.«

			Ace hatte sich bereits entschieden. Ganz gleich woher sie stammte, das Bein des Mädchens würde sie behindern. Sie blieb auf dem Parkplatz.

			Chester sah zu, wie Kalila nach vorn trat. Ihre Haltung war stolz, Verachtung und Abscheu standen ihr ins Gesicht geschrieben. Chester hatte nicht die geringste Ahnung, woher sie stammte, beschloss jedoch, dass eine kleine Versicherung nicht schaden könnte.

			»Was macht dein Vater?«

			Chester übersetzte nicht. Stattdessen sagte er. »Sag, dein Vater sei ein Häuptling.«

			Kalila sah Ace ruhig an, als sie antwortete. »Mein Vater ist ein Zulu-Häuptling und Minister in der südafrikanischen Regierung.«

			Ace war begeistert. Er hatte einen reichen Deutschen und seine Tochter. Das Mädchen zählte nicht weiter, aber sie würde ein netter Zeitvertreib für die Männer sein. Vier weiße Südafrikaner, von denen drei aus wohlhabenden Familien stammten. Und jetzt noch dieses schwarze Mädchen, die hochgeborene Tochter eines Politikers. Kalila wurde ebenfalls zur Lodge geschickt.

			Dans Alter sprach eigentlich gegen ihn, aber Ace konnte erkennen, dass er fit war. Er benötigte mehr als einen, der hingerichtet werden konnte, falls sich die Notwendigkeit ergeben würde. Sean, der immer noch mit Blut beschmiert war, wurde aus demselben Grund genommen. Billys Nationalzugehörigkeit rettete auch ihn. Namibia war nicht sehr entgegenkommend, wenn es um Erpressung ging, aber wenn unter den Geiseln einer ihrer Staatsbürger war, bestand immerhin die Chance, dass sie Geld herausrücken würden. Und wenn nicht, nun, es klang so, als ob sich seine Eltern gut melken lassen würden – seinem Vater gehörte ein Apartmentblock. Caitlins schottische Abstammung bot diverse Möglichkeiten. Schotten und Engländer liebten sich nicht besonders. Vielleicht konnte man sie gegeneinander ausspielen. Großbritannien hatte sich bei Geiselnahmen immer stur verhalten, aber wenn Schottland sich dazu entschloss, Lösegeld zu zahlen, würde es einen Aufschrei geben, wenn London sich dagegen entschied. Thea wurde zu den Verdammten geschickt, als sich herausstellte, dass sie die Frau des Verwalters und keine Touristin war, doch dann erfuhr Ace, dass auch sie einen britischen Pass besaß. Je mehr, desto besser.

			Ace erkannte Gayle und schickte sie unverzüglich zu der kleineren Gruppe. Als man ihm sagte, dass der noch immer bewusstlose Matt ebenfalls ein englischer Schauspieler sei, befahl Ace, ihn ebenfalls zur Lodge zu bringen. Die Briten galten als sehr sentimental, wenn es um ihre Stars ging.

			Philip wurde als einziger Australier verschont. Ebenso James, der jetzt der einzige verbliebene Amerikaner war. Ace hatte auf mindestens einen gehofft. Felicitys Status als Lyrikerin rettete sie. Sie war in Südafrika sehr populär. Damit blieb ein älteres und übergewichtiges weißes südafrikanisches Paar übrig. Henneke war uninteressant, und als Ace herausfand, dass Johan sein Leben lang als Angestellter der South African Railways gearbeitet hatte, wurde auch er aussortiert. Chester konnte als Übersetzer nützlich sein.

			Am Horizont dämmerte das Tageslicht. Der Selektionsprozess war abgeschlossen. Es wurde Zeit für den nächsten Schritt. Ace brüllte sein Kommando.

			Zwei Männer sollten die achtzehn ausgewählten Geiseln bewachen. Gefesselt und eingeschüchtert wie sie waren, bestand keine große Gefahr, und sie würden ohnehin nirgends hinkönnen. Die achtundzwanzig auf dem Parkplatz verbliebenen Gefangenen wurden aufgefordert aufzustehen. Ace befragte Chester zu dem Elektrozaun, der die Lodge umgab.

			»Er ist eingeschaltet.«

			»Hältst du mich für einen Idioten?«, schrie Ace plötzlich wütend. »Beantworte meine Fragen ehrlich, oder du wirst das Blut der anderen an deinen Händen haben. Wie kann er eingeschaltet sein? Der Generator ist doch schon seit Stunden aus.«

			»Die Batterien speichern Energie. Wie sollten sonst die Lichter funktionieren?«, fragte Chester herausfordernd.

			Daran hatte Ace nicht gedacht. »Dann schalte den Zaun ab«, brüllte er, wütend über sich selbst. Sein Plan bestand darin, die Gruppe der Verdammten in die Salzpfanne hinauszuführen. Je eher, desto besser. Da draußen hatte keiner eine Chance, sich in der Dunkelheit zu verdrücken. Ace folgte Chester, um sich zu vergewissern, dass er seinen Befehl ausgeführt hatte, und befahl dem Ranger, ihm zu demonstrieren, dass der Zaun tatsächlich abgeschaltet war.

			Mit gefesselten Händen und von den sie begleitenden Terroristen angestoßen, wurden die Geiseln gezwungen, sich vorwärts zu bewegen.

			»Wo ist Mal?«, fragte James ängstlich.

			Chester hatte gehört, wie zwei Terroristen über den Amerikaner gesprochen hatten. Mal Black war tot. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, es James zu sagen.

			»Wo bringen sie Megan und den Professor hin?«, fragte Angela mit zitternder Stimme.

			Keiner antwortete.

			Eben wusste es.

			Sie wurden in Richtung Osten getrieben. Ängstliches Gemurmel war das einzige Geräusch neben dem Knirschen der weißen Salzkruste, die unter ihren Füßen brach. Einige der Soldaten rauchten. Der Geruch von Marihuana war überwältigend, ein paar begannen zu schwanken.

			Die Morgendämmerung setzte ein und bereitete einen neuen Tag vor. Das kaum wahrnehmbare Licht wenige Minuten zuvor gehörte bereits der Vergangenheit an. Es würde ein wunderschöner Sonnenaufgang werden. Sie waren seit einer halben Stunde unterwegs, ehe Ace sich umdrehte und die Arme hob. Die Gruppe kam zum Stehen, die Gesichter waren von Verwirrung und Angst gezeichnet.

			Megan hatte sich die ganze Zeit dicht bei Eben gehalten. »Prof, was passiert jetzt?«

			Sein Blick gab ihr die Antwort.

			Johan war außer sich. »Wir könnten hier verdursten.«

			Henneke wusste ebenfalls Bescheid. Sie verschaffte sich Mut über ihre Fantasie. Sie war die britische Spionin Violette Szabo, die im Januar 1945, kurz vor Ende des Krieges, von den Deutschen gefangen genommen, gefoltert und dann schließlich ermordet worden war. Henneke bezog sich selten auf Bücher, geschweige denn auf englische, aber Carve her Name with Pride gehörte zu denen, die sie mehrere Male gelesen hatte. Jetzt erinnerte sie sich daran, dass Violette selber gegangen war, während die beiden anderen Frauen zum Hinrichtungsplatz getragen werden mussten. Sie hatte aufrecht gestanden, als man Lillian und Danielle mit einer kleinkalibrigen Pistole ins Genick geschossen hatte. Als sie dann an der Reihe gewesen war, hatte sie ihrem Vollstrecker einen Blick völliger Verachtung zugeworfen und dann heldenhaft gen Himmel geschaut. Virginia McKenna hatte die Rolle in dem gleichnamigen Film in Perfektion gespielt. Henneke konnte das auch.

			»Das ist absurd«, stieß Johan hervor. »Ich trage schließlich nur meinen Pyjama.«

			Henneke sah ihn an. Selbst jetzt noch, Sekunden vor dem Tod, besaß Johan die Gabe, sie in den Wahnsinn zu treiben. »Ich hasse dich«, sagte sie leise.

			»Was?« Johan war sich nicht sicher, ob er richtig verstanden hatte.

			»Ich hasse dich«, wiederholte sie. »Ich habe dich immer gehasst.«

			»Mutter!« Ungläubig sah er sie an.

			Sie sprach durch zusammengepresste Lippen. »Ich bin nicht deine beschissene Mutter.«

			»Henneke! Was ist in dich gefahren?«

			»Tu mir einen Gefallen, Johan, halt ein einziges Mal in deinem Leben den Mund.« Henneke lächelte, als sie sich zu den Soldaten umdrehte, die nun aufgereiht vor ihnen standen.

			Erica Schmidt hörte das Gespräch mit an, aber da es auf Afrikaans geführt wurde, konnte sie nichts verstehen. »Was passiert jetzt?«, flüsterte sie.

			Henneke rückte dicht zu ihr hinüber. »Sie werden uns erschießen. Seien Sie tapfer. Sehen Sie sich den Sonnenaufgang an.« Sie war nun wieder Violette Szabo.

			»Stellen Sie sich hinter mich«, flüsterte Eben Megan zu. »Sobald ich falle, lassen Sie sich auch fallen. Versuchen Sie, irgendwie unter mich zu gelangen.« Er war nicht davon überzeugt, dass es klappen könnte, aber seine Worte würden sie wenigstens ein bisschen ablenken.

			»Prof!« Megan fing an zu weinen. »Ich will nicht sterben.«

			Eben schaute in ihr junges Gesicht. Megan hatte es in ihrem Leben nie leicht gehabt. Dennoch war das, was geschehen würde, für das Mädchen mehr als eine Tragödie. Sie war noch so jung. Ebens Leben ging seinem Ende zu. Das Wenigste, das Allerwenigste, was er tun konnte, war zu versuchen, mit seinem eigenen Tod ein Zeichen der Menschlichkeit zu setzen, seiner trockenen akademischen Existenz ein mitfühlendes Finale zu geben. »Niemand möchte sterben, mein liebes Mädchen. Tun Sie, was ich sage. Es ist das Einzige, was Sie vielleicht retten kann.«

			Henneke schaute zum Himmel. Die Sonne war noch immer nicht vollständig aufgegangen. In ihrem Kopf erklang Marschmusik. An die Musik aus Carve her Name with Pride konnte sie sich nicht erinnern.

			Dann wurde gefeuert. Die Soldaten hielten einfach nur den Abzug gedrückt, während sie sich seitwärts bewegten. Jede Waffe konnte sechshundert Schuss pro Minute abgeben, sodass keiner eine Chance hatte zu entkommen. Niemand wurde nur einmal getroffen. Die Kugel, die Henneke erwischte, löschte die Musik in ihrem Kopf für immer aus. Es war der vierte Schuss, aber da alle so dicht aufeinander folgten, hatte sie die ersten drei nicht registriert.

			Johan hatte nicht so viel Glück. Er bekam einen Schuss in die Eingeweide, stürzte und krümmte sich vor Schmerzen. Es dauerte mehrere Minuten, ehe ihm ein Soldat den Gnadenschuss verpasste und seinem Leiden ein Ende bereitete.

			Erica starb mit einem Protestschrei auf den Lippen.

			Eben Kruger wurde ins Herz getroffen, gerade als das Asthma zurückkam, das sein Schicksal besiegelt hatte. Er stolperte rücklings. Er musste sich nicht lange quälen. Sein letzter Gedanke auf dieser Erde war: Wo ist mein Asthmaspray?

			Megan wurde von zwei Kugeln getroffen. Eine drang in ihren Arm ein, die andere streifte ihren Kopf. Es reichte, um sie von den Beinen zu werfen. Ebens Körper hatte ihr einen gewissen Schutz vor dem Kugelhagel gegeben.

			Wie er ihr geraten hatte, hatte sie sich direkt hinter ihn gestellt, als die Schießerei begann. Er war nach hinten gefallen und hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Genau in diesem Moment war Ebens Schulter explodiert, Blut und Knochenstücke waren in Megans Gesicht gespritzt. Es geschah so schnell, dass sie keine Zeit hatte, überhaupt etwas wahrzunehmen. Die abgelenkte Kugel, die deutlich an Geschwindigkeit verloren hatte, war an ihrem linken Auge vorbeigeflogen und hatte ihren Kopf gestreift. Eben riss sie mit sich zu Boden. Sofort quoll Blut aus der Schläfe hervor, lief über ihre linke Gesichtshälfte und versickerte in ihren Haaren, die ihr übers Gesicht gefallen waren. Knochenteile hafteten daran. Megan sah so aus, als sei ihr halbes Gesicht weggeschossen, dabei hätte man bei näherem Hinsehen festgestellt, dass ihre Verletzungen nicht ernst waren. Sie lag halb unter Eben, und niemand bemerkte, dass sie noch am Leben war. Ein Gnadenschuss wurde nicht als notwendig erachtet.

			Die fünf Europäer und dreiundzwanzig afrikanischen Lodge-Angestellten wurden den Raubtieren überlassen. Die Sonne, die bestimmte, wann in den anderen Camps die Tore geöffnet wurden und die Touristen hinaus ins Reservat strömen konnten, und die Henneke so heldenhaft erwartet hatte, würde jeden Moment aufgehen.
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			Diejenigen, die in der Lodge geblieben waren, hatten sich aneinander gekauert und bemühten sich angestrengt, die anderen im Blick zu halten, als sie im tiefroten Morgenlicht verschwanden.

			»Wohin geht Mama?«, flüsterte Jutta ihrem Vater zu.

			Walter konnte bloß den Kopf schütteln.

			Stille. Sie war eine Form der Beredsamkeit, die wesentlich mehr sagte als Worte. Sie war lauter als Schreie, ruhiger als der Tod, hart und unduldsam wie die Elemente. Sie umgab die Zurückgelassenen, verhöhnte sie, trieb böse Spiele mit ihrer Vorstellungskraft. Sie warteten. Die Zeit, ein flexibler, unsichtbarer Zustand des Geistes, tat es ihnen nach, schien sich gleichzeitig auszudehnen und zusammenzuziehen. Das, wovor sie sich alle fürchteten, wurde zu dem, was sie hinter sich bringen wollten. Waren es fünf Minuten oder fünf Stunden? Niemand hätte es sagen können. Es war eine halbe Stunde, zugleich viel zu lang und viel zu kurz. Nichts, auch nicht ihre wildesten Träume, hätten sie hierauf vorbereiten können. Die Emotionen kamen und gingen, waren viel zu intensiv, um lange erträglich zu sein. Unglaube, Wut, Angst, Trauer, Schuld, Entsetzen drangen zu ihnen und wichen wieder zurück, als ihr Verstand das unsagbar Böse zu fassen versuchte. Der Tod wartete geduldig irgendwo da draußen, das Leben war unfähig, die in der Lodge Zurückgebliebenen zu trösten.

			In dem rasch heller werdenden Licht legte sich ein Gefühl unendlicher Trauer über sie, als die Verurteilten aus ihrem Blickfeld verschwanden. Sie gingen dem sicheren Tod entgegen.

			Sie sind noch am Leben, sie sind noch am Leben. Lieber Gott, bitte lass es vorbei sein. Dies ist viel zu grausam, um mit Worten ausgedrückt zu werden. Felicity begann zu hyperventilieren.

			Nichts konnte schlimmer sein als dieses Warten. Nichts zumindest, bis die Stille schließlich durchbrochen wurde. Sie hatten es alle erwartet, aber die furchtbare Wirklichkeit war noch viel schockierender, als sie es sich jemals hätten vorstellen können. Die Frauen weinten hemmungslos. Sean, Troy und Fletch saßen mit gesenkten Köpfen. Philip und Dan starrten sich an, keiner sah die Wut in den Augen des anderen. Billy war leichenblass geworden. James zitterte. Chester überkamen die Erinnerungen, dass er das alles schon einmal erlebt hatte. Seine Lippen waren fest zusammengepresst. Walters Herz mochte von Eis umgeben sein, aber es brannte unter dem quälenden Feuer der Trauer.

			Dann kamen die Gnadenschüsse. Vierzehn insgesamt. Vierzehn Seelen, die sich, aus welchem Grund auch immer, geweigert hatten, sich dem mörderischen Kugelhagel sofort zu ergeben. Ihr Leben flackerte hartnäckig weiter, aber umsonst. Sie hatten keine Chance gegen die Rebellen. Heute war der Tag, an dem sie alle sterben mussten.

			Es ist vorbei, dachte Felicity, als der Lärm verstummte.

			»Mama«, weinte Jutta.

			In der sie umgebenden Wildnis, wo sich alles dem Überleben der Stärksten unterordnete, regte sich nichts. Vögel versteckten sich verwundert, ihren Morgenchor dämpfend. Raubtiere suchten Schutz und erstarrten, der Selbsterhaltungstrieb überwog den Instinkt, ihre Mägen zu füllen, bei weitem. Und auch ihre Beute verharrte mit ängstlich aufgerissenen Augen und hielt Ausschau nach der frühmorgendlichen Störung, die den Klang und den Geruch des Todes hatte.

			Die Soldaten blieben kurz stehen, um ihr Werk zu begutachten, dann verschafften sich die aufgestauten Emotionen Erleichterung in lautem Gejohle und Gelächter. Es war noch schockierender als die Tat, die sie soeben begangen hatten. Die ausgelassene Stimmung begleitete sie auf ihrem gesamten Rückweg zur Lodge. Wenn sie es nicht schon zuvor gewusst hätten, hätten die Geiseln es spätestens jetzt begriffen. Sie befanden sich in den Händen von Männern, die sich weder um Anstand noch um Menschenwürde oder Altruismus scherten. Sie waren wilde Tiere, unberechenbar und gefährlich. Lediglich ihr Anführer besaß die Fähigkeit zu denken, und auch daraus ließ sich wenig Trost schöpfen. Seine Entscheidungen würden immer zu Gunsten seiner Männer getroffen werden. Den Gefangenen war ihr Schicksal gänzlich aus den Händen genommen. Einige begannen zu glauben, dass die Getöteten in Wahrheit die Glücklichen waren.

			Ace, in dessen Augen eine Art wahnsinniges Funkeln stand, begann sofort nach seiner Rückkehr, Befehle zu bellen. Die Männer schwärmten aus, um jedes Auto lahm zu legen, sämtliche Kommunikationseinrichtungen zu zerstören, alle Essensvorräte aus der Küche zu plündern und so viel Alkohol wie möglich aus der Bar zu beschaffen. Sean wurde in sein Zimmer gebracht, wo er angezogen wurde. Matt, der nur eine Hose anhatte und immer noch bewusstlos war, wurde zunächst nicht beachtet, doch dann wurden zwei Männer instruiert, eine Trage zu bauen. Ace glaubte nicht, dass der britische Schauspieler noch lange unter ihnen sein würde, beschloss jedoch, ihn zunächst noch mitzunehmen.

			Die Rucksäcke der Studenten wurden gefunden, entleert und dann mit Konserven, Alkohol und Zigaretten voll gestopft. Ein Mann trug eine Goldkette von Gayle um den Hals, auf die er sämtliche Ringe gefädelt hatte, die ihm in die Hände gefallen waren. Diamanten, Saphire, Smaragde und Rubine blinkten in der frühen Morgensonne an seinem schmutzverkrusteten Hals.

			»Ich schätze, wir steuern eine ziemlich raue Gegend an«, sagte Chester zu Dan. »Sonst hätten sie ein paar Fahrzeuge funktionstüchtig gelassen.«

			Dan nickte und wandte sich ab. Er wusste, dass Chester sieben Jahre für die UNITA gekämpft hatte. Bisher hatte er daran nicht viele Gedanken verschwendet. Ein junger Mann mit Idealen folgt seinem Gewissen, ganz gleich, ob es richtig oder falsch ist. Die Vorstellung, dass ein Afrikaner mit journalistischen Ambitionen sieben Jahre seines Lebens für den Kampf um die Befreiung Angolas geopfert hatte, war ihm romantisch erschienen. Es hatte ihn irgendwie an Hemingway erinnert. Aber nun? Chester hatte einmal zugegeben, dass das, was ihm zunächst als ehrenwertes Ziel erschien, zu einer reinen Demonstration der Unmenschlichkeit von Menschen gegenüber Menschen verkommen sei. In dem Bemühen, weitere Anhänger zu gewinnen, seien Charakter und moralische Werte nur noch von zweitrangiger Bedeutung gewesen. Chester hatte keine Einzelheiten genannt. Waren es solche Dinge gewesen, die er gemeint hatte? Und wenn, war auch der afrikanische Ranger daran beteiligt gewesen?

			Chester bemerkte Dans forschenden Blick, sagte jedoch nichts. Es gab Zeiten, in denen er sich selbst fragte, warum er so lange in Angola geblieben war. Es war eine Frage, auf die es nie eine akzeptable Antwort gegeben hatte. Die Dinge, die er gesehen und getan hatte, verfolgten ihn noch heute. Aber er hatte niemals Zivilisten verletzt. Die UNITA hatte schon damals unnötige Grausamkeit an den Tag gelegt und keinerlei Erbarmen mit dem Feind erkennen lassen, doch so etwas hatte es nicht gegeben. Jonas Savimbi war offensichtlich sehr verzweifelt. Chester fragte sich, ob er den Bezug zur Realität komplett verloren hatte. Konnte es sein, dass Savimbi nicht wusste, was seine Männer taten? Chester bezweifelte das, und seine Angst wuchs.

			Gegen sieben Uhr dreißig waren sie bereit zum Aufbruch.

			Ace war klar, dass es den Geiseln unmöglich sein würde, mit ihren auf dem Rücken gefesselten Händen schwere Lasten zu tragen und sich in schwierigem Gelände zu bewegen. Außerdem war da noch die Trage, die geschleppt werden musste. Seine Entscheidung, den Gefangenen die Fesseln zu lösen, hatte nichts mit der Sorge um ihr körperliches Wohlbefinden zu tun. Ace wollte keine Verzögerungen. Er und seine Männer waren nun in einer extrem gefährlichen Situation, bis sie sich weit genug von Logans Island entfernt hatten. Er hatte es eilig, wieder im Busch unterzutauchen. Fluchtversuche waren unwahrscheinlich, obwohl er aus Erfahrung wusste, dass derart riskante Manöver meist in den ersten vierundzwanzig Stunden vorkamen. Nur die Männer würden dumm genug sein, sie zu wagen. Es waren insgesamt zehn, aber einer lag auf der Trage. Zwei würden nötig sein, um sie zu schleppen, ein anderer musste an seine Tochter denken. In jedem Fall würden die Rucksäcke jegliche überschüssige Energie in Anspruch nehmen. Außerdem waren seine Männer allesamt bewaffnet. Davon, dass sie für die Hinrichtungen zu viel Munition verbraucht hatten, ahnten die Gefangenen nichts. Ace machte den Fehler, seine Männer davor zu warnen, ihre leeren Munitionsregister zu zeigen. »Sie sollen denken, wir hätten noch reichlich Munition«, sagte er. Chester verstand seine Worte, und ein Fünkchen Hoffnung flackerte in ihm auf.

			»Sag ihnen, sie sollen aufstehen.« Ace zeigte auf die schwer bepackten Rucksäcke. »Es sind acht. Macht unter euch aus, wer sie trägt. Wenn es Schwierigkeiten gibt, wird der da sofort erschossen.« Er zeigte auf Sean.

			Ace machte noch einen weiteren Fehler. Er vermutete, dass es in der Lodge keine Waffen gab, weil es sich um ein Reservat handelte. Der Luxus eines Tierhortes in einem Land, das nicht einmal seine menschlichen Bewohner ernähren konnte, war in Angola unvorstellbar. Ace kannte Wildreservate nur aus den Anweisungen für diese Aufgabe: Ihr dürftet auf keinerlei Widerstand stoßen. Gewehre sind in Reservaten verboten. Das entsprach durchaus der Wahrheit. Schusswaffen waren tatsächlich nicht erlaubt. Jeder Tourist, der damit erwischt wurde, riskierte eine Gefängnisstrafe. Aber diese Regel bezog sich nicht auf Ranger, Tierärzte oder Forschungsteams, obwohl auch sie strenge Regeln zu befolgen hatten. Wenn es nötig wurde, ein Tier zu erschießen, musste die entsprechende Person eindeutig beweisen, dass es keine andere Möglichkeit gegeben hatte und eine lebensbedrohliche Situation aufgetreten war. Ausmerzaktionen kamen nur selten vor und wurden genau kontrolliert. Sämtliche Schusswaffen wurden, wenn sie nicht benutzt wurden, zu allen Zeiten hinter Schloss und Riegel gehalten. Auf Logans Island war dies ein speziell gepanzerter Schrank in Billys Büro. Aces Männer hatten ihn gesehen, aber eine Kiste mit Whiskeyflaschen hinter dem Schreibtisch hatte sie mehr interessiert. So gutes Zeug wie dieses bekamen sie schließlich selten in die Hände.

			Ace gab Anordnung, sich in Bewegung zu setzen. Von den neun Männern blieb es nur Walter erspart, einen Rucksack zu tragen. Er war der Älteste und mit Sicherheit weniger durchtrainiert, außerdem belasteten ihn die Trauer um Erica und die Verantwortung für seine Tochter. Aus demselben Grund war er auch davon befreit, Matt zu tragen. Die übrigen acht teilten sich die Lasten, jeder Mann schleppte ungefähr ein Drittel seines eigenen Körpergewichts. Es war bereits sehr heiß. Ace ging davon aus, dass die Geiseln schon bald erste Anzeichen von Müdigkeit zeigen würden.

			Sie überquerten den Damm in schnellem Schritt. Plötzlich bemerkte Sean eine dünne Rauchsäule, die in etwa einem Kilometer Entfernung zwischen den Bäumen aufstieg. Sie schien aus der kleinen Hütte zu kommen, die die Veterinäre gelegentlich benutzten, wenn ihre Arbeit sie in diesen Teil des Reservats verschlug. Die meiste Zeit waren sie im Okaukuejo Camp stationiert, siebzig Kilometer weiter südlich. Sean hätte am Vortag einem von ihnen bei der Arbeit assistieren sollen. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Wegen allem, was geschehen war, erst die Sache mit dem Elefanten und dann später mit Thea, hatte Sean Buster Louw ganz vergessen.

			Bei seinem letzten Gespräch mit Buster hatte dieser etwas von einer Party in Okaukuejo erwähnt. Wann sollte sie noch stattfinden? Am vergangenen Abend – irgendwer hatte Geburtstag, wenn Sean sich recht erinnerte. Der Veterinär hatte vorgehabt, dorthin zu fahren. Vielleicht hatte er es doch nicht getan. Möglicherweise war er noch in der Hütte. Der Rauch konnte von Busters Kochstelle kommen. Wenn noch jemand da war, musste er die Schießerei gehört haben.

			Als sie sich der Stelle näherten, erstarb jede Hoffnung, dass der Veterinär etwas gehört und über Funk Alarm ausgelöst haben könnte. Das Reetdach hätte von der Straße aus sichtbar sein müssen. Sean konnte nichts erkennen. Der Rauch konnte nur eines bedeuten: Die Soldaten hatten die Hütte auf ihrem Weg zur Insel niedergebrannt. Wie dumm, so etwas zu tun!, dachte Sean. Wenn sie die Hütte unversehrt gelassen hätten, wäre niemand, der dorthin gekommen wäre, auf die Idee gekommen, dass etwas nicht in Ordnung sein könnte. Wenn man die Hütte jedoch zerstört vorfand, würde man als Erstes Logans Island anfunken, um zu hören, ob dort jemand etwas von dem Feuer wusste. Und wenn man dort keine Antwort erhielt, würde man hinfahren und nach dem Rechten sehen.

			Die Schmerzen in Seans Kopf ließen ihn kaum einen klaren Gedanken fassen. Was hatte Buster gesagt, wann er zurückkommen würde? In zwei Tagen? In drei Tagen? Ja, so war sein Plan gewesen. Zu lange. Es gab noch eine Möglichkeit. Ohne Seans Hilfe hatte der Mann seine Arbeit vielleicht gar nicht fertig bekommen. Wenn er die Party versäumt hatte und hier geblieben war, war sein Schicksal vermutlich dasselbe wie das derjenigen, die dort draußen irgendwo in der Etoscha Pfanne lagen. Wenn das der Fall war, wenn Buster sich heute Morgen nicht über Funk bei der Basisstation gemeldet hatte, was er regelmäßig dreimal am Tag zu tun pflegte, würden sie sich dort vielleicht Sorgen machen. Okaukuejo würde versuchen, Kontakt zur Lodge aufzunehmen. Wann? Wie lange würden sie warten? Vielleicht bis auch sein zweiter Anruf ausblieb? Wenn sie niemanden erreichten, würden sie jemanden rausschicken, um nachzusehen. Wenn sie mit dem Wagen fuhren, konnten sie am frühen Nachmittag hier sein. Aber wenn sie den Hubschrauber nahmen …? Sean hielt das nicht für wahrscheinlich. Ein Flug war so teuer, dass man den Hubschrauber nur benutzte, wenn es gar keine andere Möglichkeit gab.

			Verstohlen beobachtete Sean die Terroristen. Wenn diese Männer den Veterinär getötet hatten, würden sie auf dem Weg an der Hütte vorbei sicher eine Bemerkung darüber machen. Das taten sie nicht. Entweder waren die Männer so daran gewöhnt, Leben zu zerstören, dass ein einzelner Tod nicht zählte, oder Buster war nicht da gewesen. Aber es würde sicher noch einen Tag dauern, bis über diese Stelle Alarm ausgelöst würde.

			Sie umrundeten die Pfanne nun in nordöstlicher Richtung. Je weiter sie marschierten, desto verzweifelter hofften die Ranger, dass sie jemand sah. Sie waren inzwischen weit von jeder Straße entfernt. Touristen verließen die Pfade nicht, das war nur denen gestattet, die einen legitimen Grund dazu hatten. In der Nähe von Namutoni beobachtete ein Forschungsteam Giraffen, aber sie hatten keinen Grund, so weit nach Westen zu kommen. Zwei Botaniker sammelten im gesamten Reservat irgendwelche Gräser, aber ihre zuletzt angegebene Position vor drei Tagen hatte darauf schließen lassen, dass sie noch ungefähr eine Woche in der südöstlichen Region um Bushveld bleiben würden.

			Gelegentlich übersahen Touristen, die allein unterwegs waren, die Schilder mit dem Hinweis »Zutritt nur mit Sondergenehmigung gestattet«, die am Beginn des Damms nach Logans Island standen. Das geschah jedoch so selten, dass die Chance, dass es ausgerechnet heute passieren würde, gegen null ging. Je länger Sean darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihm, dass die Geiselnehmer mit ihren Geiseln Angola erreichten, ehe irgendwer merkte, dass etwas nicht stimmte.

			Matt Grandville machte keinerlei Anstalten, das Bewusstsein wiederzuerlangen. Obwohl er festgeschnallt war, rutschte er wegen des unebenen Geländes auf der Trage hin und her. Die Träger gerieten immer wieder ins Stolpern, die ständige Gewichtsverlagerung beanspruchte ihre ohnehin schon schmerzenden Muskeln noch zusätzlich. Es war ein Teufelskreis.

			Das einzig Gute war, dass der schweißtreibende Marsch sie ein bisschen von dem ablenkte, was sie hinter sich hatten. Gayle lief neben der Trage her, sie weinte unaufhörlich. »Mattie, bitte, wach auf. Bitte. Mattie.«

			Die Tatsache, dass er sie so verteidigt hatte, war für Gayle keine Überraschung gewesen. Matt hatte sie immer beschützt. Sie hatte seine Loyalität nie bezweifelt, aber der Ausdruck von blanker Wut auf seinem Gesicht, von Zorn und Sorge, als er geglaubt hatte, sie sei verletzt worden, war aus seinem Innern gekommen.

			Das hatte sie überrascht. Sie hatte immer angenommen, dass Matt wie all die anderen war, die es vor ihm in ihrem Leben gegeben hatte, und dass auch er sie benutzte. Ihr war bisher nicht ein einziges Mal in den Sinn gekommen, dass Matts Gefühle für sie mehr als nur oberflächlich sein konnten. Gayle war so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie zärtlich er sie angesehen und berührt hatte. Und wenn er ihr gesagt hatte, dass er sie liebte – was er ziemlich oft getan hatte, wenn sie jetzt so darüber nachdachte –, hatte sie nur die Worte selbst vernommen, nicht die Aufrichtigkeit, die darin mitschwang. Wenn sie sich geliebt hatten, hatte sie gespürt, wie er innerlich gebebt hatte, aber sie hatte es auf seine Leidenschaft zurückgeführt, auf sonst nichts.

			Ganz plötzlich begriff Gayle, dass Matt sie wirklich liebte. Sie so sehr liebte, dass er sein Leben für sie riskiert hatte. Niemand hatte bisher für sie so empfunden. Er musste aufwachen. Sie musste ihm sagen, dass sie es wusste und dass sie ihm glaubte. Das war wichtiger als alles andere. Endlich konnte sie den Worten eines anderen trauen. Er liebt mich. Warum habe ich das nicht erkannt?, dachte sie verzweifelt. Gayle überfiel plötzlich eine panische Angst, Matt zu verlieren. Er konnte nicht sterben, er durfte nicht sterben. »Wach auf, Mattie. Von jetzt an wird alles ganz anders. Ich werde alles wieder gutmachen, Mattie, bitte wach endlich auf. Ich brauche dich.«

			Gayle registrierte plötzlich, dass jemand neben ihr ging. Thea legte eine Hand auf ihren Arm und drückte ihn. »Ich bin mir ganz sicher, dass er wieder zu sich kommen wird.«

			Gayle schniefte. »Er liebt mich.«

			»Natürlich tut er das.«

			Wieder liefen Tränen über ihr Gesicht. »Ich habe das nicht gewusst.«

			»Matt liebt Sie sehr. Er sieht das an Ihnen, was ich gestern Abend gesehen habe.«

			Thea hakte sich bei Gayle unter. Sie gingen gemeinsam weiter und gaben sich gegenseitig Trost.

			Chester holte Kalila ein. »Alles okay?«

			Sie nickte.

			»Ist dein Vater tatsächlich ein Häuptling?«

			»Ja.«

			Chester zog beeindruckt die Augenbrauen hoch. »Und auch ein Politiker?«

			»Ja.«

			Sie schwiegen beide eine Zeit lang, dann ergriff Chester wieder das Wort. »Mein Vater war Viehhirt.«

			Sie sah in sein Gesicht. Er scherzte nicht. »Was soll das heißen?«

			»Das mit dem Kondom tut mir Leid.«

			»Weil mein Vater ein Häuptling ist?«

			»Nein. Weil ich dich gern habe.«

			»Warum hast du so getan, als würdest du eins benutzen?«

			Chester zuckte mit den Schultern. »Wäre es dasselbe gewesen, wenn du gewusst hättest, dass ich keins benutzt habe?«

			»Nein.«

			»Siehst du.«

			»Es war unehrlich.«

			»Nur beim ersten Mal.«

			Ein Lächeln huschte über Kalilas Gesicht. In ihrer gegenwärtigen Situation erschien ihr diese Unterhaltung plötzlich absurd.

			»Wenn … sobald wir das hier hinter uns haben, würde ich gern mehr von dir kennen lernen.«

			In ihrer leisen Antwort schwang Ärger mit. »Wie kannst du jetzt an so etwas denken? Diese Männer meinen es ernst.«

			»Ich versuche nur, positiv zu bleiben.«

			»Positiv? Nach allem, was vorhin geschehen ist?«

			»Sieh nicht zurück«, warnte er sie. »Richte deine Gedanken nach vorn. Es bleibt noch genug Zeit, darüber nachzudenken, wenn das alles vorbei ist.«

			»Wie du bereits sagtest, wir müssen es zuerst überleben.«

			»Das werden wir. Du darfst nichts anderes denken. Gib jetzt nicht auf.«

			»Ich bin eine Zulu«, erinnerte Kalila ihn. »Mir braucht keiner zu sagen, wie man stirbt.«

			»Und ich bin ein Himba« antwortete Chester leise. »Auch wir wissen, wie man stirbt.«

			Kalila warf ihm einen Blick zu. Alles, was sie sah, war Aufrichtigkeit und tiefes Mitgefühl. Er versuchte, ihr zu helfen. »Ich habe Angst, Chester. Was wird mit uns geschehen?«

			Chester spürte, wie sich sein Magen umdrehte. Er wusste, was von diesen Männern zu erwarten war. Nichts würde Kalila auf das vorbereiten können, was ihnen bevorstand. Es war besser, sich gar nicht erst damit zu beschäftigen. »Sie werden versuchen, Lösegeld für uns zu erpressen. Tu, was sie von dir verlangen, dann wird dir nichts passieren.«

			Sie atmete tief ein und wieder aus und versuchte ihre aufsteigende Angst zu bekämpfen.

			»Ich hätte trotzdem gern eine Antwort«, beharrte er und versuchte sie abzulenken. »Oder wird dir dein Vater verbieten, mit mir zusammen zu sein?«

			»Ich treffe meine eigenen Entscheidungen«, antwortete Kalila trotzig. »Mein Vater hat nicht zu bestimmen, mit wem ich zusammen bin.«

			Plötzlich lag anstelle der Angst eine große Entschiedenheit in ihrer Stimme. Vielleicht hatte Chester ihr doch ein wenig helfen können.

			Kalila dachte über seine Worte nach. In einem hatte er Recht. Es machte im Moment keinen Sinn, über die armen Seelen nachzudenken, die da draußen gestorben waren. Sie musste sich ihre innere Kraft so gut es ging bewahren, durfte sie nicht verschwenden für die, denen es ohnehin nichts mehr half. Stammestraditionen, das wusste Kalila, starben nur langsam. Und diese Terroristen fühlten sich der Vergangenheit verpflichtet, nicht der Zukunft. Sie würden sich nach alter Tradition verhalten. Die Hinrichtung der anderen Gefangenen war nichts weiter als eine einfache Methode, sich von unnötigem Ballast zu befreien. Früher bedeuteten Plünderungen feindlicher Dörfer den Tod für jeden Mann, jeden Alten, jedes Kind. Nur die Frauen, Mädchen und vorpubertären Jungen wurden verschont, die ersten beiden zum sexuellen Gebrauch, Letztere, um sie zu Soldaten auszubilden und die Kampftruppe zu verstärken. Die Tatsache, dass mit ihnen Lösegeld erpresst werden sollte – und Kalila stimmte Chester zu, dass dies vermutlich die Absicht der Männer war –, würde den Frauen unter ihnen ihr Schicksal nicht ersparen. Chester würde davon ausgehen, dass sie, wahrscheinlich mehr als alle anderen Geiseln, eine ziemlich genaue Vorstellung davon hatte, was sie erwartete. Seine Versuche, sie auf andere Gedanken zu bringen, waren rührend, funktionierten jedoch nicht.

			Chester nahm Kalilas Hand und schlang seine Finger um ihre. Er dachte kurz, dass eine Wanderung durch den Busch mit einem so hübschen Mädchen normalerweise ein wunderbares Erlebnis war. Aber Chester hatte große Angst. Die UNITA kannte kein Mitleid. Die Ideale und die politischen Ziele, die ein paar ihrer Mitglieder verfolgten, fehlten den meisten. Chester dankte Gott dafür, dass Kalila die Sprache der Terroristen nicht verstand. Doch zugleich wusste er, dass sich seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten würden. Kalilas Aussehen war nicht unbemerkt geblieben.

			Ermuntert durch die Tatsache, dass niemand Kalila und Chester anwies, ruhig zu sein, begannen auch die anderen, sich leise zu unterhalten. Angela ging neben Josie her. »Wozu, glaubst du, brauchen sie uns?«

			Josie hatte ebenfalls schon über diese Frage nachgedacht. »Die Fragen, die sie uns gestellt haben … der Anführer hat versucht herauszufinden, wer aus einer wohlhabenden Familie stammt. Ich schätze, sie werden Lösegeld für unsere Freilassung fordern.«

			»Ist das alles?«

			»Wie meinst du das?«

			»Sie werden nicht versuchen, uns … wehzutun?«

			»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Josie scharf. Sie hatte nicht vor, über irgendetwas anderes zu spekulieren. Auch sie hatte Angst vor einer Vergewaltigung. Da starb sie lieber.

			Angela hatte solche Angst, dass ihre Beine völlig aus dem Rhythmus gerieten. Sie ging unsicher, stolperte häufig. Der Horror, den sie hinter sich hatte, verblasste gegen die lähmende Angst vor dem, was ihr bevorstand. Wie Josie bevorzugte auch Angela den Tod.

			James Fulton sorgte sich noch immer um Mal. Was war mit ihm geschehen? Vielleicht hatte er die Soldaten rechtzeitig gehört und hatte fliehen können? Er wollte das so gern glauben. »Bitte, sei in Sicherheit, Blackie. Bitte«, murmelte er leise vor sich hin.

			Troy tippte Dan auf die Schulter. »Lassen Sie mich die Trage ein Stück übernehmen.«

			»Danke.« Dans Rücken brachte ihn fast um, die verkrampften Muskeln schrien protestierend auf.

			Troy nahm ihm die Tragegriffe ab. Philip Meyer ging am vorderen Ende. Schweigend lief Dan neben dem Studenten her. Beide Männer dachten dasselbe. Troy sprach es schließlich leise aus. »Die Frauen … Glauben Sie, dass …«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Dan.

			»Vielleicht nicht.« Troy versuchte positiv zu denken. »Chester sagt, man würde uns benutzen, um Lösegeld zu fordern. Wenn das herauskommt, werden die Journalisten aus aller Welt Bilder und Interviews haben wollen. Es kann einfach nicht im Interesse der UNITA sein …« Seine Stimme erstarb. Troy wusste, dass es den Rebellen vielleicht sogar gelegen kam, wenn man sah, dass es ihren Geiseln schlecht ging.

			Dan schüttelte den Kopf. »Mir gefällt das nicht. Einige von ihnen haben Marihuana geraucht. Ich konnte es heute Morgen riechen. Wenn diese Männer auch noch Alkohol zu sich nehmen, kann man für nichts mehr garantieren.«

			»Was schlagen Sie also vor, was wir tun sollen?«

			Dan dachte lange nach, ehe er antwortete. Die Erinnerung an den geschundenen und verstümmelten Körper seiner jungen Liebe tauchte vor ihm auf. Er wusste, was Männer Frauen antun konnten. Die Sicherheit der Geiseln stand auf des Messers Schneide. Schließlich sagte er: »Beten, dass ihre Disziplin nicht einbricht.«

			Das erschien ihnen beiden ein hoffnungsloses Unterfangen zu sein.

			Fletch löste Philip ab. Caitlin ging neben ihm. »Ich kann die Trage auch übernehmen.«

			»Das ist sehr anstrengend.«

			»Ich weiß. Aber ich trage keinen Rucksack. Dann kann ich Sie wenigstens ein bisschen entlasten.«

			»Danke. Ich sage Bescheid, wenn es nicht mehr geht.«

			Sie senkte die Stimme und fragte leise: »Glauben Sie, er wird sich erholen?«

			Fletch war nicht entgangen, wie schlecht der Schauspieler ausgesehen hatte, als er die Trage von Philip übernommen hatte. »Schwer zu sagen. Er müsste eigentlich längst zu sich gekommen sein.« Er warf einen vorsichtigen Blick über die Schulter zu Gayle, aber die schien ihn nicht gehört zu haben.

			Caitlin fing seinen Blick auf und sprach noch leiser. »Das habe ich auch gedacht. Er könnte innere Blutungen haben. Kennt sich einer von Ihnen mit Gehirnerschütterungen aus?«

			»Megan war unsere Erste-Hilfe-Spezialistin.«

			»Das Mädchen mit dem verkürzten Bein, das … mit den anderen weggeführt wurde?«

			Fletch nickte.

			Caitlin blickte auf Matt hinab. »Er atmet nicht sehr regelmäßig.« Sie streckte die Hand aus und berührte seine Stirn. »Eiskalt. Mir gefällt es überhaupt nicht, wie er aussieht.«

			Gayle sah Caitlin unsicher an, als sie deren Sorge bemerkte, sagte jedoch nichts.

			Fletch rief Chester zu sich, der ein Stück zurückgefallen war. »Wir sollten probieren, Matt etwas Wasser zu geben. Können Sie fragen, ob das okay ist?«

			Chester stellte die Frage auf Portugiesisch und kehrte dann zu Fletch zurück. »Die Antwort lautet Nein.«

			»Schweine!«

			»Vorsichtig«, warnte Chester ihn. »Das portugiesische Wort klingt so ähnlich. Sie könnten es verstehen.«

			»Und wenn schon.« Fletch war plötzlich sehr aufgebracht.

			»Hören Sie auf«, antwortete Chester. »Wir sind mehr, als sie brauchen, vor allem Südafrikaner. Sie werden nicht zögern, uns zu erschießen. Der Anführer hat Sean bereits ausgesucht, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie seinen Tod auf dem Gewissen haben möchten.«

			Diese Information brachte Fletch zum Schweigen.

			Felicity lief neben Sean her. »Wie geht es Ihnen?«

			»Ich habe mich schon besser gefühlt.«

			»Sehen Sie doppelt?«

			»Nein. Die Kopfschmerzen sind auch fast weg.«

			»Im Gegensatz zu Matt hatten Sie wohl Glück.«

			»Ich weiß. Er scheint schlecht dran zu sein.«

			Felicity wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht. Unter normalen Umständen hätte sie gar nichts gesagt, aber ihre gegenwärtige Situation war keineswegs normal. »Ich weiß, dass mich das nichts angeht«, sagte sie schließlich, »aber ich werde es trotzdem sagen. Wir haben alle Angst und hätten gern jemanden, der sich um uns kümmert. Dennoch gibt es einige unter uns, die mehr Zuspruch benötigen als andere. Jutta hat ihren Vater. Gayle ist allein, zumindest im Augenblick. Das gilt auch für Thea.«

			»Ich weiß.«

			»Würden Sie ein Auge auf sie werfen? Auf Thea, meine ich.«

			Sean warf einen raschen Blick auf Felicity. »Natürlich.«

			»Gut.« Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung Billy, der ein Stück weiter vorn lief. »Es sieht nämlich nicht danach aus, als ob er das tun würde.«

			»Billy hat sich immer nur um sich selbst gekümmert. Das wird sich auch jetzt nicht ändern. Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde für Thea da sein.«

			»Das dachte ich mir. Ich wollte mich nur vergewissern.«

			»Was ist mit Ihnen?«

			Felicity schüttelte den Kopf. »Mir geht es gut. Ich bin zäh wie Leder.«

			»Niemandem geht es gut«, antwortete Sean gepresst. »Wir stecken ganz schön in der Klemme.«

			»Ich weiß. Ich wollte nur …« Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern.

			»Tut mir Leid. Es war dumm von mir, das zu sagen. Ich habe einfach nur Angst, dass tagelang niemand von uns erfahren wird. Bis dahin können wir weiß Gott wo sein. Je mehr Zeit diese Schweine haben, desto größer ist ihre Chance unterzutauchen.«

			»Vielleicht wird jemand …« Wieder konnte sie den Satz nicht zu Ende sprechen.

			»Darauf können wir nicht hoffen. In der Lodge wurden keine Gäste mehr erwartet. Die früheste Chance, dass jemand Alarm schlägt, ist der Tag, an dem der Veterinär kommt. Und bis jemand auf die Idee kommt, dass was mit uns passiert sein könnte … Nun, das kann lange dauern« sagte er schließlich langsam. Ihm wurde klar, dass seine Worte ihnen nicht weiterhalfen.

			Felicity holte tief Luft. »Das kommt mir alles so unwirklich vor. Diese Leute vorhin.« Sie war den Tränen nahe. »Wie kann das an einem Ort wie Logans Island geschehen?«, stieß sie hervor.

			Sean blickte sich um, aber die Männer schien ihre Unterhaltung nicht zu kümmern. »Das passiert überall auf der Welt«, sagte er schließlich.

			»Soll mich das etwa beruhigen?« Felicity schlug wütend nach einer Fliege. Sei ruhig, du blöde Ziege. Selbstmitleid bringt dich keinen Schritt weiter!, fuhr sie sich im Stillen an. »Hören Sie, können wir jetzt das Thema wechseln? Ich muss Ihnen etwas erzählen. Ich weiß nicht, warum, es ist einfach so. Es geht um Thea. Und um Sie, wenn ich mit meiner Einschätzung nicht völlig daneben liege. Wie ich bereits sagte, geht es mich eigentlich gar nichts an. Ich kenne Sie alle nicht. Es ist nur so, dass die meisten von Ihnen ziemlich gut miteinander klarzukommen scheinen. Das ist sicher nicht selbstverständlich, vor allem, wenn es um persönliche Dinge geht. Denn Sie sind im Grunde ja ein wild durcheinander geworfener Haufen.«

			Seans Schweigen signalisierte ihr, dass er keinen Wert darauf legte, dass sich jemand in sein Privatleben einmischte. Aber Felicity ließ sich nicht abwimmeln. »Ich erzähle Ihnen das alles, weil ich auf etwas hinauswill, nämlich auf Folgendes …« Sie zögerte einen Moment. »Meine Ehe ist ebenfalls zerbrochen. Das Erste, was man dann empfindet, ist Angst vor dem Alleinsein. Das wollte ich Ihnen nur sagen.«

			»Sie wird nie allein sein. Nicht, solange ich lebe.«

			»Es kann nicht leicht für Sie gewesen sein – so zu empfinden und nichts tun zu können. Ich hoffe, dass sich alles regelt. Ihr Mann ist ein kalter Fisch. Wie auch immer, es ist so … oh, Mist, ich muss es jetzt einfach loswerden. Thea scheint sich ganz gut zu halten, aber lassen Sie sich nicht täuschen. Das ist alles, was ich Ihnen sagen wollte.«

			»Hm.«

			Er würde jetzt nicht mehr dazu sagen, also ließ Felicity ihn in Ruhe.

			Wie üblich dachte Billy Abbott an sich selbst. Er ärgerte sich darüber, dass die anderen einfach davon ausgegangen waren, dass auch er so einen schweren Rucksack tragen würde. Ich bin der Lodge-Verwalter, sagte er sich. So etwas habe ich nicht nötig. Als Philip auf ihn zugekommen war und ihn gebeten hatte, ob er in Kürze die Trage übernehmen könnte, da sie sich alle fünfzehn Minuten abwechseln wollten, war Billys erste Reaktion ein klares Nein gewesen.

			»Warum sollte ich? Ich schleppe ja schon den hier.« Er hatte auf seinen Rucksack gezeigt.

			Daraufhin war Philips Ton eine Spur schärfer geworden. »Falls es Ihnen entgangen ist, sind Sie nicht der Einzige. Wir tragen zu acht. Walter hat alle Hände voll mit Jutta zu tun, außerdem ist er nicht ganz fit. Sean ist verletzt und wechselt sich trotzdem mit uns ab. Von den Frauen können wir nicht verlangen, dass sie Matt tragen, dabei hat Caitlin sich sogar angeboten. Ob Sie wollen oder nicht, Sie sind als Nächster an der Reihe.«

			»Eine Schande, dass nicht jemand anders auf der Trage liegt«, meinte Billy verächtlich.

			Philip vermutete, dass er Sean meinte. »Wir sitzen hier alle im selben Boot. Springen Sie gefälligst über Ihren Schatten und helfen Sie uns.«

			»Wenn es eines gibt, was ich unerträglich finde«, sagte Billy kalt, »dann ist es ein selbst ernannter Anführer.«

			Philip ignorierte seine Bemerkung. Er ließ sich zurückfallen zu Felicity und Sean. »Sympathischer Mann, Ihr Lodge-Verwalter.«

			Sean verzog das Gesicht. »Er hat sich sicher vor Hilfsbereitschaft überschlagen, oder?«

			»So ähnlich.«

			»Das kann ich mir gut vorstellen.«

			»Er wird seinen Anteil übernehmen«, sagte Philip mit grimmiger Entschlossenheit. »Dafür werde ich schon sorgen.«

			Sie liefen nun über Duneveld. Gras hatte in dem feinen weichen Sand Halt gefunden, aber das Gehen war trotzdem sehr mühsam. Ace legte ein ziemlich hohes Tempo vor. Seine Männer hatten keine Probleme mitzuhalten, obwohl einige von ihnen offenbar schwerer zu schleppen hatten als ihre Geiseln. Die Studenten waren jung und fit, nur Angela kam eher mühsam voran. Von den anderen hatte vor allem Walter Schmidt zu kämpfen. Er hatte Herzprobleme, die hauptsächlich auf sein Übergewicht zurückzuführen waren und durch seinen hohen Blutdruck nicht gerade erleichtert wurden. Gelähmt vor Trauer um seine Frau und zugleich wild entschlossen, Jutta zu beschützen, konzentrierte Walter sich auf seine Schritte. Sein Atem ging stoßweise, er hatte Seitenstiche, und sein Bein schmerzte. Auch Gayle, die regelmäßig im Fitnessstudio trainierte, begriff, dass ein straffer schlanker Körper nicht unbedingt mit Fitness gleichzusetzen war – ebenso wenig mit Robustheit. Ihre sündhaft teuren Designersportschuhe scheuerten; an den Fersen hatte sie bereits Blasen. Sie war durstig und außer Atem, und ein Knie, das sie sich vor Jahren verletzt hatte, als sie darauf bestanden hatte, ihre eigenen Stunts zu übernehmen, schmerzte höllisch.

			Ganz gleich ob sie Probleme hatten oder nicht, alle waren froh, als Ace endlich das Signal zum Stehenbleiben gab.

			»Zehn Minuten Pause«, übersetzte Chester. Wieder bat er um Wasser, und wieder wurde es ihm verweigert.

			Niemand besaß genug medizinische Kenntnisse, um zu merken, dass die selbst gebaute Trage Matt im Grund nur schadete. Der Schlag gegen seine Schläfe hatte dazu geführt, dass Blut in das Gewebe seines Gehirns sickerte. Das hatte einen ähnlichen Effekt wie ein Schlaganfall oder eine Hirnblutung. Im Krankenhaus hätte man Matt an einen Tropf gehängt und seine Flüssigkeitsversorgung sowie seinen Elektrolythaushalt sorgsam überwacht und aufgezeichnet. Er hätte absolut still liegen müssen, und zwar in einer Position, die ausschloss, dass Nerven eingeklemmt wurden, was zu einer sicheren Lähmung führte. Wäre Matt bei Bewusstsein gewesen, hätten die anderen gemerkt, dass seine Sprache schleppend wurde und seine Motorik zunehmend unkoordinierter. Sie hätten ganz sicher gesehen, dass eine seiner Pupillen eintrübte. So begriffen sie erst, dass es ernste Probleme gab, als sie die Trage absetzten und sahen, dass Matt die Kontrolle über seine Blasenfunktion verloren hatte.

			»Mattie!«, schluchzte Gayle.

			Ace kam auf Matt zu und schaute in sein blasses Gesicht. Er hatte den Tod schon häufig kommen sehen. Der hier war nicht mehr weit davon entfernt. Schulterzuckend ging Ace davon. Sie hatten ja immer noch die Schauspielerin. Wenn der Kranke sie am Vorwärtskommen hinderte, konnten sie ihn jederzeit stehen lassen. Es lohnte nicht, eine Kugel zu verschwenden, schließlich konnte er ohnehin nirgends hin. Aber solange der Engländer am Leben blieb, schwächte er die Kraft der anderen. Das machte sie williger.

			Die Soldaten aßen von den Nahrungsmitteln, die sie aus der Lodge gestohlen hatten. Nicht aus den Rucksäcken der Geiseln, sondern aus ihren eigenen. Schließlich wollten sie erst ihre eigene Last reduzieren. Den Gefangenen wurde nichts angeboten.

			James saß neben Chester und Kalila. Er hatte Matt getragen, ehe die Pause verordnet worden war, und das war nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Der Amerikaner war nie sonderlich fit gewesen, und er benötigte gut fünf Minuten, um seine Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen. Als er sich sicher war, dass niemand zusah, flüsterte er Chester zu: »Ich glaube, mein Freund konnte fliehen.«

			Chester vermutete, dass die wahre Beziehung der beiden über bloße Freundschaft hinausging. James verdiente es, die Wahrheit zu erfahren. »Nein.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Sie haben ihn aus irgendeinem Grund getötet.«

			»Woher wissen Sie das?« James konnte nicht verhindern, dass ihm die Tränen in die Augen schossen.

			»Weil ich mit angehört habe, dass einer von ihnen gesagt hat, er würde nicht mit uns kommen.«

			James barg das Gesicht in seinen Händen.

			»Es tut mir Leid«, sagte Chester leise. »Aber Sie mussten es erfahren.«

			James schaute auf, Tränen liefen über sein Gesicht. »Ich habe ihn geliebt.«

			Chester nickte. »Das dachte ich mir.«

			»O Gott!« James stieß die Worte mühsam hervor. »Ich habe ihn so sehr geliebt.«

			So viel Mitleid Chester auch empfand, er konnte ein Gefühl des Abscheus nicht unterdrücken. Während seiner Zeit bei der UNITA hatte er häufig erlebt, wie sich Beziehungen zwischen Männern entwickelt hatten, die monatelang im Busch festgesessen hatten. Er hatte auch gesehen, dass es im Vergewaltigungsrausch, der auf ein erfolgreiches Gefecht gegen Regierungstruppen regelmäßig gefolgt war, kaum eine Rolle gespielt hatte, ob das Opfer männlich oder weiblich gewesen war. Das war eine Sache. Sex war Sex. Unter schwierigen Bedingungen nahm man, was man kriegen konnte. Aber sich bewusst einen gleichgeschlechtlichen Sexualpartner auszusuchen, wenn man in einer zivilisierten Stadt lebte, das war etwas ganz anderes.

			Chester war immer als seltsamer Kauz angesehen worden, weil er sich an den sexuellen Beutezügen der anderen nie beteiligt hatte. Er fand, dass sinnlose Gewalt eine Folgeerscheinung von Ignoranz war, und wusste, dass er nichts tun konnte, um sie zu verhindern. In der adrenalintrunkenen Zeit nach einem Kampf suchte der einfache Verstand nach einem Ventil. Dies trieb normalerweise heterosexuelle Männer zu unnatürlichen Beziehungen. Einmal hatte er einen der Soldaten sagen hören: Ein Loch ist ein Loch.

			Chester sah das anders. Selbst lange Aufenthaltszeiten im Busch hatten ihn nie in Versuchung gebracht, die sexuellen Grenzen zu überschreiten. Der verzweifelte Mann neben ihm wirkte auf Chester so fremd wie ein Marsmensch. Es war ihm unmöglich, seinen Schmerz nachzuvollziehen.

			James flüsterte vor sich hin: »Ich werde mein Coming-out haben, Blackie. Ich werde mein Coming-out haben. Oh, mein Gott, wenn du doch nur noch dabei sein und es hören könntest.« Die Trauer umhüllte ihn schwer wie ein Mantel und trübte seine Wahrnehmung. Doch eines wusste er nun mit Sicherheit. Sein Vater konnte zum Teufel gehen. Das Letzte, was er für Mal tun konnte, war, seine Erinnerung mit der Wahrheit zu ehren.

			Als sie wieder aufbrachen, suchte Dan absichtlich die Nähe Gayles. Wie alle anderen sorgte auch er sich um Matts Gesundheitszustand. »Ich gehe ein Stück mit Ihnen.«

			Die Schauspielerin warf ihm einen dankbaren Blick zu und nahm seinen Arm. »Er hat mich verteidigt. Er ist nur wegen mir so schwer verletzt. Das werde ich mir nie verzeihen.«

			»Sie konnten das ja nicht ahnen.«

			»Doch. Matt wusste es. Er hat mir gesagt, ich soll still sein und tun, was sie sagen, aber nein, ich musste meinen verdammten Mund aufreißen.« Sie zitterte. »Er wird wieder gesund werden, nicht wahr?«

			Dan brachte es nicht über sich, ihr die Wahrheit zu sagen. Aber er wollte sie auch nicht belügen. »Wir wollen es hoffen, Gayle.«

			»Er ist so ein wunderbarer Mensch. Und er liebt mich wirklich. Aber ich habe es nicht gewusst.«

			Dan nickte. »Und Sie? Lieben Sie ihn auch?«

			Gayle wurde plötzlich ganz still, und Dan begann sich zu fragen, ob sie ihm eine Antwort geben würde. Er wartete. Sie schien nach der Wahrheit zu suchen, und dann sagte sie schließlich: »Kann eine Frau in meinem Alter wirklich jemanden in seinem Alter lieben? Oder ist das eher Eitelkeit, das Bedürfnis, umschmeichelt zu werden? Ich weiß es nicht. Mir war es immer nur wichtig, gut auszusehen. Matt ist nicht mein erster jüngerer Mann. Je älter ich wurde, desto jünger wurden die Männer an meiner Seite. Ich habe nie darüber nachgedacht, dass es einer von ihnen tatsächlich ernst meinen könnte.« Sie seufzte. »Mein Gott, die Wahrheit ist eine bittere Pille. Was für ein selbstsüchtiges Miststück ist nur aus mir geworden? Wie ist das passiert?«

			»Es ist verständlich«, versuchte Dan sie zu beruhigen. »Sie stehen ständig im Zentrum der Aufmerksamkeit. Ich kann mir vorstellen, dass Gayle Gaynor nur den kleinen Finger bewegen muss, und alle Leute überschlagen sich, um ihr zu Willen zu sein. Das ist sicher nicht ganz einfach.«

			»Sie sagen das, damit ich mich besser fühle, nicht wahr?«

			»Vielleicht.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich fühlen soll. Ich habe andere immer auf Distanz gehalten, das ist bei mir zur Gewohnheit geworden. Was immer du tust, lass niemanden an dich heran. Gib ihnen nichts, was sie gegen dich verwenden könnten.« Gayle biss sich auf die Lippe. »In der Filmbranche wimmelt es von oberflächlichen Leuten. Irgendwann beginnt man zu glauben, dieses Verhalten wäre völlig normal. Man merkt nicht einmal, dass das, was man an anderen verabscheut, nur ein Spiegelbild von einem selber ist. Matt weiß das. Ihm ist es gelungen, mit den Füßen auf dem Boden zu bleiben. Aber sehen Sie mich an. Wie kann er mich überhaupt ertragen?« Gayle schüttelte den Kopf. »So viel zur Seelenschau. Ich hasse das.«

			»Wie lange sind Sie und Matt schon zusammen?«

			»Ungefähr anderthalb Jahre. Wir leben seit mehr als einem Jahr zusammen.«

			»Das ist eine lange Zeit. Und da ist es Ihnen gelungen, zumindest eine gewisse Distanz zu ihm zu halten?«

			Galye blickte in Matts nahezu lebloses Gesicht. Wieder flossen ihre Tränen. »Ich glaube, er kennt mich besser als die meisten Menschen, wenn das eine Form von Antwort ist.«

			Dan tätschelte ihre Hand. Er wusste, welcher Schmerz ihr bevorstehen würde. Ob Gayle es sich eingestand oder nicht, wenn die Beziehung achtzehn Monate lang gut war, musste es Liebe oder zumindest Zuneigung zwischen ihnen gegeben haben. Er schätzte, dass Gayle, wenn sie erst einem Leben ohne Matt gegenüberstand, mit einer Menge unangenehmer Selbstzweifel konfrontiert werden würde. Es machte keinen Sinn, sie dazu zu zwingen, es jetzt schon zu tun. Dan wechselte das Thema. »Sie humpeln ja richtig. Was ist mit Ihnen?«

			»Ein schmerzendes Knie, eine alte Verletzung, ich muss es irgendwie verdreht haben. Und in diesen verdammten Schuhen habe ich mir Blasen gelaufen.«

			»Ich werde sie mir ansehen, wenn wir noch einmal eine Pause machen. Vielleicht kann ich sie hinten auftrennen. Das würde den Druck erleichtern.«

			»Ein Sakrileg! Der Designer würde in Ohnmacht fallen«, meinte Gayle und zeigte plötzlich wieder einen Hauch von Lebensgeist.

			Dan lachte.

			»Wie geht es dir?«, fragte Sean Thea. Ihr Gesicht war blass, aber sie machte gleichmäßige Schritte und atmete ruhig.

			»Kann mich nicht beklagen. Und du? Du hast ziemlich viel Blut verloren.«

			»Kopfwunden bluten immer besonders stark. Es ist nicht so schlimm wie es aussieht.«

			»Komm her.« Thea zog ein Taschentuch hervor, spuckte darauf und wischte ihm das getrocknete Blut von der Stirn. »Katzenwäsche.« Sie lächelte hilflos. »Lass mich den Schaden mal begutachten.«

			Er beugte sich gehorsam vor, damit sie die Wunde untersuchen konnte. Thea, die eine Sekunde nicht sah, wo sie hinlief, stolperte. Sean fing sie auf, und einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. Dann schaute sie rasch zur Seite. »Was glaubst du, wo sie uns hinbringen, Sean?«

			»Nach Angola.«

			»Und dann?«

			»Sie werden ein Lösegeld für unsere Freilassung fordern.«

			»Werden sie uns laufen lassen, wenn das bezahlt wird?«

			»Ich weiß es nicht.«

			Thea holte tief Luft. »Ich habe solche Angst.«

			»Ich weiß. Das haben wir alle.«

			»Du verstehst mich falsch. Ich habe Blutungen bekommen. Ich verliere mein Baby.«

			Seans Herz sank. Was konnte noch alles geschehen? Als seine ältere Schwester vor ungefähr einem Jahr eine Fehlgeburt erlitten hatte, hatte es mehrere Wochen gedauert, bis ihr Körper und ihre Seele sich davon erholt hatten. Er erinnerte sich noch daran, dass seine Mutter gesagt hatte: Was sie jetzt braucht, ist ein Bett und ein paar Tage Ruhe. Wenn Thea ihr Baby hier draußen im Busch verlor, hatte sie dazu keine Gelegenheit. Was würde dann werden? Konnte sie daran verbluten? Er versuchte seiner Stimme Kraft zu geben und sie nichts von seinen Ängsten spüren zu lassen. »Bleib in meiner Nähe. Ich werde dir helfen, so gut ich kann.«

			»Danke.«

			Aber Sean machte sich schreckliche Sorgen. Es war nicht nur Theas Gesundheitszustand, der ihn ängstigte. In ihrer Situation war es sehr wahrscheinlich, dass einigen, wenn nicht sogar allen Frauen, brutaler sexueller Missbrauch drohte. Was, wenn Thea vergewaltigt würde? Diese Männer würden keinen Gedanken an ihren Zustand verschwenden. O Jesus, dachte Sean. Sie wäre besser tot. Sie und die anderen auch.

			Ace ließ sie bis kurz vor Anbruch der Dunkelheit marschieren. Er gestattete ihnen nur eine einzige weitere Pause, und niemand von ihnen bekam etwas zu essen oder zu trinken. Matts Atmung wirkte extrem angestrengt, seine Wangen und sein Mund blähten sich bei jedem Ausatmen. Seine Gesichtsfarbe war von einem ungesunden Grau in ein fahles Gelb übergegangen. Er hatte das Bewusstsein noch immer nicht wiedererlangt.

			Sie schlugen ihr Nachtlager in der Nähe von einem der beiden Hauptflüsse auf, die die Pfanne während der Regenzeit vorübergehend mit Wasser versorgten. Der Ekuma River führte nur selten Wasser. Sein weißes sandiges Bett mit dem seichten, grasbewachsenen Ufer war ein idealer Lagerplatz. Kürzliche Regenfälle hatten ein paar Lachen hinterlassen. Die Soldaten tranken daraus, aber Dan warnte die anderen davor, es ihnen nachzumachen. »Wascht euch, wenn ihr unbedingt wollt, aber nur, wenn ihr keine offenen Verletzungen irgendwo habt. Ich weiß, dass es Frischwasser ist, aber wir sind noch zu nah an der Pfanne. Es könnten sich Anthraxerreger darin befinden.«

			Die Terroristen schienen nichts dagegen zu haben, dass sich ihre Geiseln gegenseitig halfen. Sean bat Felicity um Hilfe bei Thea. Sie verlor eine beängstigende Menge Blut. Außerdem litt sie seit zwei Stunden an immer schmerzhafteren Krämpfen. Sean musste ihr helfen, sich so gut es ging zu säubern. Nicht nur, damit sie sich wohler fühlte, sondern vor allem, weil er Angst vor Raubtieren hatte. Wenn sich in dieser Gegend welche aufhielten, würden sie den Geruch des Blutes schnell aufnehmen.

			Unter Aufsicht eines Soldaten halfen Sean und Felicity Thea an eine der flachen Wasserlachen. Die Spuren um sie herum deuteten auf Zebras und Gnus hin. Von Großkatzen war nichts zu sehen. »Wir müssen ihre Jeans und ihre Schuhe auswaschen, sie sind blutdurchtränkt. Ich werde das machen«, bot Felicity an. »Schirmen Sie sie vor diesem Mann ab.«

			Thea stöhnte auf, als sie ein neuer Krampf überfiel.

			»Könnten das Wehen sein?«, fragte Sean.

			Felicity wirkte besorgt. »Ich schätze ja.«

			»Können wir irgendetwas tun?«

			Sie schüttelte hilflos den Kopf. »Ich weiß es nicht. Sie dürfte ganz sicher nicht weiterlaufen.«

			»Ich brauche eine Toilette«, keuchte Thea. Überwältigende Schmerzattacken nahmen ihr jegliche Hemmungen. Sie war in Schwierigkeiten, und sie benötigte Hilfe. Ihr war nicht bewusst, dass das Bedürfnis, zur Toilette zu gehen, durch den abgehenden Fötus ausgelöst wurde.

			Sean warf einen Blick zu dem Soldaten, aber der Mann schien damit beschäftigt zu sein, die Umgebung zu beobachten. »Komm, zieh deine Hose aus. Leg dich auf den Rücken, Thea, nur ganz kurz.« Mit raschen Handbewegungen zog Sean ihr Schuhe, Jeans und Slip aus. »Kannst du dich vielleicht hinhocken? Ich halte dich fest.« Er positionierte sich vor sie und hielt sie an den Ellbogen, während Felicity sie von hinten stützte. Sean spürte, wie Thea sich abmühte, ihr ganzer Körper zitterte vor Anstrengung. Er war völlig verzweifelt. Wie lange konnte so etwas dauern? Konnte sie es noch lange ertragen? Was, wenn die Blutungen nicht aufhörten? Plötzlich stöhnte Thea laut auf, dann erschauerte sie und sank schwer gegen Felicity. Sean atmete tief aus. »Es ist vorbei, mein Liebling.«

			Sie nickte schwach und schloss die Augen.

			Er blickte hinab. Er hatte nicht erwartet, dass der Fötus so menschlich aussehen würde. Es war das Beste, wenn Thea das nicht sah. Vorsichtig hob Sean ihn auf. Er war noch warm von ihrem Körper und voller Blut, und Sean fühlte sich diesem kleinen Wesen, das es nicht geschafft hatte, plötzlich sehr verbunden. »Können Sie sie ein bisschen säubern? Ich wasche ihre Kleider.« Hinter der Lache grub er ein ellbogentiefes Loch, legte den Fötus hinein und deckte Erde darüber. Sean senkte den Kopf und bat Gott, die Seele des unschuldigen Kindes zu sich zu nehmen und ihm alle Liebe zu geben, die es verdiente.

			Als er mit Theas tropfend nassen Sachen zurückkehrte, zog Felicity einen trockenen Slip aus der Tasche. »Den habe ich mir eingesteckt. Thea kann ihn haben.«

			»Danke.« Sean half Thea dabei, ihn anzuziehen. Dann streifte er sein Hemd ab und band es ihr um die Hüften. »Das muss reichen.«

			»Blutet sie noch?«

			»Nicht mehr so stark.« Er stand auf und half auch Thea auf die Füße. »Komm, Liebes. Lass uns zu den anderen zurückgehen. Du musst dich jetzt ausruhen.«

			Der Soldat folgte ihnen gleichgültig. Sein Job war es aufzupassen, dass niemand verschwand. Was die Geiseln machten, kümmerte ihn nicht. Eine Frau in den Wehen war nichts weiter als das, wozu die weiblichen Mitglieder jeder Spezies geschaffen waren. In seiner Kultur ging eine Frau, wenn ihre Zeit kam, einfach in den Busch und kehrte einige Stunden später mit einem neugeborenen Baby zurück. Manchmal überlebte das Kind nicht. Ob das so war oder nicht, die Mutter ging normalerweise am nächsten Tag wieder hinaus aufs Feld. Europäer hatten die unangenehme Angewohnheit, viel Wirbel um solch ein ganz normales Ereignis zu machen.

			Was diesen Terroristen von den drei anderen Personen unterschied, was er nie erleben, sich nicht einmal wünschen konnte, war das Band, das zwischen ihnen entstanden war. Die Zukunft von Thea, Sean und Felicity war nicht allzu hoffnungsvoll, aber ganz gleich wie lange sie noch auf dieser Erde bleiben würden, der Vorfall an der Wasserpfütze im Bett des Ekuma Rivers hatte die drei wie eine Familie eng aneinander geschweißt.

			Ace hatte ihnen zugesehen. Das ganze Ereignis hatte nicht länger als eine Viertelstunde gedauert, aber er ahnte, was passiert sein konnte, und fragte Chester. »Was ist mit dieser Frau?«

			»Sie ist schwanger«, erklärte Chester. »Zumindest war sie es.«

			Der Rebellenführer zeigte keinerlei Mitgefühl. Was den Wert der Geiseln anging, stand Thea an der Grenze. Die Tatsache, dass sie Britin war, hatte die Entscheidung zu ihren Gunsten bestimmt, aber er hatte noch immer zwei andere, die Schauspielerin und das schottische Mädchen. Matt hatte Ace bereits abgeschrieben. Sein großer Trumpf war Gayle Gaynor. Wenn diejenige, die das Baby verloren hatte, sie aufhielt, würde man das Problem lösen.

			Besorgt sprach Chester mit Sean. »Wie geht es ihr?« Thea saß neben Felicity, mit geschlossenen Augen und blassem Gesicht.

			»Sie hat ihr Baby verloren.«

			»Kümmere dich um sie. Das Schwein wird sie erschießen, wenn sie zurückbleibt.«

			»Das werde ich tun, und wenn ich sie persönlich tragen muss. Sie wird uns nicht aufhalten, dafür werde ich sorgen.«

			Chester nickte, dann ging er zu Billy. »Falls es Sie interessiert, Ihre Frau hatte eine Fehlgeburt. Sie könnte jetzt Hilfe gebrauchen.«

			Billy setzte ein bekümmertes Gesicht auf, sagte dann jedoch: »Ich glaube, davon hat sie genügend.«

			Chester wandte sich entsetzt ab. Der Ausdruck von Scham, der über Billys Gesicht huschte, entging ihm.

			Wie jeder andere ahnte auch Billy, was geschehen war. Doch im Gegensatz zu jedem anderen hatte er sein Mitleid nur auf sich selbst gerichtet. Seine Frau verlor sein Baby in den Armen eines anderen Mannes. Dass sie große Schmerzen hatte, sich in einer ganz und gar nicht hygienischen Umgebung und unter extrem schwierigen Bedingungen befand, war für ihn zweitrangig. Aber nicht einmal Billy war ganz eiskalt, und es dämmerte ihm allmählich, dass Thea sterben konnte. Mit dieser Erkenntnis setzte ein gewisser Gedankenprozess ein. Er wünschte ihr nichts Böses, wollte bloß nichts mit ihr und ihren Problemen zu tun haben. Seine Hauptsorge galt der Frage, wie er aus diesem Schlamassel herauskam und überlebte. Im Moment konnte er nur das tun, was von ihm verlangt wurde. Dann würden die Terroristen in ihm wenigstens keinen Unruhestifter sehen.

			Mehrere kleine Feuer wurden angezündet, und die Soldaten begannen etwas zu essen zuzubereiten. Endlich gab es Wasser – sie mussten sich eine Flasche und einen Emaillebecher teilen. Fleisch, das sie aus der Lodge mitgenommen hatten, wurde über dem Feuer gebraten, auf kleine Schösslinge gespießt und gegessen, sobald es braun wurde. Fast rohe Abfallstücke wurden schließlich auch den Geiseln angeboten und mit schmutzigen Fingern herumgereicht. Nicht mehr als ein Bissen für jeden, aber es war wenigstens etwas.

			Gayle versuchte, Matt etwas Wasser einzuflößen, aber es lief von seinen Mundwinkeln herab.

			»Stecken Sie Ihren Finger in das Wasser und versuchen Sie, es ihm einzuträufeln«, riet Dan ihr.

			Auch das funktionierte nicht besser. Die Lippen des Schauspielers blieben schlaff, und er gab keine Reaktion von sich. Gayle konnte nichts weiter tun, als ihm ein wenig Flüssigkeit auf den Gaumen zu streichen.

			»Du musst etwas essen«, redete Sean auf Thea ein. »Komm, Liebes, ich helfe dir.«

			Sie gestattete ihm, ihr ein kleines Stück Fleisch in den Mund zu schieben, was sie dann mit wenig Begeisterung kaute und herunterschluckte.

			Der Becher und das Wasser kamen bei Sean an. Indem er Flüssigkeit und feste Nahrung abwechselte, gelang es ihm, ein bisschen von beidem in Thea hineinzubekommen.

			Sie lehnte sich an ihn, schwach vor Erschöpfung. »Ich bin so müde.«

			»Schlaf ruhig. Ich bin bei dir.«

			Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Ja, ich weiß. Gott sei Dank.« Sie schloss die Augen, und die Wärme und Kraft von Seans Armen gaben ihr wenigstens ein bisschen Sicherheit. »Ich habe gesehen, was du für mein Baby getan hast.« Tränen sickerten aus ihren geschlossenen Augen. »Das war sehr lieb von dir. Danke.«

			»Psst. Versuch jetzt ein wenig zu schlafen.«

			Sie drehte sich um und schmiegte sich an ihn. Sie können es unmöglich heute Abend tun, dachte Sean. Nicht nach allem, was sie durchgemacht hat. Er wusste, dass das ein frommer Wunsch war.

			Alle Feuer bis auf eines wurden schließlich gelöscht. Es war eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, um Raubtiere abzuhalten, dennoch war es verwunderlich, dass die Soldaten riskierten, ihren Aufenthaltsort zu verraten. Dan sah zu, wie sie mehr Holz hineinwarfen. Kommt schon, dachte er. Macht ein schönes großes leuchtendes Feuer! Dann stockte ihm plötzlich der Atem. Zwei Männer kamen auf die Geiseln zu. Aber sie wurden nur einer nach dem anderen, Männer wie Frauen, in die Dunkelheit begleitet, um ihre Toilettengeschäfte zu erledigen, ehe sie unbeschadet wieder zurückgebracht wurden.

			Als Thea an die Reihe kam, bat Sean Chester zu fragen, ob er sie begleiten dürfe. Nach kurzem Hin und Her wurde es ihm gestattet.

			Matt wurde ignoriert. Es war offensichtlich, dass er nichts mehr nötig hatte.

			Jeder, der zurückkam, wurde an Händen und Füßen gefesselt, diesmal mit einem Seil.

			Alle hatten Angst vor dem, was als Nächstes geschehen würde. Die Furcht hing wie ein Damoklesschwert über ihnen. Würde man sie in Ruhe lassen? War ihr Wohlergehen für die Terroristen von irgendeiner Bedeutung? Nun, in der Dunkelheit kehrten die Gedanken zu denen zurück, die sie zurückgelassen hatten. Die Soldaten hatten ihnen gegenüber keinerlei Gnade gezeigt. Leben auszulöschen gehörte zu ihrer täglichen Routine. Vergewaltigungen auch?

			Die Gefangenen saßen eng zusammengekauert und bildeten dabei deutlich getrennte Gruppen. Es war schwierig, aber es war immerhin möglich, sich ein bisschen zu bewegen. Sean legte sich auf die Seite und schob seinen Körper dicht an Theas. Diese Position wurde bald äußerst unbequem. Mit seinen auf den Rücken gebundenen Händen wurde der Druck unerträglich. Aber er dachte nicht an sich. »Bleib in der Nähe. Du musst warm bleiben.«

			Statt einer Antwort schmiegte sie sich so eng wie es ging an ihn.

			Indem er das Gewicht auf seine Schulter verlagerte, gab Seans Körper Thea so viel Schutz und Wärme wie möglich. Bitte, lieber Gott, lass nicht zu, dass sie ihr etwas antun, betete er.

			Thea war dankbar für Seans Nähe. Sie machte sich nichts vor. Wenn die Terroristen loslegten, würde sie nicht verschont werden. Sean schien das Einzige zu sein, was ihr in ihrem Leben noch geblieben war.

			Gayle saß mit schmerzenden Gliedern neben der Trage, die Beine ausgestreckt. »Sie werden Rückenschmerzen bekommen, wenn Sie lange so sitzen«, warnte Dan sie. »Legen Sie sich hin, oder ziehen Sie die Knie an so wie ich.« Als sie bequemer saß, fügte er hinzu: »Jetzt lehnen Sie sich an mich. Dann können wir uns gegenseitig ein bisschen abstützen.«

			Felicity und Philip, die ebenfalls neben Matt saßen, taten das auch. Auch wenn Gayle es nicht akzeptieren wollte, die anderen drei glaubten nicht daran, dass der junge englische Schauspieler die Nacht überleben würde. Sie waren stillschweigend übereingekommen, in ihrer Nähe zu bleiben. Gayle war mit ihren Gedanken bei Matt. »Ich wünschte, ich hätte dich geliebt«, flüsterte sie leise vor sich hin. »Ich kenne keinen liebenwerteren Menschen.«

			Dan beobachtete die Soldaten. Sie saßen um das Feuer herum und unterhielten sich. Flaschen mit Wodka, Whiskey und Brandy wurden hervorgeholt. Sie werden keine verschonen, dachte er.

			Felicity schluckte, um ihre trockene Kehle zu befeuchten. Ihr Herz hämmerte vor Angst. Wen werden sie zuerst nehmen?, dachte sie. Philips Gedanken kreisten um dieselbe Frage. Er hatte sich noch nie so hilflos gefühlt wie jetzt.

			Angela, Troy, Fletch und Caitlin bildeten eine weitere Gruppe. Angela drückte sich so eng an Troy wie sie konnte. Sein starker Körper war die einzige Sicherheit, die sie hatte, und alle früheren Vorbehalte waren angesichts ihrer lähmenden Angst unwichtig geworden. Die Vergewaltigung, die immer in ihren Gedanken präsent war, wiederholte sich in ihrer Erinnerung wieder und wieder.

			Troy dachte zum ersten Mal in seinem Leben nicht an Sex, als er ein hübsches Mädchen neben sich hatte. Das heißt, eigentlich doch, aber nicht so wie sonst. Der Gedanke, dass diese widerwärtigen Männer eine der Frauen gegen ihren Willen benutzen konnten, ließ ihn in ohnmächtiger Wut schwitzen.

			»Wo waren Sie gestern Abend?«, fragte Caitlin Fletch.

			»Der Prof hat Nein gesagt.«

			Sie verfiel wieder in Schweigen. Der halbherzige Versuch eines Gesprächs erschien ihr unpassend. Stattdessen versuchte sie, mithilfe von Yogamethoden ihren Geist in eine gleichgültige Haltung zu versetzen. Wenn die Soldaten zu ihr kamen, musste sie irgendwo anders sein, zumindest im Kopf. Aber die Angst war ihr im Weg, und es wollte ihr nicht gelingen.

			Der Gedanke an Eben Kruger brachte kurz die Erinnerung an Megan zurück. Fletch mochte sich nicht vorstellen, wie die beiden dort im Busch lagen. Vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt, aber nicht jetzt.

			Josie lag dicht neben Billy. Keiner von ihnen hatte Lust zu reden.

			Im Schutze der Dunkelheit hatte sie ihren Tampon entfernt und im Sand vergraben. Er hatte schon längst seinen Zweck nicht mehr erfüllt. Jetzt befürchtete sie, dass das Blut ihre Kleidung beschmutzen könnte.

			Billys Gedanken drehten sich um Thea. Es waren bittere Gedanken. Selbst wenn ihre Ehe vorbei war, war es nicht nötig, dass sie ihre Zuneigung zu Sean so offen demonstrierte. Hatte sie denn gar keine Moral? Wie eng aneinander geschmiegt sie dasaßen. Es war schockierend. Und ich?, dachte er. Wegen ihr stehe ich da wie ein Idiot.

			James saß bei Walter und Jutta Schmidt. Er fühlte sich ihnen in der Trauer irgendwie verbunden. Walter hatte schreckliche Angst um sein kleines Mädchen. Ihr Körper hatte im letzten Jahr zu reifen begonnen, aber sie war im Grunde immer noch ein Kind. Er wusste, dass sie im Moment nur damit beschäftigt war, den Tod ihrer Mutter zu verkraften. Der Gedanke, dass sie selber in Gefahr schweben könnte, war ihr sicher noch nicht gekommen. Sie hatte ein Recht auf romantische Schwärmereien, auf den Traum, eines Tages von einem Märchenprinzen entführt zu werden. Wie jedes Mädchen ging sie davon aus, sich irgendwann zu verlieben und mit Zuneigung und Zärtlichkeit zur Frau zu werden. Aber Walter schwante, dass seine geliebte Tochter dazu keine Gelegenheit haben würde.

			Kalila und Chester lehnten sich aneinander. »Sie haben angefangen zu trinken«, sagte er leise. »Sie reden über das deutsche Mädchen.«

			»Hast du etwas verstanden?«

			»Ein bisschen.«

			Das Gelächter wurde lauter und häufiger.

			»Was sagen sie jetzt?«, fragte Kalila eine Weile später.

			Chester biss sich auf die Lippen. Ein Teil der Unterhaltung war nicht zu verstehen, aber er hatte die Namen von vier Frauen herausgehört. Jutta, Josie, Thea und Kalila. Thea wurde rasch wieder verworfen, weil »sie geblutet hat wie ein Schwein«. Auf diese Bemerkung folgte neuerliches Gelächter.

			»Was sagen sie?«, wiederholte Kalila.

			Chester schüttelte den Kopf. »Ich kann ihnen nicht folgen.« Sollte Kalila doch noch ein paar Augenblicke in Unwissenheit genießen. Er wusste, was kommen würde. Die dunkelhaarigen Mädchen waren ihre erste Wahl. Angela, Felicity, Caitlin und Gayle waren sicher, zumindest für heute Abend. Aber danach? Niemand, nicht einmal die Männer würden verschont bleiben.

			Wenn Ace und seinen Männern Alkohol in die Hände fiel, hatten sie nur ein einziges Ziel. So schnell wie möglich so betrunken wie möglich zu werden. Niemand kümmerte es, ob es Wodka, Whiskey oder sonst was war. Flasche um Flasche machte die Runde, wurde von Hand zu Hand gereicht und angesetzt, bis sie leer war. Innerhalb kürzester Zeit waren alle Soldaten sternhagelvoll. Dann drehten sich ihre Gedanken plötzlich um Sex.

			Sie hatten acht Frauen unter ihren Geiseln, aber die kleine Deutsche war ihre absolute Favoritin. Jung, vermutlich noch Jungfrau, ihr Leben war nicht wichtig. Der Vater war derjenige, der am Leben bleiben musste. Die Afrikanerin gefiel ihnen ebenfalls. Thea nicht. Sie war schmutzig. Sie konnte warten. Sie machten Witze über die mit den dunklen kurzen Haaren. Sie hatte einen guten Körper, nicht die kümmerliche Figur von diesem dürren Ding, dem so was wie langes getrocknetes Gras auf dem Kopf wuchs.

			Drei Soldaten machten sich schwankenden Schrittes auf den Weg zu den Geiseln.

			Walter sah sie kommen. Alle drei waren von der Hüfte an nackt. Einer trug eine halb leere Wodkaflasche in der Hand. Ihr Gesichtsausdruck machte klar, was sie wollten. Heiße Wut und eiskalte Angst erfasste den Deutschen. »Nein!«, schrie Walter. »Ihr habt mir schon meine Frau genommen!«

			»Papa?« Jutta verstand nicht. Dann sah sie die Soldaten. Da sie glaubte, sie wollten sie töten, schrie sie. »Papa!«

			Walter weinte. Hilflos sah er zu, wie einer der Männer Jutta auf die Füße zog und mit einem Messer die Fesseln an ihren Füßen durchtrennte.

			Stolpernd und mit vor Angst weit aufgerissenen Augen wurde sie zu den wartenden Terroristen geschoben.

			Dann begriff es auch Kalila. »O Gott, nein. O Jesus, Chester, bitte hilf mir.«

			Aber er war nicht in der Lage, etwas anderes zu tun, als zu sagen: »Denk daran, wer du bist. Das können sie dir nicht nehmen.«

			Auch sie wurde fortgeführt.

			Josie erriet es ebenfalls. »Bitte, lieber Gott, bitte, lass mich lieber sterben.«

			Als sie zu den grinsenden Männern gezerrt wurde, ließ Billy den Kopf sinken und weinte. Seine Angst galt nur ihm selbst.

			Troy spürte, wie Angela zitterte. Er wollte sie gern halten, sie beschützen, konnte es jedoch nicht. Sie stammelte etwas vor sich hin.

			»Nicht noch einmal, nicht noch einmal, nicht noch einmal«, flehte sie.

			Dann verstand Troy plötzlich. »Pssst«, sagte er leise, beugte sich zu ihr und drückte seine Lippen auf ihr Haar. »Verhalte dich möglichst unauffällig.«

			Es funktionierte. Angela wurde still, aber ihr Zittern war nun so heftig, dass sie vornübergefallen wäre, wenn Troy sie nicht an seine Schulter gedrückt hätte.

			Die Soldaten lachten, schrien, schlugen sich gegenseitig auf den Rücken und stritten sich, wer zuerst an die Reihe kommen sollte.

			Jutta brüllte vor Angst, als ihr zwei der Soldaten Jeans und Höschen hinunterzogen. Als ein weiterer ein Messer hervorzog, wurde sie hysterisch. Er schnitt ihre Handfesseln durch. Sie wurde zu Boden gestoßen und festgehalten. Mit Leibeskräften wehrte sie sich gegen die Hände, die sie hielten. Dann schrie sie erneut, als sie sah, wie ein Mann seine Hosen herunterließ und den geschwollenen Penis entblößte, den er, wie sie jetzt ahnte, in sie hineinzwingen würde. Ace nahm sie als Erster. Er riss ihre Knie nach oben. Jutta schrie wieder, diesmal vor Schmerz, als er brutal in sie eindrang. »Papa! Papa!«

			Josie hatte mehr Glück. Das Blut an der Innenseite ihrer Oberschenkel rettete sie. Als einer der Männer entdeckte, dass sie menstruierte, wollte keiner der betrunkenen Terroristen etwas mit ihr zu tun haben. Der Aberglaube war stärker als ihre Lust, und sie stießen Josie zurück zu den anderen. Umherschweifende Blicke blieben erst auf Caitlin hängen, doch dann rief einer etwas vom Feuer aus. Grinsend wandten sich die Soldaten James zu.

			Juttas Schreie erregten die Wartenden nur noch mehr. Ihre Schmerzen ließen sie kalt. Selbst wenn sie gewusst hätten, dass Ace nicht nur an einer, sondern gleich an zwei ansteckenden Geschlechtskrankheiten litt, hätte sich niemand Jutta entgehen lassen. Es ging nicht nur um Lust. Diese Männer waren getrieben von dem Wunsch, alles zu zerstören, was unschuldig oder schön war. Da auf sie selber weder das eine noch das andere zutraf, sahen sie keinen Grund, warum es anderen besser gehen sollte. Als der Vierte mit Jutta fertig war, war jeglicher verbaler Widerstand in ihr längst verstummt. Sie hatte das Bewusstsein verloren, und die plötzliche Stille war noch beängstigender als ihre Schreie.

			Kalila unterwarf sich stoisch. Körperlicher Widerstand war unmöglich. Mit offenen Augen, aber ohne etwas zu sehen, versuchte sie ihren Geist abzuschalten. Als erst einer, dann ein anderer und dann noch ein dritter über sie herfiel, wurde der Schmerz stärker als ihre Wut, und sie schrie ebenfalls.

			»Nein!« James konnte nicht glauben, was geschah. Er trat und wand sich, aber nichts konnte ihn retten.

			Angesichts dieser barbarischen Bestialität verfielen die übrigen Geiseln in einen Schockzustand. Jeder reagierte auf seine Weise. Einige wurden ganz still, andere suchten Trost bei denen, die um sie herum waren. Nichts half, aber sie mussten es wenigstens versuchen.

			Sean spürte, wie Thea neben ihm zitterte. Unfähig, sie zu halten, küsste er ihr Haar, ihren Nacken, ihre Schultern. »Ich liebe dich«, flüsterte er immer wieder. Es war das Einzige, was ihm einfiel.

			Chesters Magen zog sich zusammen, als er Kalila schreien hörte. Als sie endlich aufhörte, hatte er sich zweimal übergeben.

			Fletch und Troy gelang es, Caitlin und Angela in ihre Mitte zu nehmen. Es war eine fruchtlose Geste – es gab nichts, was sie tun konnten, um sie zu schützen. Aber altmodische Ideale einer männlichen Beschützerrolle und weiblicher Akzeptanz gaben ihnen allen etwas, woran sie sich klammern konnten.

			Josie hatte man einfach neben Walter geworfen. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, sich anzuziehen, ihre Kleider waren noch am Feuer, und sie fühlte, wie der große Deutsche zitterte. Alles, was Josie denken konnte, war, dass ihre Periode ihr noch nie so willkommen gewesen war.

			Billy saß allein da. Er hatte sich in seinem ganzen Leben niemals so einsam gefühlt.

			Felicity und Philip saßen immer noch bei Dan und Gayle. Sie lehnten aneinander, und Felicity legte ihre Wange an Philips Nacken.

			Sie hörte ihn langsam einatmen. »Ich hätte gestern Abend gern mit dir geschlafen«, flüsterte er.

			»Ich auch mit dir.«

			Zwei winzige Geständnisse, zwei geteilte Emotionen. Das war alles, was sie sich gegenseitig geben konnten.

			Die grausame Orgie kam schließlich zu einem Ende, und nur das Schluchzen der Gefangenen blieb zurück.

			Jutta war grob zu ihrem Vater zurückgestoßen worden. Gefesselt sank sie neben ihn. Sie war nun wieder bei Bewusstsein, hatte aber viel zu große Schmerzen, um zu weinen. Wie Josie war sie von der Hüfte abwärts nackt.

			Kalila und James saßen Rücken an Rücken. Ihre Hände waren gefesselt, trotzdem suchten ihre Finger nach Kontakt. Als sie sich fanden, klammerten sie sich verzweifelt aneinander.

			Kaum jemand schlief. Gegen Morgen verließ Matt sie. Dan vernahm ein letztes Keuchen, dann war Stille. Er befeuchtete seine Lippen und beugte sich dicht über Mund und Nase des jungen Mannes. Um ganz sicher zu sein, legte er ein Ohr auf Matts Brust. »Er ist tot«, sagte er leise zu Gayle.

			»Gott sei Dank«, flüsterte sie, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. »Gott sei Dank muss er nicht mit ansehen, wie sie mir das antun.« Sie machte sich keine Illusionen. An diesem Abend oder am nächsten würde sie an die Reihe kommen.
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			Rasender Schmerz riss Megan in die Wirklichkeit zurück. Er war so heftig, dass er ihr Erinnerungsvermögen für einen Augenblick trübte. Sie lag ganz still da. Langsam, ganz langsam kehrten ihre Gedanken zurück. Irgendwo in ihrem Hinterkopf regte sich Widerstand, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Fast wäre sie wieder ins Vergessen zurückgerissen worden. Alles tat ihr weh. Ihr Herz raste. Es war mehr als Kopfschmerz. Etwas Ernstes? Ein Schlag? Sie registrierte ein heftiges Brennen auf einer Seite. Ihre Arme waren taub. Sie konnte sie nicht bewegen. Der grauenhafte Schmerz in einem von ihnen war das Schlimmste, was sie je erlebt hatte. Ein großes Gewicht lastete auf ihren Beinen. Alles schien so dunkel. Sie versuchte die Augen zu öffnen? Was war geschehen? Nur eines funktionierte. Rot und weiß. Sie sah nur rot und weiß. Warum? Warum konnte sie sich nicht bewegen? Wieder schoss dieser grässliche, stechende Schmerz durch ihren rechten Oberarm. Megan schrie. Es gelang ihr, den Kopf zu drehen, dann schrie sie wieder, diesmal vor Entsetzen. Der fressende Geier schlug mit den Flügeln und hüpfte davon, Schnabel und Federn mit Blut verschmiert. Er entfernte sich nicht weit, nur ein paar Meter, dann blieb er stehen und beobachtete sie.

			Sie versuchte, sich zu bewegen. Dann erinnerte sie sich. Die ganze unvorstellbare Abfolge von Ereignissen, bis die Schießerei begann. Die Angst, dass sie sterben würde, die heiß durch ihren Körper geflossen war. Dann nichts mehr. Rot und weiß. Die Salzpfanne, ihr Blut. Sie war am Leben. Wie nur?

			Megan wusste weder, dass Eben gestürzt war und sie mit sich gerissen hatte, noch dass eine Kugel in ihren Arm eingedrungen war und sie zu Boden geschleudert hatte. So wie sie gefallen war, die Hände auf dem Rücken gefesselt, hätte sie sich beide Arme brechen können. Denk nach!, befahl sie sich. Ich wurde angeschossen. Wie schlimm? Wo? Als ihr Verstand ganz langsam einsetzte, wuchs Megans Angst. Sie konnte sich nicht bewegen. Warum nicht? Stellen Sie sich hinter mich. Die Worte des Professors fielen ihr wieder ein. Sie hatte es getan. Er musste es sein, der da quer auf ihren Beinen lag. Die Pfanne, eine Blutlache. War es ihr Blut? Hatte sie eine Kopfwunde? Wahrscheinlich. Sie müsste eigentlich tot sein. Eine lebendige Erinnerung an lächelnde Soldaten, die ihre Gewehre hoben, beinahe in Zeitlupentempo. Aber kein Geräusch. Denjenigen, der dich trifft, hörst du nie. Woher kam dieser Gedanke? Eines ihrer Augen ließ sich noch immer nicht öffnen. Dieser Schmerz. Hatte sie es verloren? Schließlich drängte sich ihr mit Macht ein Gedanke auf, den sie bisher nicht hatte zulassen wollen. Wahrscheinlich war sie von toten Menschen umgeben – und wovon noch?

			Unter großen Anstrengungen hob sie den Kopf. Der Anblick von blutenden Körpern und schlingenden Geiern brachte sie an den Rand der Hysterie. »O mein Gott!«, schrie sie. »O Jesus, nein!« Tränen blanken Entsetzens strömten ihr übers Gesicht. Megan weinte und weinte. Als sie schließlich aufhörte, funktionierten ihre Augen wieder. Die Tränen hatten das getrocknete Blut ausgewaschen, das ihr linkes Auge verklebt hatte.

			Laut schniefend zwang sie sich zum Nachdenken. Das Gewicht auf ihren Beinen. Sie musste es loswerden. Die Angst verlieh ihr ungeahnte Kräfte. Megan trat heftig, zerrte an ihrem gesunden Bein und benutzte es dann dazu, wegzuschieben, was da auf ihr lag. Als sie die schwere Last endlich los war, lag sie still da und sammelte neue Energie.

			Der Geier hüpfte näher.

			»Verschwinde!«, schrie Megan in Panik.

			Der Vogel erstarrte, drehte sich um und machte sich auf die Suche nach einer wehrloseren Mahlzeit. Es gab schließlich genug Auswahl.

			Nachdem er einmal zu arbeiten begonnen hatte, sandte Megans Verstand nun dringende Botschaften aus. Ich muss von hier verschwinden, fuhr ihr durch den Kopf. Löwen. Es könnte hier Löwen geben. Die Vorstellung verlangte nach Aktion. Steh auf, steh auf!, befahl sie sich stumm. Mit dem Gesicht nach unten und angezogenen Beinen gelang es Megan, sich auf die Seite zu rollen und von da auf die Knie. Die Welt drehte sich in ihrem Kopf, und einen Moment lang wurde alles schwarz. Noch im Knien musste Megan sich heftig übergeben. Ich muss aufstehen. Sie erhob sich mühsam auf ihre Füße, schwankte, stolperte nach hinten, dann fand sie endlich ihr Gleichgewicht.

			Die Anstrengung hatte den hämmernden Schmerz in ihrem Kopf verstärkt. Sie hatte keine Ahnung, warum er so wehtat. Vorsichtig drehte Megan den Kopf und sah, dass sie eine Armverletzung hatte. Da ihre Hände noch immer auf dem Rücken gefesselt waren, konnte sie nicht erkennen, wie schwer sie war. Ich muss zurück zur Lodge, dachte sie. Aber was ist, wenn diese Männer noch da sind? Geh auf der anderen Seite herum. Such dir ein Versteck. Verschwinde von hier, das ist das Allerwichtigste.

			Megan hatte noch nie einen Toten gesehen. Jetzt lagen siebenundzwanzig Leichen um sie herum. Einige von ihnen hatten derart klaffende Wunden, dass sie gar nicht mehr aussahen wie Menschen, andere wirkten, als schliefen sie. Sie musste unbedingt nach Lebenszeichen suchen, die Vernunft sagte ihr das. Aber diese verdammten Vögel! »Kann mich irgendjemand hören?« Ihre Stimme klang dünn und brüchig. Megan räusperte sich und versuchte es erneut. »Lebt hier noch jemand?« Nichts. Stille. Bis auf die schmatzenden Geier.

			Sie blickte auf den Professor hinab. Sein Mund stand offen, seine Lippen waren eingefallen und entblößten seinen Gaumen, die Augen starrten ins Leere. Ein pathetischer, unwürdiger Anblick. Ein Teil der Schulter schien fort zu sein. Weiße Knochenteile ragten aus einer Masse dunklen, geronnenen Blutes. Die andere Wunde hatte ihn offenbar getötet. Ebens Herz war mehr als einmal getroffen worden. Er war ein unschöner und unbeliebter Mann gewesen. Der Tod hatte sein unspektakuläres Äußeres eingefroren und dafür gesorgt, dass er dieselbe humorlose Maske trug, als er in seinen dunklen Schatten trat. Doch für Megan hatte der Professor nie schöner ausgesehen. Sie verdankte ihm ihr Leben. Ebens Worte kamen zu ihr zurück. Niemand möchte sterben, mein liebes Mädchen. Tun Sie, was ich sage. Es ist das Einzige, was Sie vielleicht retten kann. Und es hatte sie gerettet. »Ich werde Sie niemals vergessen«, flüsterte sie. »Danke, Prof.« Es war eine Art Gebet. Megan wandte sich ab und stolperte vorwärts.

			Nach der Position der Sonne zu urteilen, die durch die watteweichen Kumuluswolken hindurchschien, musste es ungefähr elf Uhr morgens sein. Die Insel schien so weit weg, still lag sie in der Morgenhitze. Ein Fußmarsch, der vor einer Ewigkeit, so schien es ihr, eine halbe Stunde in Anspruch genommen hatte, dauerte nun zwei Stunden. Sie musste häufig stehen bleiben. Zusätzlich zu Schmerz, Erschöpfung und Angst kam elendiger Durst. Megans Kehle brannte, ihr Mund war trocken, ihr Atem ging stoßweise, in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie konzentrierte sich darauf, einen schleppenden Schritt nach dem anderen zu machen, und jedes Mal, wenn sie aufschaute, schien die Insel kein Stück näher gekommen.

			Ich muss mich hinsetzen. O Gott, werde ich je dort ankommen?, dachte Megan. Mummy, bitte hilf mir. Die Männer, so glaubte Megan, mussten weg sein, sie hätten sie sonst längst gesehen. Lieber Gott, betete sie, bitte kümmere dich um den Professor. Sie hatte schrecklichen Durst. Irgendwer musste ihr doch helfen. Bitte, lieber Gott, betete sie weiter, lass mich nicht sterben.

			Megan fiel mit dem Gesicht zuerst in den salzüberkrusteten Sand. Bei dem Sturz platzte ihre Kopfwunde wieder auf. Als sie zu sich kam und die Blutlache sah, wurde Megans Verzweiflung so groß, dass sie nur noch sterben wollte. Doch dann schaute sie auf, und die Insel erschien ihr plötzlich näher. Sie rappelte sich hoch und setzte sich wieder in Bewegung.

			Megan erreichte Logans Island erschöpft und halb verdurstet. Sie hatte längst aufgehört, sich Gedanken über die Soldaten zu machen. Alles, woran sie denken konnte, war Wasser. Sie war zu keinem zusammenhängenden Gedanken mehr fähig. Sie war wie ein Tier, das nur noch auf Instinkte reagierte. Zu keiner Sekunde dachte sie daran, dass der Elektrozaun eingeschaltet sein könnte, sie wand sich einfach hindurch. Schwankend lief sie über den Rasen und die Treppe hinauf, dann weiter in Richtung Bar. Ein Krug Wasser, halb voll, stand auf dem Tresen. Sie stieß ihn um und beugte sich über die Lache, um die Flüssigkeit von dem nassen Holz zu lecken.

			Das Wasser belebte sie so weit, dass sie wieder klar denken konnte. Zuerst musste sie einen Weg finden, um ihre Hände freizubekommen. In der Küche gab es Messer. Megan weinte fast vor Erleichterung, als sie einen ganzen Block mit Messern entdeckte. Er gelang ihr, eines in die Hand zu bekommen und es herauszuziehen, doch was sollte sie jetzt tun. Ihre Verzweiflung war so groß, dass sie nicht spürte, wie die Klinge in ihre Haut drang, als sie ungeschickt versuchte, das Klebeband zu durchstoßen. Wenn sie erst einen Schnitt gemacht hatte, würde sie den Rest auseinander reißen können.

			Schmerz und Erleichterung schossen zugleich durch ihre Arme, als sie sie endlich befreit hatte. Als die Blutzirkulation wieder in Gang kam, spritzte Blut aus ihrer Wunde. Sie griff nach einem Geschirrtuch und benutzte ihre Zähne und eine Hand, um es fest um ihren Arm zu wickeln. Sie brauchte mehr Flüssigkeit.

			Aus den Wasserhähnen der Spüle kam nichts. Wenn der Generator ausgeschaltet war, arbeitete auch die Pumpe nicht. Sie entdeckte einen Wasserkrug im Kühlschrank und trank direkt daraus. Ihre Arme zitterten so heftig, dass sie sich das meiste über den Körper goss. Jetzt brauchte sie ärztliche Hilfe, Ruhe und etwas zu essen. Vermutlich in dieser Reihenfolge. Megan hatte keine Ahnung, wie ernst ihre Verletzungen waren. Ihr Arm ließ sich bewegen, was darauf schließen ließ, dass nichts gebrochen war. Sie musste sich ein wenig säubern. Der Lagerplatz war zu weit entfernt.

			In einer Speisekammer fand sie Caitlins Vorrat an Mineralwasser. Sie nahm eine Flasche. Sie bewegte sich vorsichtig, Ohren und Augen waren wachsam, ob sich irgendwo etwas bewegte. Megan suchte die gesamte Bar ab, den Speisesaal, die Küche und den Shop. Niemand. Sie setzte sich draußen auf die Treppe und untersuchte sorgfältig die Ursache für ihre hämmernden Kopfschmerzen. Geronnenes Blut – ihres und das von Eben vermutlich – und Knochensplitter. Ängstlich und unsicher, weil sie immer noch nicht wusste, wie ernst ihre Verletzung war, beschloss Megan, sich als Allererstes um ihre Wunden zu kümmern. Im Bus auf dem Zeltplatz befand sich ein Erste-Hilfe-Koffer, aber in der Lodge musste es eine viel bessere medizinische Ausrüstung geben. Bloß wo?

			Megan stand auf und machte sich mithilfe eines geschnitzten Spazierstocks aus dem Souvenirshop auf den Weg zur Rezeption. Sie konzentrierte sich darauf, eins nach dem anderen zu tun, wollte nicht über ihren nächsten Schritt nachdenken, ehe sie den jetzigen vollendet hatte. In der Rezeption fand sie nicht, wonach sie suchte, aber in Billys Büro hatte sie mehr Glück. Ein mit einem Roten Kreuz versehener, unverschlossener Schrank enthielt Verbände, Pinzetten, Schmerzmittel, eine große Auswahl an Antibiotika, eine Tube mit antiseptischer Lösung, eine Schlinge und Sicherheitsnadeln. Sie stopfte alles in eine Plastiktüte, die sie aus dem Papierkorb gezogen hatte. Jetzt musste sie erst einmal den Schaden begutachten. In den Bungalows musste es doch Spiegel geben. Auf ihrem Weg nach draußen versuchte Megan zu telefonieren. Stille. Kein Freizeichen.

			Der hohe Spiegel reflektierte ihren ganzen jämmerlichen Zustand. Beim ersten Blick hinein glaubte Megan, sie sei wirklich ernsthaft verletzt. Ihr Haar war blutverklebt, ihr Gesicht und die Arme ebenfalls. Das grüne T-Shirt, das sie sich hatte anziehen müssen, war an den Stellen, wo Blut durchgesickert und getrocknet war, ganz schwarz. Ein Kranz aus schweren Blutergüssen zierte ihre linke Gesichtshälfte. Megan näherte sich langsam ihrem Spiegelbild, sie hatte Angst vor dem wahren Ausmaß ihrer Verletzungen. Dann zwang sie sich, genauer hinzusehen.

			Ihr Oberarm war in einem schrecklichen Zustand. Eine Kugel war an einer Seite eingedrungen und an der anderen wieder ausgetreten. Sie konnte den Knochen deutlich erkennen. Etwas weißes, sich windendes, vielleicht ein Muskel, ragte aus der offenen Wunde. Es gab nichts, was sie tun konnte, außer sie sauber und bedeckt zu halten. Das Gleiche galt für die Verletzung an ihrem Kopf. Woher kamen die Knochensplitter? Soweit sie erkennen konnte, stammten sie nicht von ihr. Ein tiefer Riss zog sich von ihrer linken Schläfe bis weit hinters Ohr. Eine ganz gerade Linie, ungefähr einen Zentimeter breit. Schmerzhaft, aber nicht lebensbedrohlich. Sie atmete zitternd aus. Okay, sie hatte Glück gehabt. Mehr als das. Säubere dich, wechsle die Kleidung, kümmere dich um die Verletzungen, redete sie im Stillen auf sich ein. Megan nahm zwei Antibiotikumtabletten mit Wasser aus einer vollen Thermosflasche neben dem Bett. Sechs am Tag mussten reichen, bis sie professionelle medizinische Hilfe bekam. Das würde zumindest Infektionen vorbeugen.

			Megan betätigte einen Lichtschalter. Nichts. Kein Strom. Sie erinnerte sich daran, auf einer Informationstafel auf dem Zeltplatz gelesen zu haben, dass die Wasserversorgung dort durch einen höher gelegenen Tank gewährleistet wurde. Die Schwerkraft ließ das Wasser in die Leitungen fließen. Gut, wenn sie sowieso dorthin musste, hatte sie auch die Möglichkeit, sich ihre eigene Kleidung zu holen. Die Bewegungen erschienen ihr nun leichter, seit sie wusste, dass sie keine ernsten Verletzungen hatte. Sie brauchte eine Weile für den Weg, aber die anfängliche Panik hatte sich gelegt. Sie musste sich waschen, musste das Blut abwaschen. Das Wasser musste aus einem Brunnen kommen. Vermutlich war es wegen seines Salzgehalts untrinkbar. Das war okay. Salz würde nicht schaden, vielleicht war es für die Wunden sogar gut.

			Eine Stunde später fühlte Megan sich wesentlich besser. Eine kalte Dusche hatte ihre Wunden gereinigt, den Schmutz und das geronnene Blut entfernt. Das Antiseptikum brannte wie Feuer. Sie hatte sich saubere Kleider angezogen und einen anständigen Verband angelegt, eine Schlinge hielt den Arm nun fest an ihren Körper gedrückt. Diese Stütze und zwei schmerzstillende Tabletten machten die Schmerzen etwas erträglicher. Als Nächstes bandagierte sie ihren Kopf, um die Fliegen abzuhalten. Als Megan in den Spiegel schaute, kam sie zu dem Schluss, dass sie so nicht einmal ihre eigene Mutter wiedererkennen würde. Gott, was hatte sie für ein Glück gehabt. Wenn sie nur ein Stück weiter seitlich gestanden hätte … Sie konnte es nicht ertragen, den Gedanken zu beenden. Die Blutergüsse schwollen weiter an, und ihr linkes Auge begann zuzuschwellen.

			Was sollte sie als Nächstes tun?

			Die Insel auf irgendein Lebenszeichen absuchen. Eine Möglichkeit finden, um Kontakt zur Außenwelt herzustellen. Megan wusste inzwischen, dass die Soldaten nicht mehr da sein konnten. Vielleicht war ja jemand der Gefangennahme entgangen. Zurück in der Lodge kontrollierte sie jeden Bungalow. In Nummer 4 fand sie Mal Black. Megan wusste, dass er tot war, noch ehe sie das Kissen von seinem Gesicht hob. Das Grauen, das sich in seinen Gesichtsausdruck gemeißelt hatte, ließ sie seltsam unberührt. Da draußen im Busch lagen siebenundzwanzig weitere grotesk entstellte Körper, die von Geiern zerfressen wurden.

			Stille lag über den Personalunterkünften, ebenso über den Zimmern der Ranger und dem Haus des Verwalters. Im Büro fand Megan die Schlüssel zu den Safarijeeps. Doch in der Werkstatt verwandelte sich ihre Freude rasch in Verzweiflung. Keiner der Wagen sprang an. Sie konnte zwar Auto fahren, aber wie ein Motor funktionierte, war ihr ein Rätsel. Das Problem zu beheben war demnach keine Möglichkeit. Sie wusste ja nicht mal, was es für eins war. Die Schlüssel für die Autos der Gäste, die auf dem Parkplatz standen, führten zu demselben Ergebnis. Nichts.

			Megan brauchte Hilfe. Die Telefonleitung war tot. Konnte sie von hier aus zu Fuß gehen? Was war mit Löwen? Eine Waffe. In der Lodge gab es Waffen. Die musste sie finden. In Billys Büro gab es einen großen Stahlschrank. Der Größe nach konnten darin durchaus die Gewehre der Ranger untergebracht sein. Aber der Schlüssel? Wo würde sie den finden? Megan entdeckte einen Bund in der obersten Schreibtischschublade. Keiner passte. »Man würde sie nicht im Büro aufbewahren«, überlegte sie laut. »Vielleicht im Haus des Verwalters.« Tatsächlich, dort waren sie, eine Schublade voller Schlüssel, alle sorgfältig beschriftet. Megan nahm die mit der Aufschrift »Waffen« und einen weiteren, auf dem »Tresor« stand. Für den Waffenschrank waren zwei Schlüssel erforderlich. Darin befanden sich Gewehre. Sie hob eins nach dem anderen heraus. »Gott, sind die schwer!«, murmelte sie vor sich hin. Sie wählte das leichteste aus, aber auch das schien noch eine Menge zu wiegen.

			Megan agierte nun besonnener, sie traf Entscheidungen und handelte danach. Leider hatte sie nicht die geringste Ahnung von Schusswaffen. Das Einzige, was sie ziemlich sicher wusste, war, dass man etwas benötigte, das sich Bolzen nannte. An dieser Waffe konnte sie keinen entdecken. Ihr Vater benutzte ein altes 22-Kaliber-Gewehr und bewahrte Bolzen und Munition an einem separaten Ort auf. Vielleicht sollte sie einmal im Tresor nachsehen. Die schwere Tür ließ sich leicht öffnen, und tatsächlich befanden sich dahinter neben einigen anderen Dingen Gewehrbolzen und Schachteln mit Munition. Der dritte Bolzen passte perfekt. Sie probierte die Mechanik aus, machte ein paar Trockenübungsschüsse. Jetzt musste sie sich um die Munition kümmern. Auf jeder Schachtel war das Kaliber angegeben, aber in welche Richtung sie das Gewehr auch drehte und wendete, sie fand keine entsprechende Information. Sie probierte eine Patrone aus jeder Schachtel, und endlich glitt eine problemlos in die dafür vorgesehene Öffnung. Vorsichtig drückte sie noch weitere drei Patronen in das Magazin und ließ dann die voll geladene Waffe zuschnappen.

			Auf einem Regalbrett fand sie Spritzen und eine Auswahl an hoch wirksamen Medikamenten. Megan steckte zwei Ampullen Morphium und zwei Spritzen ein. Wenn sich eine ihrer Wunden entzündete, würden die Schmerzen kaum auszuhalten sein. Das Morphium würde ihr dann helfen. Einen Moment dachte sie daran, auch ein Gegengift gegen Schlangenbisse mitzunehmen, aber dann ließ sie es sein. Sie hatte ohnehin schon viel zu viel Gepäck. Wenn sie zu allem auch noch von einer Schlange gebissen würde, würde sie das als Zeichen verstehen und sterben.

			Jetzt hatte sie ein Gewehr. Damit herumzuexperimentieren war eine Sache, die Realität eine ganze andere. Sie besaß keinerlei Übung. Es musste eine Sicherheitsarretierung geben. War es der kleine Hebel neben dem Abzug? Wie betätigte man ihn? Es gab nur einen Weg, dies herauszufinden. Sie nahm die Waffe und ging hinaus.

			Megan war Rechtshänderin. Also musste sie den Schaft auf der Schulter auflegen, mit dem anderen Arm festhalten und feuern, indem sie den rechten Zeigefinger benutzte. Sie schaffte es nicht. Ihr verletzter Arm machte es unmöglich. Sie versuchte es auf der anderen Seite. Es war weniger schmerzhaft, aber da ihr rechter Arm in der Schlinge hing, war sie nicht in der Lage, den Lauf zu stützen. Gut, dann musste sie eben aus der Hüfte schießen. Megan hob die Waffe mit der linken Hand und presste den Schaft an ihren Bauch. Den Lauf hielt sie grob in Richtung Pfanne, er wackelte wie eine kaputte Windmühle, dann drückte sie ab. Der Lärm war ohrenbetäubend, der Rückstoß ging ihr bis tief ins Kreuz. »Autsch. Scheiße!« Der Schmerz war so heftig, dass sie das Gewehr fallen ließ. Das funktionierte also auch nicht. Wenn sie noch einmal feuern musste, war ein Schuss in die Luft das Beste, in der Hoffnung, dass das ausreichte. Für sie hatte es jedenfalls ausgereicht. Megans Ohren dröhnten immer noch. Stöhnend hob sie das Gewehr vom Boden auf.

			Okay, dachte sie. Jetzt weiß ich wenigstens, dass die Sicherheitsarretierung aufgehoben ist. Soll ich sie so lassen? Nein, Dad hat mich immer davor gewarnt, wie gefährlich das ist.

			Megan spürte plötzlich, wie erschöpft sie war. Mittlerweile war es später Nachmittag. Um diese Zeit waren so weit nördlich keine Touristen mehr unterwegs. Am besten, sie verbrachte die Nacht in der Lodge und machte sich gleich am nächsten Morgen auf den Weg. Ein wenig Ruhe würde ihr sicher gut tun. Es war zwar Eile geboten, aber die Terroristen hatten die, die sie nicht benötigten, ohnehin bereits getötet. Die anderen – und Megan musste davon ausgehen, dass sie als Geiseln benutzt wurden – würden am Leben gehalten werden. Es war schwierig, Lösegeld zu fordern für Menschen, die bereits tot waren.

			»Erst essen, dann schlafen.« Sie sprach laut mit sich selbst, der Klang ihrer Stimme war irgendwie beruhigend. Wenn sie sich nicht konzentrierte und beschäftigte, würde die Panik wiederkommen.

			In der Küche fand Megan ein Stück Käse und zwei Äpfel und trank etwas Milch. Schmerztabletten und Antibiotika folgten. Die Stille war unheimlich. Es würde bald dunkel werden. Sie hatte alles, was möglich war, für sich getan. Das Bedürfnis, sich auszuruhen, war überwältigend. Konnte sie hier schlafen? Ein Bett war bequemer als ihr Zelt. Aber was war mit dieser Leiche? Komm schon, Mädchen, sie kann dir doch nichts tun, sagte Megan sich. Sie entschied sich für Bungalow Nummer 1. Seine Nähe zum Hauptgebäude war irgendwie beruhigend. Das Bett sah so verlockend aus. Sie kroch unter die Decke. Ich werde gar nicht schlafen können, dachte sie. Dazu geht mir viel zu viel durch den Kopf. Aber vielleicht kann ich mich wenigstens ein wenig ausruhen. Die Ereignisse des Tages hatten sie sowohl physisch als auch psychisch an den Rand des Erträglichen gebracht. Megans Organismus gab auf. Innerhalb weniger Minuten war sie fest eingeschlafen.

			Die schreckliche Nacht im Busch schien endlos zu sein. An Schlaf war für die Geiseln praktisch nicht zu denken. Einige schafften es, kurz einzudösen, aber nicht viele. Nur Thea, die eng an Sean geschmiegt lag, fand ein wenig Ruhe. Sie war so erschöpft, dass es ihr unmöglich war, die Augen auch nur noch eine einzige Sekunde aufzuhalten. Troy hätte auch geschlafen, aber in ihm wuchs ein überwältigender Entschluss zu fliehen. Unaufhörlich rieb er seine Handgelenke und versuchte, die Knoten zu lösen. Es führte zu nichts. »Kannst du versuchen, die Knoten zu öffnen?«, flüsterte er Angela zu.

			Sie rutschte vorwärts, bis sie Rücken an Rücken saßen.

			Das Scharren erregte die Aufmerksamkeit des Mannes, der sie bewachte. Benebelt von einer Überdosis Alkohol hob er den Kopf und schaute in ihre Richtung. Dann beruhigte er sich mit dem Gedanken, dass wahrscheinlich nur jemand versucht hatte, sich etwas bequemer hinzusetzen, und schlief weiter.

			Fletch sah, was Troy vorhatte, und bat Caitlin, bei ihm dasselbe zu machen. Es ging nicht. Die Männer hatten das Seil so fest verschnürt, dass es praktisch unmöglich war, sich zu befreien. »Es gibt noch eine Hoffnung«, flüsterte Troy Fletch zu. »Die drei, die …« Er brachte das Wort nicht über die Lippen. »Vielleicht sind sie nicht so fest zusammengebunden. Diese Schweine waren ziemlich betrunken, als sie sie zurückgebracht haben.«

			Walter, Jutta und Josie lagen ungefähr einen Meter entfernt.

			»Nicht Jutta«, wisperte Angela. »Sie steht unter Schock.«

			»Ich weiß. Das hätte ich auch nicht getan. Sie hat schon viel zu viel durchgemacht.«

			Angela war überrascht. Sie war immer davon ausgegangen, dass Männer weder eine Vorstellung davon hatten noch nachfühlen konnten, wie erniedrigend es war, wenn sie ein niederer Instinkt dazu brachte, Frauen zu missbrauchen. Sie merkte, wie Troy sich nach vorn beugte.

			»Psst«, zischte er.

			Josie hob den Kopf vom Boden.

			»Kalila und James sollen versuchen, ihre Hände zu befreien. Weitersagen.«

			Josie gelang es, Billys Aufmerksamkeit zu erregen. Schließlich erreichte die Botschaft ihr Ziel. Dadurch schreckte ein weiterer vor sich hindösender Wachmann auf. Das Geraschel und Getuschel machte ihn sofort misstrauisch. Er stand auf und überprüfte alle Fesseln. Als er sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war, ging er zu seinem Platz am Feuer zurück und war bald wieder fest eingeschlafen.

			Sowohl Kalila als auch James litten unter großen Schmerzen. Jetzt, wo das Grauen vorüber war, zumindest für diese Nacht, setzten auch die seelischen Qualen ein. Sie waren öffentlich entwürdigt worden, ihre Privatsphäre verletzt. Warum sie? Warum waren die anderen verschont geblieben? Diese Fragen setzten ihrem Selbstvertrauen so zu, dass sich keiner von ihnen lange bemühte, als die Botschaft zu ihnen durchdrang. »Wir können das nicht«, kam als Antwort zurück.

			Der Tag brach an, und die Gruppe war noch immer an Händen und Füßen gefesselt. Im kalten Tageslicht erschien ihnen ihr Schicksal wesentlich aussichtsloser als in der Nacht. Die unrasierten Gesichter und trüben Blicke der Männer und die ungekämmten Haare und tränennassen Wangen der Frauen führten ihnen ihre verzweifelte Lage deutlich vor Augen. Juttas, Kalilas, Josies und James’ halb nackte Körper erinnerten sie sofort wieder daran, dass in wenigen Stunden die Nächsten von ihnen an die Reihe kommen würden. Und bei alledem spürten sie die drängenden Grundbedürfnisse ihrer Körper. Hunger und Durst wurden immer stärker.

			Zwei Terroristen kamen zu ihnen, lösten ihnen Hand- und Fußfesseln. Grinsende Gesichter und obszöne Gesten waren erneute Bestätigung dafür, dass keiner der Männer, die sie gefangen hielten, auch nur einen Hauch Bedauern oder Mitleid empfand. In ihren Augen waren die Gefangenen nichts weiter als ein Mittel, um an Geld zu kommen. Menschenrechte waren ihnen völlig fremd, vielleicht hatten die Soldaten das Wort niemals gehört. Chester bat um Nahrung für alle. Sie bekamen Wasser, sonst nichts.

			Sobald er frei war, sammelte Fletch die Kleidungsstücke ein, die neben der Feuerstelle lagen. Amüsiert sahen die Terroristen ihm dabei zu, griffen jedoch nicht ein. Schweigend verteilte er sie an ihre Besitzer. Worte waren sinnlos. Kalila griff sich ihre Sachen und streifte sie hastig über. James drehte sich um und zog sich an. Diejenigen, die ihm dabei zusahen, bemerkten etwas, was er nicht sehen konnte. Sein Gesäß war mit getrocknetem Blut und mit Sand und Schmutz verkrustet. Josie zog sich mit raschen, fast hastigen Bewegungen die Kleider über. Jutta musste sich von ihrem Vater helfen lassen.

			Troy massierte Angelas Arme, bis sie wieder Gefühl darin hatte. Widerspruchslos ließ sie sich berühren, sie spürte, dass von ihm keine Bedrohung ausging, sondern nur der Wunsch zu helfen.

			»Ist das besser?«

			»Ein bisschen. Danke.«

			Troy rieb sich seine eigenen Arme, verzog das Gesicht, als die Taubheit verschwand. Neben ihm stampfte Fletch mit den Füßen auf und dehnte seine schmerzenden Glieder. »Wenn sie uns heute Abend wieder fesseln, versuch, deine Arme ein Stück auseinander zu halten.«

			Fletch nickte.

			»Heute Abend!« Angelas Stimme überschlug sich fast. »Bis dahin ist es zu spät.«

			Troy schaute in ihr angstvoll verzerrtes Gesicht. Was immer sie durchgemacht hatte, und er zweifelte inzwischen nicht mehr daran, dass es ebenso traumatisch gewesen sein musste wie das, was das deutsche Mädchen ertragen musste, er war sich sicher, dass Angelas sensible Seele es kein zweites Mal überleben würde. Er verspürte plötzlich ein überwältigendes Bedürfnis, sie zu beschützen, und streckte die Arme aus. »Komm her.«

			Sie ließ sich ohne zu zögern fallen.

			Troy hielt sie fest umschlungen.

			Angela weinte an seiner Brust und zitterte so sehr, dass Troy fürchtete, sie könne zusammenbrechen.

			»Das, was ich damals im Bus gesagt habe, tut mir Leid«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich hatte ja keine Ahnung.«

			Sie schüttelte den Kopf, schniefend und schluchzend, und ihre Finger klammerten sich in die Ärmel seines Hemds. »Eher sterbe ich, eher sterbe ich, eher …«

			»Scht«, beruhigte er sie. Sie hatte seine empfindsame Stelle getroffen, die, die sonst nur Vierbeinern vorbehalten war. Angela war wie ein verängstigtes, zitterndes Tierbaby, eines, das nichts als Grausamkeit kannte. Troy spürte, wie sein Herz für sie aufging. Seine Hände streichelten ihren Rücken, während er sie festhielt. »Wenn es überhaupt möglich ist, werden wir heute hier wegkommen.«

			»Wie?« Aus dem einen Wort sprach tiefste Verzweiflung.

			»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Aber glaub mir, Angela, und wenn ich dabei selbst umkomme, ich werde alles tun, um zu verhindern, dass diese Schweine dir etwas antun.« Er meinte jedes Wort ernst. Angela zu beschützen war seit dieser Nacht für ihn das wichtigste Ziel im Leben geworden. Ganz überraschend hatte sie ihm Kraft gegeben, etwas, wofür er sich einsetzen konnte.

			Angela zog sich plötzlich zurück. »Was ist das?« Ihre Wange, die an seiner Brust lag, war gegen etwas Hartes gestoßen.

			Troy betastete die Tasche seines Hemds. Einer der Soldaten hatte es ihm am Vortag zugeworfen und ihm befohlen, es anzuziehen. Es war das Khakihemd, das er zuletzt getragen hatte, als sie versucht hatten, die Schakale zu narkotisieren. Die Tasche trug das Label des Herstellers, ein Lederzeichen, das auf den Stoff genäht war. Die kleinen Glasphiolen steckten noch immer in ihrem Spezialbehälter. »Rompun«, flüsterte er. »Das hatte ich ganz vergessen.«

			»Wie viel?«

			»Vier Ampullen.«

			Angela sah ihn an, in ihren Augen flackerte Hoffnung auf. »Troy …«

			Aufregung packte ihn. »Hey, Fletch.«

			Fletch sah herüber.

			Troy machte eine Kopfbewegung. »Hier.«

			Fletch rückte näher.

			»Ich habe zweihundert Milliliter Tranquiliser in meiner Tasche.«

			»Jesus!«

			»Denkst du das, was ich denke?«

			»Der Alkohol. Wie viel braucht man?«

			Troy rechnete rasch nach. »Eine halbe Ampulle pro Flasche müsste ausreichen.«

			Fletch und Angela nickten zustimmend.

			»Das dürfte sie für ungefähr eine Stunde außer Gefecht setzen.«

			»Das ist ja alles schön und gut, aber wir müssten uns trotzdem noch befreien«, gab Angela zu bedenken.

			»Sie haben Messer. Wenn wir nur eines davon kriegen könnten. Es ist einen Versuch wert. Fletch, du bleibst in meiner Nähe. Irgendwie werde ich einige der Flaschen präparieren. Wenn wir heute Abend Rast machen, müssen es diese Flaschen sein, die sie aufmachen.« Troy zwickte Angela. »Es ist nicht idiotensicher, Angela, aber es ist besser als nichts.«

			Ein mattes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Die Chancen standen immer noch gegen sie.

			Besorgt sah Sean Thea an. Sie war blass, aber ein Funken Hoffnung flackerte in ihren Augen auf. Sie schien zumindest mental aufzuleben. »Wie geht es dir?«

			»Ich fühle mich sehr schlapp.« Sie blickte auf sein Hemd hinab, das noch immer um ihre Hüfte gebunden war. »Aber es ist etwas besser geworden. Wo sind meine Jeans?«

			Er zog sie von dem Strauch, wo er sie zum Trocknen aufgehängt hatte. »Sie sind noch ein bisschen feucht. Das gilt auch für deine Schuhe und Strümpfe. Aber wenigstens sind sie wieder sauber.«

			Ohne äußerliches Zeichen von Verlegenheit zog Thea sich an.

			Sean nahm sein Hemd zurück. Es waren ein paar Blutflecken daran, aber das störte ihn nicht. »Ich muss dich das fragen: Blutest du noch?«

			»Ein wenig.«

			»Wenn es schlimmer wird, musst du mir das sagen.«

			»Ja, Dr. Hudson.«

			Sean lächelte. Das war ein gutes Zeichen. »Ich meine das ernst. Allerdings weiß ich auch nicht, was ich dagegen tun sollte.«

			»Dir würde sicher etwas einfallen.« Sie zog den Reißverschluss ihrer Jeans zu. »Mach dir um mich keine Sorgen, ich schaffe das schon.«

			»Ich helfe dir.«

			»Das hast du doch schon getan. Viel mehr, als du ahnst. Ich werde dir nie vergessen, was du für mich getan hast. Danke.«

			»Ich konnte nicht anders«, antwortete er schlicht. »Ich liebe dich.«

			Thea sah ihn an. »Ich weiß nicht, was ich für dich empfinde, aber eines ist sicher«, sagte sie schließlich. »Wenn wir hier lebend rauskommen, gehört dir auf jeden Fall meine ganze Aufmerksamkeit.« Ihr Blick war beinahe entschuldigend. »Das ist das Beste, was ich im Moment versprechen kann.«

			»Es ist mehr, als ich je erhofft habe«, antwortete Sean.

			Chester ging so bald er konnte zu Kalila. Es gab nichts, was er sagen konnte, das dem gerecht würde, was er empfand und was sie empfinden musste. Er hatte schon früher Vergewaltigungen miterlebt. Es hatte ihn abgestoßen und dennoch seltsam kalt gelassen. Dieses Mal war das anders gewesen. Kalila war ein Mädchen, das ihm nahe stand. Eine Person, ein Individuum mit Gefühlen, Meinungen und Zielen. Er fühlte sich ihr verbunden. Der barbarische Akt, den Chester mit angesehen hatte, belastete ihn, als sei er an ihm selbst verübt worden. »Du bist immer noch die Tochter eines Häuptlings.«

			Sie sah ihn nicht an.

			»Halte deinen Kopf hoch.«

			»Wie?« Ihre Stimme zitterte.

			»So wie immer. Du bist jetzt keine andere. Zeig ihnen das.«

			Sie verzog verbittert den Mund, sagte jedoch nichts.

			»Sieh mich an.«

			Aber Kalila wandte sich ab und folgte einem beinahe überwältigenden Bedürfnis, in der Nähe von James zu bleiben.

			Chester fühlte sich hilflos. Im Laufe der Nacht war in ihm die Furcht gewachsen, dass er vielleicht für all dies verantwortlich war. Er begann zu vermuten, dass er, wenn auch völlig unwissentlich, schuld daran sein konnte, dass Ace die Lodge überfallen hatte.

			Vor einigen Wochen war ein portugiesisches Paar nach Logans Island gekommen. Sie sprachen nur sehr gebrochen Englisch, und als sich herausstellte, dass Chester fließend Portugiesisch konnte, hatten sie sich an ihn gehängt. Ihr großes Interesse an der Lodge hatte ihn zunächst überrascht, doch dann hatte er erfahren, dass sie in Portugal ebenfalls im Hotelgewerbe tätig waren.

			Ace hatte am ersten Abend ihrer Geiselnahme eine interessante Bemerkung gemacht. Wenigstens brauchen wir uns jetzt nicht mehr auf die Suche nach diesem Professor und seinen Studenten zu machen, hatte er in seiner Sprache gesagt. Chester war überrascht gewesen, dass der Anführer der Terroristen gewusst hatte, dass eine Gruppe im Busch gezeltet hatte. Aber wenn er jetzt darüber nachdachte, erinnerte er sich, dem portugiesischen Paar gegenüber erwähnt zu haben, dass die Wits University eine besondere Vereinbarung mit der Naturschutzbehörde getroffen hatte.

			Daraufhin hatten sie sich eingehend danach erkundigt, wann die Lodge schließen würde, wie viele Gäste sich für die letzten Tage angemeldet hätten, wie viel Personal dazu benötigt würde und ob normalerweise Touristen aus anderen Erdteilen zu Besuch auf die Insel kämen. Er erinnerte sich auch daran, dass sie zwar großes Interesse an der Lodge selbst gezeigt hatten, für Safaritouren jedoch erstaunlicherweise überhaupt nicht zugänglich gewesen waren.

			Wenn die beiden die Lodge tatsächlich ausspioniert hatten, hatte Chester ihnen genügend Informationsmaterial beschafft. Er war in ihren Händen ein williges, leichtgläubiges Stück Wachs gewesen. Konnte er in irgendeiner Weise verantwortlich sein für das, was sich nun hier abspielte? Der Gedanke entsetzte ihn. Diese ganzen Toten da draußen in der Etoscha Pfanne, Matt Grandville und Mal Black. Sie könnten alle noch am Leben sein. Kalila, James und die kleine Jutta unversehrt. Keiner von ihnen würde in diesen Schwierigkeiten stecken.

			Chester war so tief in Selbstvorwürfe verstrickt, dass er nicht mehr klar dachte. Nachdem die UNITA Logans Island als Ziel ins Auge gefasst hatte, war es für sie kein Problem gewesen, sich Informationen zu beschaffen, ganz gleich über welche Quelle. Denn wer hätte je damit gerechnet, dass sie so weit in ein Nachbarland eindringen würden?

			Im fahlen Licht der Morgendämmerung wirkte der wächserne Körper von Matt Grandville wie eine in die Jahre gekommene Schaufensterpuppe. Gayle blieb in der Nähe der Trage und starrte leer in sein einst so attraktives Gesicht. Es war ein vertrauter Anblick und auch nicht. Seine Seele, das Wesentliche, was Matt einzigartig gemacht hatte, war fort. Matt war von ihr gegangen und hatte nur seine Maske zurückgelassen. Ohne Geist war das innere Feuer, das seinen Augen den lebendigen Glanz gegeben hatte, sie mit Liebe, Witz und auch mit Zorn erfüllt hatte, erloschen. Zurückgeblieben war nur eine äußere Hülle, ein Fremder.

			Dan versuchte Gayle schonend auf die Tatsache vorzubereiten, dass Matt sie nicht weiter begleiten würde.

			Sie sah ihn mit ausdruckslosen Augen an. »Was?«

			»Er nützt ihnen jetzt nichts mehr. Wir werden ihn hier zurücklassen müssen, Gayle.«

			»Nein.«

			»Ich werde Chester bitten, den Anführer zu fragen, ob wir ihn beerdigen dürfen.«

			»Hier draußen? Ganz allein? Niemals.«

			Dan wurde klar, dass die Vernunft sie zumindest vorübergehend verlassen hatte. »Sie haben doch gesehen, wozu diese Männer fähig sind, Gayle. Erwarten Sie keine Nettigkeiten von ihnen.« Dans nächste Worte spiegelten ihre Gedanken wider. »Matt ist in eine andere Welt übergegangen. Er braucht seinen Körper nicht mehr. Er war nur eine Hülle für das, was darin verborgen war. Er ist jetzt ein freier Geist, nicht mehr auf der Erde verwurzelt wie wir anderen. In gewisser Weise kann er sich glücklich schätzen. Sie müssen ihn loslassen, Gayle.«

			Sie nickte, aber Dan wusste nicht, ob sie ihm zustimmte, er wusste nicht einmal, ob sie ihm überhaupt zugehört hatte. Er machte Chester ein Zeichen, der mit unbewegter Miene neben Kalila stand: »Fragen Sie, ob wir Matt beerdigen können.«

			Wenig später übersetzte Chester Aces Antwort. »Afrika kümmert sich selbst um seine Toten. Erlaubnis verweigert.«

			Die Ablehnung erschütterte Gayle von neuem. Tränen flossen ihr über die Wangen. Ungeschminkt, mit verschwitztem Gesicht und wirren Haaren hatte sie kaum noch Ähnlichkeit mit dem glamourösen Leinwandstar, der Millionen bekannt war. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah man ihr das Alter an. Aber selbst wenn sie das gewusst hätte, ihr Elend war so groß, dass es sie nicht gekümmert hätte. Sie beugte sich über Matt und küsste ihn auf die Stirn. »Oh, mein Darling. Mein armer Darling.«

			Dan zog sie sanft fort. »Sie können nichts mehr für ihn tun, Gayle. Matt hätte es sicher verstanden.«

			Schluchzend sank sie an Dans Brust. »Es ist meine Schuld. Es ist alles meine Schuld. Er hatte immer Verständnis. Er hat mir so oft verziehen … all die blöden Dinge, die ich gemacht habe. Ich hoffe, er weiß, wie Leid mir das tut. Mattie, kannst du mich hören? Es tut mir Leid. Es tut mir so schrecklich, schrecklich, schrecklich Leid.«

			Dan strich ihr sanft übers Haar. Er verstand, was sie durchmachte.

			Für alle unerwartet ging Billy mit einer Entschuldigung auf Thea zu. »Ich würde dir nicht verübeln, wenn du mir nicht glaubst«, fügte er hinzu.

			Thea sah den Mann an, mit dem sie ihr ganzes Leben hatte verbringen wollen. Jetzt empfand sie nichts – keinen Schmerz, keine Liebe, kein Bedauern. Seine Augen flehten sie um Verzeihung an. Es würde ein Leichtes sein, abzulehnen, ihn leiden zu lassen, ihn mit seiner Schuld allein zu lassen. Aber was für einen Sinn machte das? Niemand hatte sie dazu gezwungen, einen Mann zu heiraten, den sie kaum kannte. Beziehungen waren häufig ein Lotteriespiel. Und Vergebung kostete nichts. »Danke.« Seans Nähe gab ihr Selbstvertrauen.

			Billy räusperte sich. »Dass du dein Baby verloren hast … wirst du darüber hinwegkommen?«

			»Ich werde es schon schaffen.«

			Er drängte nicht weiter. Er hatte von Anfang an deutlich gemacht, dass das Baby ihr gehörte, und nur ihr. Wenn Thea nicht über ihre Gefühle sprechen wollte, hatte er das zu respektieren. Es war das Mindeste, was sie von ihm verlangen konnte. Aber sie musste wissen, dass er es aufrichtig meinte. »Ich habe mich beschissen benommen. Dafür entschuldige ich mich.« Sein Blick fand den von Sean. »Passen Sie auf sie auf.« Billy drehte sich um und ging davon. Sein plötzliches Bedürfnis, um Verzeihung zu bitten, überraschte ihn fast ebenso sehr wie Thea.

			Caitlin vergewisserte sich, dass Walter verstand, in welcher Gefahr Jutta sich nun befand. »Sie müssen sie dazu bringen aufzustehen. Wenn sie das nicht tut, wird alles nur noch schlimmer. Nur Sie sind wertvoll für diese Männer, Jutta nicht.«

			»Schlimmer?«, schnaubte Walter verächtlich. Jetzt, wo seine Hände frei waren, war er endlich in der Lage, seine Tochter in den Arm zu nehmen. Und das tat er. »Was sollten sie uns denn noch antun?«

			»Bitte, Walter. Ich weiß, dass das sehr hart für Sie ist, aber es könnte wirklich noch schlimmer kommen, glauben Sie mir. Wenn Jutta uns aufhält, werden sie sie umbringen. Sie werden keine Sekunde zögern.«

			Walter spürte, wie ein Zittern durch Juttas Körper ging. Caitlins Worte drangen zu ihm durch. Er wusste, dass sie Recht hatte. Auch wenn seine Tochter große Schmerzen hatte, er musste sie dazu bringen aufzustehen. »Okay, Baby, okay, Papa ist hier.« Er sprach leise auf Deutsch mit ihr. »Kannst du versuchen aufzustehen? Ich helfe dir.«

			Jutta gab keine Antwort. Ihr Vater spürte, wie die Anspannung in ihrem Körper wuchs. Sie wehrte sich vehement gegen seine Versuche, sie auf die Beine zu stellen. Er musste darauf bestehen. Wenn er nichts tat, bedeutete dass, dass er das Risiko einging, sie zu verlieren. Walter stand auf und zog seine Tochter mit sich. Jutta stöhnte, und die Beine sackten unter ihr weg. Sie wäre gestürzt, wenn er sie nicht festgehalten hätte.

			»So ist es gut. Komm, versuch ein paar Schritte mit mir zu gehen.«

			Seit Jutta am Abend zuvor nach ihrem Vater geschrien hatte, hatte sie kein einziges Wort mehr von sich gegeben.

			»Das machst du ganz prima. Kannst du allein stehen?«

			Jutta blieb stumm, lehnte sich mit hängendem Kopf schwer gegen ihn.

			»Sprich mit mir, Baby. Sag etwas.« Ihre Qualen brachen Walter das Herz. Jutta war immer das Licht seines Lebens gewesen. Dass diese dreckigen Schweine sein kostbares einziges Kind so geschändet hatten, war ein Albtraum, den er für immer mit sich tragen würde. Sein kleines Mädchen. Was würde es für Spuren hinterlassen, dass man sie ihrer Unschuld so brutal beraubt hatte? »Sprich mit mir, Baby. Ich bin hier. Neben dir.«

			Und die Tränen kamen. Dicke Tropfen, die von ihrer Nasenspitze hinabfielen. Sie gab kurze wimmernde Laute von sich. Dann keuchte sie, rang nach Luft und verfiel in ein dumpfes Geheul. Es klang so animalisch, dass Caitlin die Nackenhaare zu Berge standen. Plötzlich schrie Jutta. Lautes, unfassbares, endloses Leid, das nicht aufhören wollte, bis Walter ihr in völliger Verzweiflung ins Gesicht schlug. In der Stille, die darauf folgte, riss er sie in seine Arme, hielt sie so fest wie er nur konnte. Tränen strömten über seine eigenen Wangen, während er von tiefen Schluchzern geschüttelt wurde.

			Caitlin sah einen Soldaten auf sie zugerannt kommen. Ohne zu zögern trat sie zwischen ihn und das gequälte deutsche Paar. »Nein!«, rief sie. »Verschwinde!«

			Unsicherheit flackerte im Gesicht des Mannes auf, aber er blieb stehen und sah sich nach Ace um. Der zuckte bloß mit den Schultern, als wollte er sagen: Lass sie in Ruhe. Der Terrorist stieß einen verächtlichen Laut aus und wandte sich ab.

			Ace rief Chester etwas zu, der es für Caitlin übersetzte. »Walter muss sie still halten.«

			»Sie ist hysterisch geworden«, antwortete Caitlin knapp. »Wie zum Teufel kann er das von ihr erwarten?«

			Chester schüttelte den Kopf. »Sie muss. Oder sie werden sie töten.«

			Caitlin atmete zitternd ein. »O Gott«, flüsterte sie. »Lieber Gott im Himmel. Was haben wir nur getan, um so etwas zu verdienen?«

			»Der arme Mann«, sagte Felicity zu Philip und sah zu Walter und Jutta hinüber.

			»Erst seine Frau und jetzt das. Wie soll man je mit so etwas fertig werden?« Auch Philip, der ein großes Interesse an extremen menschlichen Verhaltensweisen hatte, konnte diese Frage nicht beantworten. Mitgefühl für Walters Verzweiflung überkam ihn. »Ich werde mich darum kümmern, sobald wir uns wieder in Marsch setzen. Jutta kommt allein nicht klar, und Walter ist in seinem Zustand keine Hilfe für sie.«

			»Vielleicht wäre es das Beste, wenn du das Caitlin überlassen würdest. Ein fremder Mann …« Sie brach mitten im Satz ab.

			»Du hast Recht. Ich kann einfach nicht mehr klar denken.«

			»Wer kann das schon? Aber es gibt noch andere, die dringend Hilfe benötigen.«

			Philip nickte. »Sean würde sich sicher über etwas Unterstützung freuen. Thea hat auch viel durchgemacht.«

			Mühsam verdrängte Felicity die plötzliche Angst, die in ihr hochstieg. »Wenn wir hier rauskommen …«

			»Das werden wir«, unterbrach Philip sie hastig. »Zweifle nicht daran.«

			Sie wandte sich ab. Würden sie das wirklich? Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sie ebenfalls vergewaltigen würden.

			Troy und Fletch sorgten dafür, dass alle Gefangenen von ihrem Plan erfuhren. »Wir werden ungefähr eine Stunde Zeit haben, um uns zu befreien und zu fliehen. Haltet eure Augen offen nach allem, was wir benutzen könnten, um die Seile zu zerschneiden.«

			Lautes Gelächter von den Soldaten erregte ihre Aufmerksamkeit. Troy und Dan schauten in Richtung Feuer und sahen, dass sie die leeren Flaschen vom Vorabend aufgereiht hatten und mit Steinen bewarfen. »Kleine Späße erfreuen kleine Geister«, murmelte Dan ärgerlich. Er verstand nicht, wie jemand so dumm sein konnte, ein Reservat mit Glasscherben zu verunreinigen. Eine Flasche zersplitterte. »Super, Gentlemen, vielen Dank«, zischte er. Dann kam ihm plötzlich ein Gedanke. Er grinste kurz in Richtung Troy. »Ich glaube, wir haben unser Schneidewerkzeug gefunden.«

			Die Terroristen schienen es nicht eilig zu haben weiterzuziehen. Die Ausschweifungen des vorherigen Abends hatten sie entspannt und in gute Stimmung versetzt. Ace war sich sicher, dass der Geist seiner Gefangenen so gut wie gebrochen war. Noch ein Abend wie der letzte, und er würde vermutlich keinen von ihnen töten müssen. Heute müssten sie es bis zur Reservatsgrenze schaffen. Und vielleicht würden sie in der kommenden Nacht, wenn er das Tempo noch ein wenig anzog, schon in der Nähe der angolanischen Grenze sein. Alles lief nach Plan.

			Kurz vor acht gab er den Befehl zum Aufbruch. Bis dahin waren drei Glasscherben in irgendwelchen Hosentaschen verschwunden, und unter dem Vorwand, neu packen zu müssen, waren die Siegel von acht verschiedenen Flaschen Alkohol gebrochen worden. Alle standen nun leicht zugänglich in Fletchs Rucksack. Chester wusste, dass die Männer lieber Rum als Scotch tranken, weil sie glaubten, er sei stärker. Er hoffte, dass die Terroristen ihnen im Laufe des Tages noch weitere Hinweise geben würden, was sie an diesem Abend zu trinken bevorzugten. Die Flaschen waren noch nicht mit dem Narkosemittel präpariert. Troy wollte das im allerletzten Moment tun, damit es nichts von seiner Wirksamkeit verlieren konnte.

			Die gegenseitige Hilfsbereitschaft tröstete die meisten unterwegs. Kalila und James schlossen sich zusammen, schweigend. Sie beide brauchten einfach nur die Nähe des anderen.

			Caitlin und Walter hakten sich hinter Juttas Rücken gegenseitig unter und zwangen sie so zu laufen. Sie hatte etliche Blutergüsse, die sie schmerzten, ihr ganzer Unterleib tat ihr weh und erinnerte sie ständig daran, dass ihr Gewalt angetan worden war. Aber sie war noch jung, und trotz des schrecklichen Erlebnisses reagierte ihr Körper instinktiv. Je weiter sie gingen, desto flüssiger wurden ihre Bewegungen. Was jedoch nicht, auch nicht für einen kleinen Moment zu verbannen war, war ihr tiefes seelisches Trauma. Wieder und wieder durchlebte Jutta den Horror des vergangenen Abends in allen Einzelheiten, bis zu dem segensreichen Augenblick, als sie das Bewusstsein verloren hatte.

			Angela blieb in Troys Nähe. Er war ihre Rettung. Sie hatte noch immer Angst, aber hin und wieder erkundigte sich Troy danach, wie es ihr ging, und streckte beruhigend die Hand nach ihr aus. Es waren flüchtige Momente der Sicherheit.

			Philip und Sean unterstützten Thea, indem sie sich eng an ihrer Seite hielten. Sie war entsetzlich müde und hätte am liebsten eine ganze Woche lang geschlafen, aber sie hielt sich tapfer auf den Beinen und benötigte nur hier und da ein wenig Hilfe.

			Felicity und Dan kümmerten sich um Gayle, die unkontrolliert zu weinen begonnen hatte, nachdem sie Matt hatte zurücklassen müssen. Dan legte vorsichtig den Arm um sie. Felicity, die Gayle auf der anderen Seite untergehakt hatte, ertappte sich bei dem Gedanken, dass immer dann, wenn einem das Leben eine harte Prüfung auferlegte, das Problem eines anderen deutlich machte, dass das eigene Unglück vergleichsweise harmlos war.

			Fletch, Josie und Chester hatten sich ebenfalls zusammengetan. Fletch trug die Flaschen, die später präpariert werden sollten. Er fragte sich, wie Troy das wohl anstellen würde. Sicher nicht während sie unterwegs waren. Vielleicht, wenn sie ihr Nachtlager aufschlugen. Es würde in jedem Fall äußerst riskant werden.

			Billy blieb allein. Auch er kannte Troys Plan, und er war der Einzige gewesen, der dagegen war. Erst als Chester ihn darauf hingewiesen hatte, dass auch ihm die Gefahr drohte, sexuell missbraucht zu werden, hatte er eingewilligt. Bis dahin war Billy dieser Gedanke gar nicht gekommen. Der vorherige Abend hatte ihn zwar betroffen gemacht, aber er hatte dennoch eine gewisse Distanz bewahren können. Wie üblich hatte er nur an sich selbst gedacht.

			Niemand von ihnen war in der Stimmung, viel zu reden. Alle Gedanken galten dem bevorstehenden Abend.

			Megan erwachte beim ersten Tageslicht und wunderte sich einen kurzen Moment lang, wo sie war. Die Schmerzen erinnerten sie wieder daran. Vorsichtig setzte sie sich auf. Ihr verletzter Arm war ganz steif und wund, aber sie fühlte sich ausgeruht. Mühsam kam sie auf die Beine und humpelte ins Bad, um sich zu verarzten. Die Wunde an ihrem Kopf sah aus wie eine Verbrennung, allerdings hatte sich eine dünne Kruste gebildet. Sie drückte vorsichtig darauf, aber es war nicht schmerzhafter als am Tag zuvor. Das bedeutete, dass sich nichts entzündet hatte. Sie gab etwas Salbe auf die Stelle, ließ sie jedoch unbedeckt. Während der Nacht hatten die Schwellungen noch zugenommen. Ihr Auge war völlig zu, ihre ganze Gesichtshälfte bis hinunter zum Kiefer hatte sich verfärbt. »Besser außen als innen«, versuchte sie sich leise murmelnd zu trösten.

			Anschließend richtete sie die ganze Aufmerksamkeit auf ihren Arm. Er blutete immer noch. Muskelmasse, getrocknetes Blut und die weiße geleeartige Masse hatten sich verklumpt und wirkten wegen der grünen, gelben und lilafarbenen Blutergüsse von Schulter bis Ellbogen noch dramatischer. Es war unmöglich zu erkennen, ob sich etwas infiziert hatte oder nicht. Weder der Erste-Hilfe-Kurs, den sie vor der Exkursion freiwillig gemacht hatte, noch das, was sie von ihrem Vater gelernt hatte, noch ihr gesunder Menschenverstand halfen ihr, angemessen zu beurteilen, wie schwer ihre Verletzungen waren. Sie konnte nur eines tun: alle möglichen Vorsichtsmaßnahmen treffen. Sie verzog das Gesicht vor Schmerz, als sie frische Salbe darauf strich und alles neu verband. Nach zwei weiteren Antibiotika- und zwei Schmerztabletten kam Megan zu dem Schluss, dass sie im Moment nicht mehr für sich tun konnte. Der Arm würde vermutlich genäht, vielleicht sogar operiert werden müssen, aber daran konnte sie jetzt nichts ändern. Als sie ihn vorsichtig zu bewegen versuchte, legte sich die Steifheit etwas.

			Dann war da noch der Sonnenbrand. Ihre Haut war knallrot, spannte und schmerzte. Am Vortag war sie viel zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, um ihn zu bemerken. In ein oder zwei Tagen würde sich die Haut bestimmt schälen. Ihre Lippen waren geschwollen, kleine Blasen hatten sich bereits gebildet. Alles in allem musste Megan sich eingestehen, dass sie kein sehr hübsches Bild abgab. Sie versuchte, sich mit einer Hand die Haare zu flechten, gab dann jedoch auf. Es musste halt offen herunterfallen. Obwohl sie einen schalen Geschmack im Mund hatte, kam Zähneputzen nicht in Frage. Es würde zu wehtun. Im Souvenirshop konnte man Süßigkeiten kaufen. Vielleicht waren noch ein paar Pfefferminzbonbons übrig. Und Traubenzucker, das würde ihr Kraft geben.

			Alles zu tragen, was sie benötigte, würde problematisch werden. Das Gewehr konnte sie über ihre gesunde Schulter hängen. Der Stock war wichtig. Sie würde Wasser und Nahrungsmittel brauchen, Munition und Medikamente. In ihrem Zelt befand sich eine Weste im Armeestil mit vier großen Taschen. Sie war schrecklich warm, aber sicher angenehmer als ein Rucksack.

			Megan durchsuchte die Küche und fand genug Obst, Kekse und Wasser für zwei Tage. Um sich für das zu rüsten, was ihr bevorstand, aß sie zwei große Schüsseln Cornflakes mit viel Zucker, damit sie genügend Energie hatte. Nach einem letzten prüfenden Blick, ob es noch etwas gab, das sie brauchen konnte, machte sich Megan auf den Weg zum leeren Zeltplatz. Zusätzlich zu dem Mineralwasser aus der Speisekammer wollte sie ihre eigene Wasserflasche mitnehmen, die sie an den Gürtel ihrer Jeans klipsen konnte. Und einen Hut, um sich vor weiterem Sonnenbrand zu schützen.

			Mit voll gestopften Westentaschen, ausgerüstet mit Gewehr und Stock, setzte Megan sich in Marsch. Als sie die vertraute Insel mit ihren Nahrungs- und Wasservorräten und dem Schutz vor gefährlichen Tieren und den Elementen verließ, fühlte Megan sich verletzlich und einsam. Aber es musste sein. Ihr war bewusst, dass ihre Fußspuren vielleicht noch in zweihundert Jahren zu sehen sein würden, aber sie hoffte, dass man ihr das unter den Umständen verzieh. Sie hätte zur Lodge zurückkehren und die Straße nehmen können, aber das würde auf jeden Fall einen Umweg von mindestens einem Kilometer bedeuten. Ein Kilometer klang nicht viel angesichts der siebzig, die sie vor sich hatte, dennoch war ihr jede Abkürzung willkommen. Sobald sie den Damm erreichte, der Logans Island mit dem Festland verband, würde ihr das Laufen leichter fallen. Ihre Füße knirschten auf der dünnen, brüchigen Oberfläche, was sie an den vergangenen Morgen erinnerte, als viele Füße darüber gegangen waren. Nur ein einziges Paar war zurückgekehrt.

			Um sie herum war nichts als Ödnis. Die Stille, die die Geräusche ihrer Schritte noch lauter erscheinen ließ, ihr Atem, das Pochen ihres Herzens, machten deutlich, wie allein sie war. Ein Schakal lief geschäftig an ihr vorbei und blieb immer wieder stehen, um sie anzuschauen. In der Ferne zog ein Jumbo Jet einen weißen Kondensstreifen an den Himmel, während er gen Norden brauste. Megan sah es, dachte an die Menschen, die darin saßen, und fühlte sich einsamer als je zuvor.

			Das Gewehr lastete schwer auf ihrer Schulter. Afrikas grelle Sonne schien gnadenlos auf sie herab. Megan trank sparsam von dem Wasser, sie beschloss, zuerst die Flasche in ihrer Weste zu leeren und erst dann die, die an ihrer Hüfte baumelte. Wenn sie niemanden traf, würde dieser Tag zu einem der schwierigsten ihres Lebens werden. Und heute Abend?, dachte sie. Megan mochte gar nicht daran denken.

			Okaukuejo war das nächstgelegene Camp, aber es lag gute siebzig Kilometer von Logans Island entfernt. Es würde mehrere Stunden dauern, ehe sie darauf hoffen konnte, irgendwelchen Touristen zu begegnen. Und selbst das war nicht sicher. Dieser Teil des Reservats war nicht sehr stark frequentiert. Auf halbem Weg nach Okaukuejo lag Okondeka. Es war bekannt dafür, dass man dort Löwen beobachten konnte. In Okondeka würde sie vielleicht auf andere Menschen treffen, aber Megan bezweifelte, dass sie an einem Tag so weit kam.

			Nur allzu gern hätte sie das Gewehr von sich geworfen. Jedes Mal, wenn sie ihr krankes Bein belastete, schnellte der Lauf nach vorn und schlug ihr auf den Hinterkopf. Aber sie wagte nicht, es zurückzulassen. Was, wenn ihr ein Löwe begegnete? Das musste nicht unbedingt geschehen, und selbst wenn, bedeutete es nicht zwangsläufig Gefahr, aber dennoch. Als sie gemeinsam mit den anderen zu Fuß unterwegs gewesen war, hatte Megan Löwen aus unmittelbarer Nähe gesehen. Sie wusste, dass die Tiere gewöhnlich ihre eigenen Wege gingen und sich um neugierige Menschen nicht scherten. Doch in einer 1:1-Situation würde ein Löwe vielleicht nicht so gleichmütig sein. Und dann waren da noch die Elefanten. Megans einzige direkte Begegnung war die mit der verletzten Kuh gewesen. Elefanten waren bisher nicht Inhalt ihres Studiums gewesen. Aber der klare Menschenverstand sagte ihr, dass das aggressive Verhalten des Tieres nicht normal gewesen war. Trotzdem. Ein wildes Tier von dieser Größe lohnte die Anstrengung, eine Waffe mit sich zu tragen, selbst wenn das Gewehr im Vergleich dazu aussah wie ein Pusterohr. Im Falle eines Angriffs würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als es zu benutzen. Irgendwie erschien ihr diese Aussicht erschreckender als der Siebzig-Kilometer-Marsch.
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			Der Veterinär Officer Buster Louw schlief heute aus. Normalerweise erwachte er beim ersten Tageslicht, doch es war bereits kurz nach sieben, als seine volle Blase in Kombination mit Durst eine Botschaft aussandte, die er nicht ignorieren konnte. Buster, ein robuster Mann von Mitte dreißig, begrüßte den neuen Tag ohne allzu großen Enthusiasmus. Als er vorsichtig ein Auge öffnete, drang Licht durch das Fenster direkt in seinen Kopf und löste dort einen stechenden Schmerz aus. Rasch schloss Buster das Auge wieder, nicht ohne festgestellt zu haben, dass er sich in seinem Zimmer befand und bis auf eine grässlich bunte Plastikschürze nackt war. Er hatte es noch bis ins Bett geschafft, aber nicht mehr unter die Decke. Ein prüfendes Tasten mit einer Hand sagte ihm, dass er allein war. Die pochenden Kopfschmerzen versprachen ihm, dass die nächsten zwölf Stunden elendig werden würden. »Jesus!« Buster zog sich das Kissen über den Kopf. Er fühlte sich schrecklich. Aber auch wenn sein Körper protestierend aufheulte, sein Gehirn versuchte zu funktionieren.

			Es gab irgendetwas, was er an diesem Tag hatte tun sollen. Aber was? Der Wunsch, still zu sterben, wurde übermächtig. Buster stöhnte, als ihm wieder einfiel, was es war. Arbeit. Das Letzte, wonach ihm im Augenblick zumute war. Buster hob das Kissen hoch, setzte sich mühsam auf und stützte den Kopf in beide Hände. Irgendetwas hinter seinen Augen mochte keine Bewegungen; es hämmerte böse. »O Mann!«, stieß er aus. Sein Mund war ausgetrocknet, sein Magen krümmte sich, und seine Beine fühlten sich an wie Blei. Schale Alkoholschwaden verursachten einen Würgereiz.

			Buster war ein ruhiger Mann, und wenn er einmal aus sich herausging, dann tat er es richtig. Unglücklicherweise wusste man vorher nie, wie ein Abend sich entwickeln würde. Manchmal konnte er riesige Mengen Alkohol trinken und trotzdem stocknüchtern ins Bett gehen. Bei anderen Gelegenheiten trank er drei Gläser und war hinüber. Letzteres geschah zu den unpassendsten Momenten und häufiger, als ihm lieb war. Die Geburtstagsparty eines Kollegen am vorletzten Abend war eine willkommene Gelegenheit gewesen, es einmal so richtig krachen zu lassen. Alle anderen hatten das auch getan. Es war bereits hoch hergegangen, als er eingetroffen war, und der Abend hatte versprochen, ein Hit zu werden. Aber Buster, der von seiner Hütte in der Nähe von Logans Island gekommen war, war einfach nicht in der Stimmung gewesen. Er hatte ein paar Whiskey getrunken und war dann früh verschwunden.

			Er war schlecht gelaunt gewesen, weil sein Job oben im Norden längst hätte erledigt sein sollen – was er auch gewesen wäre, wenn er die Hilfe bekommen hätte, die Billy Abbott ihm versprochen hatte. Dieser verdammte Idiot hatte offenbar vergessen, einem seiner Ranger Bescheid zu sagen. Das hatte Buster genervt. Das und eine blöde Bemerkung von seinem Boss, als er ihn gefragt hatte, ob er die Party besuchen dürfe. Er hatte ihm brummend einen freien Tag bewilligt und ihm unmissverständlich klar gemacht, dass er danach wieder zurückkehren und seinen Job erledigen müsse. Buster war versucht gewesen, am nächsten Morgen wieder aufzubrechen, hatte dann jedoch beschlossen, sich eine Pause zu gönnen.

			Die Nachfeier bei Sandra hätte eine ruhige Angelegenheit werden sollen. Die meisten Gäste hatten noch mit den Nachwirkungen der Party am Vorabend zu kämpfen. Buster nicht. Er hatte sich offensichtlich prächtig amüsiert und war weiß Gott wann ins Bett gegangen. Die Ereignisse nach halb elf verschwanden im Nebel. Er erinnerte sich vage daran, auf dem Tisch getanzt zu haben. Buster erschauerte. Auch da hatte er nicht mehr als diese Schürze angehabt. Na wunderbar! Es ging doch nichts über das Vergnügen, einem Haufen nüchterner Leute seinen behaarten Arsch zu zeigen. Kein Wunder, dass er allein erwacht war.

			Buster zwang sich aufzustehen und stolperte ins Bad. Als er seine Blase erleichtert hatte, beugte er sich über das Becken und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Dann schaute er in den Spiegel, aus dem ihm die klassischen Symptome der Maßlosigkeit entgegensahen. Rot geränderte Augen, fahle Haut, zitternde Hände. Und als letzter Beweis – als ob der noch nötig wäre – standen ihm jedes Mal, wenn er einen Kater hatte, die Haare vom Kopf ab, als versuchten sie, sich von ihm zu distanzieren.

			Buster kehrte in sein Zimmer zurück und versuchte sich etwas Nicht-Alkoholisches zuzubereiten. Sein Körper flehte um Flüssigkeit. Heute Morgen ging nichts einfach. Kaffee und Zucker rutschten vom Löffel. Das Wasser brauchte ewig, bis es kochte. Die Milch ergoss sich quer über den Tisch und vermischte sich mit dem verschütteten Kaffee zu einer braunen Brühe. Kochendes Wasser von einem zu vollen Kessel vollendete die Schweinerei und verbrannte ihm auch noch die Finger. »O Jesus, nein!« Er hatte sich gerade daran erinnert, eine ziemlich gemeine Bemerkung über Sandra gemacht zu haben. Er musste verdammt betrunken gewesen sein. Sie war ein nettes Mädchen. Aber die neueste Forschungsbeauftragte des Reservats war nicht sein Typ. Buster krümmte sich innerlich. Irgendwer hatte ihn gefragt, was er von ihr hielt. Seine Antwort war nicht nett gewesen.

			Lass es mich einmal so ausdrücken, hatte er geantwortet. Wenn ich mit ihr allein auf einer einsamen Insel landen würde, würde ich sie umbringen und verspeisen. Wie charmant! Er konnte sich nicht entsinnen, wem gegenüber er diese Bemerkung gemacht hatte, aber bei seinem Glück konnte es nur Hagen Klein gewesen sein, der auf Sandra stand.

			Buster stöhnte laut und schaffte es, ins Bett zurückzukehren, ohne allzu viel Kaffee zu verschütten. Die Plastikschürze hatte harte Säume, die an ganz unangenehmen Stellen scheuerten. Aber Buster besaß nicht genug Energie, um sie auszuziehen. Ob er es wagen konnte, eine zu rauchen? Er zündete sich eine an. Sie schmeckte grauenhaft, aber er rauchte sie zu Ende und wünschte sich dann, es nicht getan zu haben. Ihm war schlecht. Er blickte verdrießlich zu Boden und fragte sich, wo seine Klamotten sein konnten. Ein energisches Klopfen an der Tür riss ihn in die Gegenwart zurück. »Ja.«

			Die Tür öffnete sich, und Hagen Klein steckte seinen Kopf herein. »Hab dein Auto gesehen. Ich dachte, du wolltest früh nach Logans Island zurück?« Der junge Deutsche sah unverschämt fit aus.

			»Ja, Mann.« Und gepflegt. Buster hasste ihn dafür. Er hustete. Es schmerzte höllisch in seinem Kopf.

			Hagen betrat das Zimmer und musterte Buster grinsend. »Dronk verriet?«, fragte er mitleidlos auf Afrikaans.

			Buster ignorierte die Frage. Ein Kater war reine Privatsache.

			»Nicht so fröhlich heute Morgen?« Hagen baute sich vor Busters zusammengesunkener Gestalt auf.

			»Hau ab.«

			Hagen war nicht beleidigt. Die beiden Männer waren Freunde.

			»Bist du okay?«

			»Nein. Aber ich werde es wieder sein, irgendwann«, bellte Buster. »Habe ich mich gestern Abend amüsiert?«

			Der Deutsche lachte. »Ich würde sagen, ja. Du warst in Topform. Übrigens, der Campverwalter ist auf der Suche nach dir. Ein paar Gäste haben sich über einen Nackten im Swimmingpool beschwert.«

			Buster grunzte. Das konnte stimmen. Er ging gern ins Wasser, wenn er voll war. Ob Sommer oder Winter war, spielte dabei keine Rolle.

			»Soll ich mit dir hinauffahren?«, bot Hagen an.

			Den Kopf zu schütteln war keine gute Idee gewesen. »Das hat keinen Sinn. Trotzdem danke.«

			Hagen verstand das. Buster untersuchte Zebraherden und versuchte sie zahlenmäßig zu erfassen. Das Problem der Überweidung wurde immer größer, deshalb mussten einige Tiere eingefangen und verkauft werden. Die entscheidende Frage war nur, wie viele es sein würden. Wenn sich noch jemand anders einmischte, würde das die Arbeit vermutlich nur verkomplizieren. »Sandra sucht dich übrigens auch.«

			Buster verzog das Gesicht. »Spricht sie überhaupt noch mit mir? Ich könnte verstehen, wenn sie es nicht mehr täte.«

			»Offenbar. Sie hat mich gebeten, dir zu sagen, du mögest ihre Schürze zurückbringen.«

			Buster sah Hagen aus blutunterlaufenen Augen an. »Hör zu, ich glaube, ich war heute Nacht ein bisschen neben der Spur. Tut mir Leid.«

			»Kein Problem. Schließlich kannst du machen, was du willst. Ich bin interessiert an ihr, aber sie offensichtlich nicht an mir.«

			»Tja, also, ich habe wohl ein paar Dinge gesagt, die ich nicht hätte sagen sollen.«

			Hagen schüttelte den Kopf. »Der Witz, sie zu verspeisen? Mach dir darüber keine Gedanken. Du hast es ja wenigstens nicht zu ihr gesagt. Ich habe ihr am Abend zuvor erzählt, ich würde sie gern durch Honig rollen und dann ablecken.«

			Buster grinste. Hagen musste ziemlich besoffen gewesen sein, wenn er so etwas von sich gegeben hatte. Er war normalerweise eher zurückhaltend. »Wie hat sie darauf reagiert?«

			»Sie war ziemlich direkt. Sie hat mir vorgeschlagen, zur Toilette zu gehen.«

			»Heh?« Ein paar Gehirnzellen mochten angefangen haben zu arbeiten, aber es konnten nicht viele sein.

			»Verpiss dich!, waren ihre genauen Worte.«

			Buster machte eine fahrige Handbewegung. »Dem kann ich nur zustimmen. Verschwinde endlich. Ich habe zu arbeiten.«

			Es war nicht einfach. Sein Körper und sein Geist wollten mehr Schlaf. Der Kaffee half ein wenig. Er musste beide Hände benutzen, um den Becher gerade zu halten. So etwas brauchte er nicht. Siebzig Kilometer nach Logans Island. Die Hitze. Unwirtliches Land. Verdammte Lauferei. Mithilfe von einem der Ranger wäre er schon vorgestern mit der Sache fertig gewesen. Buster hätte die Party fast sausen lassen. Es war verlockend gewesen, noch eine weitere Nacht in der Hütte zu verbringen, den Job zu Ende zu bringen und dann einen anständigen Urlaub zu machen. Es standen noch mehr Partys auf dem Programm. Aber das Bedürfnis nach etwas Entspannung zwischendurch hatte schließlich gesiegt. Jetzt wünschte er sich, er wäre dort geblieben.

			Wenn er Glück hatte, blieb ihm noch ein halber Tag Arbeit. Zebrazuchtherden – ein Hengst und bis zu sechs weibliche Tiere – neigten zur Geselligkeit, daher war der Anblick von Hunderten von Tieren, die gemeinsam grasten, nicht ungewöhnlich. Das erschwerte zwar den Identifikationsprozess, machte das Zählen jedoch wesentlich angenehmer. Buster arbeitete nach dem Prinzip, die männlichen Tiere zu zählen und das Ergebnis mit sieben zu multiplizieren, was zu einer ziemlich genauen Schätzung führte. Die Herden vereinfachten den Prozess, weil sie ordentlich formiert von einer Weidefläche zur nächsten zogen, die männlichen Tiere voraus, die Weibchen hinterher. Die Hengste waren größer und stämmiger, wodurch sie leicht zu erkennen waren. Unter normalen Bedingungen war der Job nicht besonders schwierig, einfach nur sehr Zeit raubend. Aber heute? Schon hier zu sitzen war eine Qual. »Ein halber Tag«, sagte Buster sich. Er war sich ziemlich sicher, dass er die meisten Herden bereits erfasst hatte. Noch ein halber Tag, und wenn er bis dahin keine mehr fand, musste seine errechnete Gesamtzahl eigentlich stimmen.

			Mit einem resignierten Seufzer schleppte Buster sich zur Dusche. Er griff nach beiden Hähnen, drehte den kalten voll auf und zuckte zusammen, als der Strahl seinen Körper traf. Er versuchte bis hundert zu zählen, scheiterte aber kläglich, gab auf und drehte noch vor zwanzig das warme Wasser auf. Das war schon viel besser. Er beschloss, sich nicht zu rasieren, mit seinen zitternden Händen war das zu gefährlich. Als Buster sich gegen acht Uhr schließlich auf den Weg machte, sah er mit seiner sauberen Uniform und der dunklen Brille, die seine blutunterlaufenen Augen verbarg, schon wieder halbwegs zivilisiert aus.

			Buster war ein Mann, der das Leben nahm wie es kam und der jede Herausforderung annahm. Drei Dinge gab es, die in seinem Leben eine wichtige Rolle spielten. Seine Arbeit, seine unersättliche Gier nach Sex und seine gelegentlichen Ausflüge in das Land des Alkoholrausches. Etoscha bot Buster die Gelegenheit, allen drei Vorlieben regelmäßig nachgehen zu können, auch wenn er sich im Augenblick missmutig eingestand, dass er am Abend zuvor viel zu besoffen gewesen war, um sich wirklich zu erinnern. Aber was sollte es. Schulterzuckend blickte er auf den Tacho und nahm Gas weg. Im gesamten Reservat galt eine Geschwindigkeitsbegrenzung von sechzig Kilometern. Wenn ihn jemand dabei erwischte, dass er zu schnell fuhr, würde das großen Ärger bedeuten.

			Buster, der eigentlich Arvin Louw hieß, hatte seinen Spitznamen bereits in der Schule bekommen. Als Junge hatte er die S-Laute nicht richtig aussprechen können. Während einer Englischstunde hatte der Lehrer Schüler ausgesucht, die laut vorlesen sollten. Als er an die Reihe kam, musste er einen Abschnitt über einen kleinen Jungen namens Buster lesen. »Buschter« sprach Arvin es aus. Der Lehrer, entzückt über diesen Sprachfehler, der durch vier fehlende Milchzähne noch verstärkt wurde, fand, er sei genau wie Buster in dem Buch. Den Namen war er nie wieder losgeworden. Arvin, der mittelgroß war, eine Stupsnase hatte, Sommersprossen, mittelbraunes dickes Haar, ein breites Lächeln und funkelnde braune Augen, hatte keine Idee, wie jemand aussah, der Buster hieß, aber der Name gefiel ihm. Seine Freunde fanden das auch, und innerhalb kürzester Zeit nannte ihn niemand mehr bei seinem richtigen Namen. Nur seine Mutter war bei Arvin geblieben.

			Nach zehn Minuten trat Buster fluchend auf die Bremsen. Er hatte seine Unterlagen vergessen. Ohne sie war er aufgeschmissen. Sie enthielten genaue Angaben zur Körpergröße der Hengste, zur Anordnung der Streifen und dazu, wie viele Stuten zu jeder Herde gehörten. An diesem Morgen konnte Buster sich kaum an seinen eigenen Namen erinnern, geschweige denn daran, ob er ein bestimmtes Tier schon einmal gesehen hatte. Die Tiere der Gattung Equus burchellii mochten für den Laien alle gleich aussehen, dabei hatte jedes einzelne Tier seine eigene Zeichnung. Missmutig drehte Buster und fuhr zurück nach Okaukuejo. Vielleicht konnte er jetzt etwas frühstücken. Fettige Spiegeleier mit Speck würden dem Alkohol ordentlich zusetzen.

			Busters Kater war so stark, dass er die Überreste einer Löwenmahlzeit neben der Straße in der Nähe des Camps auf dem Hinweg völlig übersehen hatte. Auf dem Rückweg erregten die Geier schließlich seine Aufmerksamkeit, die sich über ein Steppenzebra oder das, was davon übrig war, hergemacht hatten. Im Hintergrund kämpften mindestens ein Dutzend Mönchsgeier um einen Anteil an der Mahlzeit. Ein paar Ohrengeier, die von den anderen gefürchtet waren, genossen ein wenig mehr Ellbogenfreiheit. Kappengeier hüpften hoffnungsfroh um den Kadaver herum, um zwischendurch rasch zuzustoßen und das zu vertilgen, was die größeren Vögel übrig gelassen hatten. Der Anblick der blutverschmierten Schnäbel und Federn war für Busters Zustand nicht gerade förderlich.

			Als er auf den Speisesaal zufuhr, sah er Sandra das Gebäude betreten. Erinnerungen an ihren Gesichtsausdruck nach seinen Worten »Würde es dir etwas ausmachen, dich hinzulegen, während ich es mir besorge?«, drangen in sein Bewusstsein. Buster krümmte sich innerlich. Am vorherigen Abend hatte er den Witz spaßig gefunden.

			Es gab kein Entrinnen, also versuchte er es erst gar nicht. Als sie ihn kommen sah, breitete sich ein böses Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Busters Herz sank. Es würde ein langer Tag werden.

			Megan beschloss, dass es Zeit für eine Pause war. Sie war nun seit mehreren Stunden unterwegs, die Hitze war mit ihrer schweren Weste kaum zu ertragen, ihr Kopf schmerzte, und ihr verletzter Arm pochte heftig. Je weiter sie nach Süden kam, desto zuversichtlicher wurde sie. Trotz aller Widrigkeiten war das Laufen nicht schwierig. Die Straße war halbwegs eben, sie verlief weniger als hundert Meter neben der Pfanne. Die spärliche Vegetation – braunes, stoppeliges Gras, ein paar niedrige Sträucher und einige Mopanebäume – sorgte dafür, dass Megan eine gute Rundumsicht hatte. Sie konnte Logans Island immer noch erkennen, aber die Lodge selber war nicht mehr zu sehen. Die Pfanne befand sich zu ihrer Linken, wo sie sich in einem großen Bogen etwa fünfzig Kilometer nach Süden erstreckte und im Osten in der Unendlichkeit verschwand. Megan war sicher, wenn Elefanten in dieser für sie vom Nahrungsangebot eher uninteressanten Gegend auftauchten, würde sie diese wesentlich früher erblicken als umgekehrt.

			Ein ganzes Stück vor ihr ragte ein ungewöhnlich großer Dornenbaum in die Höhe. Megan blieb stehen. Er würde ein ideales Schattenplätzchen für Löwen bieten. Das Gras darunter war recht hoch. Äußerst vorsichtig näherte sie sich, die Augen konzentriert auf den Schatten gerichtet. Bewegte sich da etwas? Nein, nichts, obwohl das flach gedrückte Gras ein sicheres Indiz dafür war, dass hier erst kürzlich ein Tier gelegen hatte – merkwürdigerweise fand sie jedoch keine Exkremente. Auf dem sandigen Weg waren auch keine Spuren zu erkennen. Erleichtert sank Megan zu Boden. Sie musste diese Weste loswerden.

			Es dauerte eine Weile, bis sie damit zurechtkam. Als Erstes musste sie ihren rechten Arm aus der Schlinge kriegen. Die Verletzung meldete sich sofort. Schließlich gelang es ihr, die Weste mit einer Hand abzustreifen. Wunderbar! In der Hitze trockneten die Schweißtropfen sofort. Megan hielt sich ihren verletzten Arm. Er tat höllisch weh.

			Als der Schmerz allmählich wieder erträglicher wurde, zog sie einen Apfel, ein paar Kekse und eine Plastikflasche mit Wasser aus verschiedenen Taschen. Es war noch zu früh für das Antibiotikum, aber sie nahm zwei Schmerztabletten.

			Mit dem Gewehr auf dem Schoß kaute Megan den Apfel. Sie war äußerst wachsam, die ungeheure Weite machte ihr noch einmal bewusst, wie allein sie war. Die Stille war so gewaltig, dass sie sie hören konnte. Über der Salzpfanne wehte die Thermik weißen Staub auf, gebar einen Wirbelwind, der so schnell wieder verebbte, wie er entstanden war. Sie hatte bisher nur wenige Tiere gesehen. Eine Herde Zebras in der Nähe des Damms, der nach Logans Island führte, einen einzelnen Schakal, drei Giraffen, ein paar Strauße und einen einsamen männlichen Springbock. Ein Gaukler kreiste so hoch oben am Himmel, dass er nur noch als dunkler Punkt zu erkennen war. Megan hatte ihn nur deshalb identifizieren können, weil er den Kopf in typischer Manier von einer Seite zur anderen neigte. Vermutlich versuchte der Vogel auf diese Weise seine durch seinen extrem kurzen Schwanz begünstigte Instabilität in der Luft auszugleichen.

			Megan atmete tief ein, ihr Blick schweifte nach Süden. Wenn sich ein Fahrzeug auf der Straße näherte, müsste sie es früh genug am aufwirbelnden Staub erkennen können. Nichts. Einen kurzen Moment erwog sie, zur Lodge zurückzukehren, aber der Gedanke, dass die Sicherheit anderer von ihren Entscheidungen abhing, ließ sie diese Idee rasch wieder verwerfen. Wo mögen sie jetzt sein?, fuhr Megan durch den Kopf. Sie machte sich nichts vor. Die anderen mochten der Hinrichtung entkommen sein, aber es war längst nicht klar, dass sie überleben würden.

			Megan hatte den Apfel und die Kekse aufgegessen und wollte sich gerade die Weste wieder überziehen, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Sie erschrak zu Tode. Elefanten. Wo zum Teufel kamen die her? Die Herde war in dieselbe Richtung unterwegs wie sie – nach Süden. Was sollte sie tun? Loslaufen? Unsinn! Verstecken? Aber wo? Immer mehr stille graue Gestalten schienen aus der sengenden Hitze aufzutauchen. Es war unmöglich, sie zu zählen, aber es mussten an die dreißig sein. Sie werden mich wittern, dachte sie voller Angst. Oh, mein Gott, was soll ich bloß tun?

			Die Elefanten, die hier im Etoscha Nationalpark lebten, galten als die größten der Welt. Megan, die auf dem Boden saß, konnte das bezeugen. Das Leittier sah aus wie ein dreistöckiges Haus auf vier Beinen. Als sie über die Straße auf sie zugetrottet kamen, völlig geräuschlos, erstarrte Megan. Es war zu spät, um irgendetwas zu tun.

			Die Ohren der alten Matriarchin schlugen hin und her, und sie hielt den Rüssel aufmerksam nach oben. Ohne ersichtlichen Grund verschwanden einige Jungtiere in der Gruppe. Die Herde ging in etwa zwei Metern Entfernung an Megan vorbei. Nicht ein einziger Elefant schaute in ihre Richtung oder ließ sich anmerken, dass er sich ihrer Anwesenheit bewusst war. Als die Tiere ein Stück weiter waren, registrierte Megan, dass die Jungtiere wieder aufgetaucht waren. Die Elefanten hatten sie gewittert, daran gab es keinen Zweifel. Herden mit Jungtieren galten als unberechenbar. Woher hatten die Tiere gewusst, dass von dem fremden Menschen, der am Straßenrand im Schatten eines Baumes kauerte, keine Gefahr drohte?

			Megan warf einen kurzen Blick auf das Gewehr in ihrem Schoß. Es war ihr nicht eine Sekunde in den Sinn gekommen, es zu benutzen. Sie wartete noch gut zehn Minuten, ehe sie sich regte. Wenn die Elefanten nicht stehen blieben, um zu grasen, waren sie schneller als sie. Sie mochten sie einmal ignoriert haben, aber man wusste schließlich nicht, wie sie reagieren würden, wenn sie sich verfolgt fühlten. Besser, sie ließ ihnen ein Stück Abstand. So vorsichtig es ging, zog sie sich die Weste wieder an.

			Mit der warmen Mahlzeit im Magen fühlte Buster sich nur wenig besser. Er suchte seine Aufzeichnungen zusammen, warf einen sehnsüchtigen Blick auf sein Bett und setzte sich wieder in Bewegung. Unterwegs kam er an einigen Touristen vorbei, aber sobald er auf der Straße in Richtung Norden war, sah er niemanden mehr. Er würde einen bösen Brief an diesen verdammten Billy Abbott schreiben, ehe er nach Okaukuejo zurückkehrte. Ab sofort würde er sich an Thea Abbott wenden, wenn er noch einmal Hilfe brauchte. Sie war wesentlich zuverlässiger.

			In einiger Entfernung vor sich erblickte Buster eine große Elefantenherde. Sie war vermutlich auf dem Weg zur Quelle in Okondeka, was bedeutete, dass sie höchstwahrscheinlich die Straße entlang und nicht querfeldein laufen würde. Er fuhr langsam weiter, bis die entgegenkommende Herde nur noch zwanzig Meter von ihm entfernt war, dann hielt er an, legte den Rückwärtsgang ein und achtete sorgfältig auf irgendwelche Anzeichen für Aggression. Er sah keine. Ohne die Geschwindigkeit zu ändern, teilte sich sie Gruppe einfach in der Mitte und lief um seinen Wagen herum. Buster wandte den Kopf und sah ihnen bewundernd nach. Er zählte sechsundzwanzig Tiere und stellte zufrieden fest, dass sie in tadellosem Zustand waren. Zwei Kühe sahen aus, als würden sie bald Kälber zur Welt bringen, weitere acht schienen fast im Fortpflanzungsalter zu sein. Keinerlei Anzeichen für Angst oder Stress. Diese Herde hatte offenbar im Norden überwintert, wo es genügend Nahrung gab und die Touristen sie nicht störten.

			Seine Hände tasteten nach dem Schalthebel, er legte den ersten Gang ein, nahm den Fuß von der Bremse und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. »Ach du heilige Scheiße!«, entfuhr es ihm dann.

			Mitten auf der sandigen Piste, in etwa fünfzig Metern Entfernung, stand die merkwürdigste Gestalt, die er je gesehen hatte. Weiblich, so viel stand fest. Das sagten ihm ihre langen Haare und sein untrüglicher Instinkt für solche Dinge. Sie trug eine schwere Weste und stützte sich auf einen Stock. Den rechten Arm hatte sie in einer Schlinge. Eine Seite ihres Gesichtes sah aus, als hätte sie zehn Runden gegen Mike Tyson gekämpft oder als sei sie dem Angriff eines tief fliegenden selbstmörderischen Adlers ausgesetzt gewesen. Was, in Gottes Namen, tat sie hier so allein und zu Fuß mitten im Nirgendwo, nur einen Steinwurf von einer Elefantenherde entfernt? Und vor allem, was tat sie mit einem über der Schulter hängenden Gewehr?

			Buster hielt an. Das Mädchen sah ziemlich verwegen aus, und er achtete genau auf die Waffe, die sie trug. Aber er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Sie zerrte das Gewehr herunter und ließ es zu Boden fallen. Tränen flossen ihr über das Gesicht. Buster konnte nicht wissen, dass es Tränen der Erleichterung waren.

			Endlich konnte Megan ihren Emotionen freien Lauf lassen. Die Begegnung mit den Elefanten hatte ihr den Rest gegeben. Sie hatte dagestanden und überlegt, was sie als Nächstes tun sollte, als die Herde sich geteilt hatte und ein Fahrzeug mittendrin aufgetaucht war. Ein Mensch. Rettung. Die Erkenntnis überwältigte Megan vollkommen.

			Vorsichtig stieg Buster aus dem Landrover. »Hallo?«, rief er leise, um sie nicht zu erschrecken. Sie hatte offenbar Schlimmes hinter sich.

			Megans Gesicht war von ihrer linken Hand verborgen, aber sie nickte ihm zu.

			»Mein Name ist Buster. Ich bin Tierarzt. Ich arbeite hier. Lassen Sie das Gewehr liegen. Ich komme und hole Sie.« Er näherte sich langsam, aufmerksam, falls sie eine Bewegung in Richtung der Waffe machen würde. Als er sie erreichte, hob Buster das Gewehr als Erstes auf und überprüfte es. Geladen. Gesichert. Er leerte die Munition aus und hängte sich die Waffe über die Schulter. Das Mädchen schluchzte und schaute immer noch hoch, aber er konnte sehen, dass sie schwer verletzt war. »Wie heißen Sie? Was ist passiert?«

			»M… M… Megan.«

			»Okay, Megan. Sie sind jetzt in Sicherheit.« Er bewegte sich näher auf sie zu. »Ich helfe Ihnen nun in meinen Wagen, ja?«

			Sie nickte wieder.

			Als Buster den Arm um sie legte, stieß sie einen Schmerzensschrei aus. »Entschuldigung.«

			Endlich sah sie ihn an. Ihr Gesicht war in einem fürchterlichen Zustand – schreckliche Blutergüsse, ein Auge war zugeschwollen. Was mochte solche Verletzungen verursacht haben? Außerdem hatte sie einen starken Sonnenbrand. Ihr Kopf und ihr Hals waren feuerrot.

			»Megan, kommen Sie mit mir. Ich bringe Sie zur Lodge auf Logans Island. Dort sind Sie in Sicherheit.« Busters Verstand lief auf Hochtouren, ohne Rücksicht auf seinen eigenen Zustand. Er würde einen Funkspruch absetzen, dann konnte man Megan mit dem Hubschrauber abholen.

			Sie begann zu zittern. Ihre Lippen bebten, und sie hatte Mühe zu sprechen.

			»Sie brauchen Hilfe, Megan. Der Rettungsdienst kann innerhalb einer Stunde ein Flugzeug herschicken.«

			»Nicht zur Lodge«, stieß sie hervor.

			»Das ist der beste Ort, um zu warten. Es ist viel näher als Okaukuejo.«

			»Nein«, schrie sie. »Sie verstehen nicht. Da ist niemand. Tot. Sie sind alle tot.« Die Angst und das Entsetzen, das sie die ganze Zeit unterdrückt hatte, brachen nun unkontrolliert aus ihr hervor. »Ermordet … Da sind Geier … Hunderte. Der Professor … das Kissen …«

			Buster wurde es eiskalt. Was sagte sie da? War das Mädchen völlig durchgedreht? Er unterbrach ihr verzweifeltes Gestammel. »Steigen Sie ins Auto, Megan.« Sie schien unfähig, sich zu rühren. Ihr Gesicht war schweißüberströmt. »Ziehen Sie die Jacke aus. Sie brauchen sie nicht mehr. Kann ich Ihnen dabei helfen?«

			»Nein.« Megan schüttelte energisch den Kopf. Sie hyperventilierte und zitterte, aber ihr Verstand setzte allmählich wieder ein. Stöhnend reichte sie ihm den Stock. Es tat ihr offenbar sehr weh, den Arm aus der Schlinge zu ziehen und die Weste auszuziehen, aber sie biss die Zähne zusammen und schaffte es schließlich. Sie streckte die Hand nach dem Stock aus, und Buster gab ihn ihr zurück.

			»Geben Sie mir die Weste, ich trage sie.«

			Megan reichte sie ihm. Er war überrascht, wie schwer sie war.

			»Kommen Sie. In den Wagen.«

			Erst als sie sich bewegte, sah er, wozu sie den Stock brauchte. Ihr Gang war nicht der einer Person mit einer Beinverletzung. Ein Bein war kürzer als das andere. Er wollte ihr helfen, hatte jedoch Angst, ihr noch einmal wehzutun. Mit zusammengepressten Lippen kletterte Megan ins Auto.

			Buster konnte es kaum erwarten, ihr Fragen zur Lodge zu stellen, doch er merkte, dass Megan am Ende ihrer Kräfte war. Sie brauchte jetzt erst ein wenig Zeit, um zu sich zu kommen.

			Im Landrover gab er ihr Wasser zu trinken. Sie nahm einen großen Schluck, lehnte sich mit geschlossenen Augen im Sitz zurück, stieß einen zitternden Seufzer aus und schob dann mit unendlicher Vorsicht ihren Arm wieder durch die Schlinge.

			Buster sah ihr zu, ohne sie zu drängen. Sie war noch jung. So wie sie aussah, hatte sie einen Trip in die Hölle und wieder zurück hinter sich. Aber sie war scheinbar eine Kämpferin. Sie atmete tief, versuchte, sich zu beruhigen. Ihre Lippen zitterten. Sie kämpfte gegen die Schluchzer, rang um Fassung. Was hatte dieses Mädchen durchgemacht?

			Schließlich öffnete Megan die Augen und sah Buster an.

			»Ich muss Meldung erstatten.« Er zog das Funkgerät aus seiner Halterung am Armaturenbrett. »Fühlen Sie sich schon im Stande, mir zu erklären, was geschehen ist?«

			Megan nickte.

			»Was meinten Sie damit, dass alle tot sind?«

			Sie holte tief Luft.

			Eine Viertelstunde später sprach ein aschfahler zitternder Buster über Funk mit der Zentrale. »Klingt nach UNITA«, schloss er.

			Die blecherne Stimme seines Chefs drang durch die Leitung. »Diese Schweine! Sie werden das natürlich dementieren. Das tun sie immer. Werden behaupten, dass es Regierungstruppen sind, die versuchen, es so aussehen zu lassen, als sei es die UNITA.«

			»Megan will nicht zur Lodge zurück.«

			»Kann man ihr nicht verdenken. Wie sieht es mit medizinischer Betreuung aus?«

			»Sie muss dringend in ein Krankenhaus. Zwei Schusswunden, beides Streifschüsse, wie sie sich anhört, aber eine definitiv ernster. Schwerer Schock- und Erschöpfungszustand.« Er warf einen Blick auf Megan, die regungslos auf die Straße starrte. »Vermutlich braucht sie auch einen Psychologen.«

			»Wie hoch ist die Zahl der Geiseln, kann sie das sagen?«

			»Sie schätzt, ungefähr zwanzig.«

			»Wie viele wurden ermordet?«

			»Siebenundzwanzig draußen in der Pfanne. Einer in der Lodge.«

			»Gott! Okay, ich setze mich mit Windhuk in Verbindung und sorge dafür, dass die zuständigen Leute benachrichtigt werden. Bringen Sie das Mädchen hierher, Buster. Wir haben hier gerade einen Gast, der ist Arzt. Wir versuchen, ihn ausfindig zu machen.«

			Als Buster schließlich durch die Tore von Okaukuejo fuhr, waren Armee, Polizei und der private Rettungsdienst Medi Rescue International bereits verständigt. Die Einzelheiten, die Megan geschildert hatte, wurden äußerst ernst genommen.

			Ein namibischer Verteidigungsstützpunkt in Angola war in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Die Offiziere kamen zu einer Krisensitzung zusammen, um zu überlegen, wie man den Terroristen den Weg abschneiden konnte. Ein bewaffneter Überfall in Namibia würde nicht toleriert werden. Der Regimentschef der Armee sendete aus Windhuk eine verschlüsselte Botschaft, in der er seine Männer in Angola ermächtigte, zu allen Mitteln zu greifen, die notwendig waren, um eine verdächtige UNITA-Einheit, die sich illegal auf namibischem Boden befand, ausfindig und unschädlich zu machen. Sollte dabei einer der Touristen verletzt werden, dann war dies eben so. Jonas Savimbi und seiner arroganten Art, internationale Grenzen zu missachten, würde man eine Lehre erteilen, die er nicht vergessen würde.

			Das Militär in Windhuk stellte in aller Eile eine Spezialeinheit von ungefähr hundert Mann zusammen. Zu ihrem Anführer wurde Major Eric Tully bestimmt, der erst kürzlich von einer Reise nach Angola zurückgekehrt war. Die ihm erteilte Anweisung war kurz und bündig: sofortige Such- und Rettungsmaßnahmen. Das gesamte nördliche Gebiet von Etoscha würde am Boden und von der Luft aus gründlich durchgekämmt werden.

			Die Polizei befand sich bereits auf dem Wag nach Logans Island. Es handelte sich um zwei Fahrzeuge mit einer Besatzung aus vier bewaffneten Beamten und einem Detective. Bis sicher war, dass es sich um ein militärisches Problem handelte, würde die Polizei den Vorfall als Zivilangelegenheit behandeln und davon ausgehen, dass es sich um Mord und Kidnapping handelte.

			Der Rettungsdienst Medi Rescue International, MRI, schickte seine beiden Rettungsflugzeuge – eines aus Eros, dem Flughafen von Windhuk, das andere von seinem Stützpunkt in Walvis Bay – mit vollständiger Ausrüstung und Besatzung ins Krisengebiet. Das private Krankenhaus Medi Clinic in Windhuk war in Alarmbereitschaft versetzt, ein zusätzliches Spezialistenteam stand auf Abruf bereit. Ein der MRI angeschlossener Bestattungsdienst war ebenfalls darauf vorbereitet, Leichen in ihre Heimat zurückzufliegen.

			Journalisten von Tageszeitungen sowie Fernseh- und Rundfunkanstalten, die die Nachricht des Geiseldramas bei der routinemäßigen Aufzeichnung des Polizeifunks aufgefangen hatten, waren bereits auf dem Weg nach Etoscha, um möglichst noch vor den Vertretern der internationalen Medien an Ort und Stelle zu sein.

			Erste Vorberichte von Reuters gingen in alle Teile des Globus. Die strategische Bedeutung Namibias war, außer für die angrenzenden Staaten, bisher nicht hoch genug erachtet worden, um dort einen ständigen Geheimdienst präsent zu haben, aber jede Botschaft besaß so genannte Schläfer, Leute, die ihr Ohr dicht am Geschehen hatten und ungewöhnliche Vorfälle sofort an die Nachrichtendienste ihrer Heimatregierungen meldeten, die sich dann damit befassten. Überall in der Welt wurden verschlüsselte Nachrichten verbreitet, überall versuchten die Empfänger, ihre Wichtigkeit einzuschätzen. Die meisten leiteten die Mitteilung mit dem Vermerk »niedrige Dringlichkeitsstufe« an ihre Vorgesetzten weiter, jedoch mit dem Zusatz »potenziell explosiv«. Eine Woge des Alarms verbreitete sich langsam durch die Netzwerke, bis jeder größeren und kleineren Staatsmacht bewusst war, dass sich in Namibia ein Drama abspielte, unter möglicher Beteiligung der UNITA und unter wahrscheinlicher Beteiligung ausländischer Geiseln. Da jedoch niemand mit letzter Sicherheit sagen konnte, wer die Geiseln waren und wer die Geiselnehmer, hielten sich die Regierungen zunächst zurück.

			Internationale Erpressungsversuche, ganz gleich um welche Ziele es dabei ging, waren politisch immer brisant. Von Kontinent zu Kontinent und von Nation zu Nation glühten die Telefonleitungen, während die jeweiligen Regierungschefs beratschlagten, wie man sich in der gegenwärtigen Situation zu verhalten habe. Großbritannien, Australien und Südafrika waren sich einig. Sie würden sich den Lösegeldforderungen nicht beugen. Frankreich, Deutschland und eine Hand voll anderer europäischer Länder waren entgegengesetzter Meinung. Amerika blieb unentschlossen. Die meisten afrikanischen Staaten verbarrikadierten sich hinter zweideutiger Rhetorik. Und das Land, in dem sich die Krise abspielte, Namibia, hielt sich vollkommen zurück.

			Während die Nachricht um die Welt ging, machten potenzielle Angehörige und ehrgeizige Journalisten eilig Reisepläne. Die Augen der Welt richteten sich ganz plötzlich auf ein Land, das erst 1990 die Unabhängigkeit erlangt hatte. Aber die meisten richteten sich zunächst auf einen Atlas, um herauszufinden, wo sich dieser verdammte Ort befand.

			Megan bekam von alledem nichts mit. Erschöpft wie sie war, war ihr nur eins wichtig: Sie war in Sicherheit. Sie lag im Bett in einem der Bungalows von Okaukuejo, wo sie auf den Arzt und das Flugzeug des Rettungsdienstes wartete, ihr überlasteter Organismus schaltete ab und flüchtete sich in den Frieden des Schlafs.

			Ace hielt das Tempo mit Absicht geringer als am Vortag. Er hatte nichts dem Zufall überlassen und entspannte nun etwas. Inzwischen hatten sie die Straßen weit hinter sich gelassen. Selbst wenn irgendwelche Touristen die Verbotsschilder auf Logans Island missachteten, würden sie vermutlich keine Leichen finden. Sie würden bestenfalls auf den Toten im Bungalow stoßen, aber wenn schon? Sie würden es frühestens in Okaukuejo melden können. Irgendwann würde die Polizei kommen und der Sache nachgehen. Aber bis die merkten, dass es sich um eine bewaffnete Militäroffensive handelte, würden Ace und seine Geiseln längst untergetaucht sein. Der morgige Tag würde sie durch eines der verlassensten Gebiete ganz Namibias führen. Dort gab es keine Straßen und nur wenige Menschen. Es würde für alle sehr anstrengend werden, da konnte ein bisschen Ruhe heute nicht schaden.

			Die Geiseln schienen sich gut zu halten. Die englische Schauspielerin hatte ein paar Blasen an den Füßen und der Deutsche etwas Probleme mit der Atmung. Doch davon abgesehen waren sie in guter Verfassung. Allerdings hätte ihr Zustand Ace nicht weniger kümmern können. Er wollte bloß sicher sein, dass niemand sie aufhielt, wenn plötzlich Eile geboten war. Das junge Mädchen schien keine ernsten Schäden vom vergangenen Abend davongetragen zu haben. Ace grinste. Sie war ganz klar die Favoritin bei seinen Männern. Sicher würde sie auch heute Abend wieder die erste Wahl sein. Vielleicht würde es ihr ja diesmal Spaß machen.

			Die Erinnerung erregte ihn. Die kleine Jungfrau war äußerst befriedigend gewesen. Die Gewissheit, dass sie noch nie zuvor jemand berührt hatte, hatte Ace ein Gefühl der Macht gegeben. Er hätte sie gern ein zweites Mal genommen, aber sie war sehr begehrt gewesen. Der Mann war ein guter Ersatz. Heute würden sie sich noch ein paar andere aussuchen, mit denen sie Spaß hatten. Es gab keinen Grund, das nicht zu tun.

			Sobald sie Angola erreicht hatten, würden Lastwagen sie nach Bailundo bringen, bis vor kurzem eine UNITA-Garnisonsstadt im Landesinnern, nicht allzu weit von dem Hafenort Lobito entfernt. Wegen seines trockeneren Klimas war Bailundo im Zentralen Hochland bei den portugiesischen Kolonialisten als Wochenendziel beliebt gewesen. 1992 hatten Jonas Savimbis Truppen die Stadt erobert. Im September 1999 hatte die angolanische Regierung drei größere Militäroffensiven gegen die UNITA gestartet, um sie zurückzugewinnen. Außer ein paar verfallenen Villen und ausgebombten Häusern war heute nicht mehr viel übrig, aber es war geplant, Bailundo wieder aufzubauen und zu einem Touristenziel zu machen. Die Tatsache, dass UNITA-Guerillas in diesem Gebiet noch immer ihr Unwesen trieben, Fahrzeuge überfielen und immer neue Landminen legten, schmälerten die Hoffnung, diesen Traum zu verwirklichen, beträchtlich, auch wenn die Stadt inzwischen von Militär- und Polizeikräften bewacht wurde.

			Eine Infrastruktur bedeutete Zugang zu einem Telefonnetz. Eine erfolgreiche Gegenoffensive würde die bewaffneten Schutztruppen beseitigen und die Bauunternehmer vertreiben. Die Bewohner, die mutig genug gewesen waren zurückzukehren, würden ihre Allianzen rasch wechseln, um ihre Haut zu retten. Das hatten sie schließlich schon ein paar Mal getan. Die Geiseln würden dort gefangen gehalten werden, während über ihre Freilassung verhandelt wurde. Für Ace und seine Männer bedeutete das, dass sie an diesem Abend vielleicht die letzte Gelegenheit hatten, sich auf Kosten ihrer Gefangenen zu vergnügen. Das mussten sie noch einmal auskosten.

			Sie hatten nun die Stelle erreicht, wo sie auf ihrem Weg in Richtung Süden ihr Lager aufgeschlagen hatten. Drei Tage hatten sie hier verbracht und abgewartet, bis sie sich Logans Island nähern konnten. Hier hatte die Elefantenkuh sie ohne jede Vorwarnung angegriffen. Ace fragte sich, ob sie noch am Leben war. Seither hatte er nur einen einzigen Elefanten an der Wasserstelle der Lodge gesehen. Einmal hatten sie nachts einen Löwen gehört, ansonsten waren ihnen nur Springbock- und Zebraherden begegnet und ab und zu eine Gemsantilope. Für Ace war ein Reservat in dieser Größe für Tiere, die es nicht einmal zu nutzen schienen, eine schockierende Verschwendung von Land. Man würde hier genug Getreide anbauen können, um die gesamte UNITA-Armee satt zu bekommen.

			Der Gedanke an Nahrung machte ihn hungrig. Er zog eine Orange aus seiner Tasche. Selbst wenn er auf die Idee gekommen wäre, dass seine Gefangenen ebenfalls Hunger haben könnten, hätte Ace ihnen nichts angeboten. So etwas wäre ihm nie in den Sinn gekommen.

			Geistige Stärke, das hat die Geschichte in Krisenzeiten immer wieder gezeigt, wird denen zuteil, die sie benötigen. Die menschliche Psyche besitzt ein bemerkenswertes Talent, mit einer Katastrophe umzugehen. Einige Menschen werden aktiv, andere versuchen, sich mit Humor aufrecht zu halten. Dann gibt es wiederum solche, die sich Erleichterung verschaffen, indem sie persönliche Geheimnisse preisgeben, die sie bisher streng gehütet haben. Männer und Frauen, die nie vermutet hätten, dass sie über solche Kräfte verfügen könnten, beweisen auf einmal Tapferkeit, Mitgefühl oder einfach nur Durchhaltevermögen.

			Philip, Thea und Sean reagierten ähnlich, sie verhielten sich, als befänden sie sich auf einem zwanglosen Buschspaziergang. Die Gefahr war nicht gebannt, und sie vergaßen keine Sekunde die schrecklichen Szenen, die sie miterlebt hatten, aber indem sie das alles für eine Weile verdrängten, hatten ihre Lebensgeister die Möglichkeit, sich wieder zu erholen.

			»Ein Löwe.« Sean zeigte auf die Erde.

			Philip blickte nach unten. Der unverwechselbare, an Hundekot erinnernde weiß gesprenkelte Haufen schien nicht frisch zu sein, aber er verspürte nicht das Bedürfnis, der Sache näher auf den Grund zu gehen.

			»Ein paar Tage alt«, schätzte Sean.

			»Gibt es hier in der Gegend viele Löwen?«, fragte Philip.

			»Ein paar. Aber nur ein Rudel ist hier beheimatet, die anderen kommen und gehen mit den umherziehenden Herden. In dieser Jahreszeit könnte es durchaus ein paar Besucher geben.«

			»Ich habe noch nicht viele Tiere gesehen.«

			»Hier.« Sean zeigte auf Spuren, die Philip nicht bemerkt hatte. »Impalas und Kuhantilopen haben vor nicht allzu langer Zeit diesen Weg überquert.«

			»Ich vermute, sie haben uns gehört und verstecken sich nun.«

			Sean nickte. »Sie sind ziemlich scheu.«

			»Es geht doch nichts über einen Privatranger«, kommentierte Philip trocken.

			Thea geriet ins Stolpern, und die beiden Männer fingen sie auf. Es brachte sie in die Wirklichkeit zurück.

			»Danke. Ist schon okay. Ich habe einfach nicht gesehen, wo ich hingetreten bin.« Sie wirkte erhitzt.

			Sean prüfte ihre Stirn mit dem Handrücken. Sie fühlte sich warm an, aber das war bei der Hitze auch kein Wunder. »Wie fühlst du dich?«

			»Nur müde.«

			Sean und Philip boten ihr den Arm an. Thea nahm beide.

			»Besser?«

			»Ein wenig. Danke.«

			Danach verfielen sie wieder in Schweigen. Sean machte sich Sorgen. Der lange Marsch begann an Theas Kräften zu zehren. Wenn es Troy heute Abend gelang, das Narkosemittel in die Flaschen zu füllen, würden sie sich anschließend beeilen müssen. Sean fragte sich, wie Thea das schaffen sollte, auch wenn er und Philip ihr halfen.

			Chester kämpfte mit seinem Gewissen. Je länger er darüber nachdachte, desto überzeugter war er, dass alles nur seine Schuld war. Wie hatte er so naiv sein können? Dieses portugiesische Paar in der Lodge hatte ein paar verflucht merkwürdige Fragen gestellt. Konnte es sich um UNITA-Späher gehandelt haben? Warum war er nicht hellhörig geworden? Er blickte zu Kalila, die neben James vor ihm herlief. Ob diese Männer heute Abend erneut über sie herfallen würden? Alles hing von diesem Studenten, Troy, ab.

			Der afrikanische Ranger verstand, warum Kalila ihm aus dem Weg ging. Er war derjenige, der von allen am besten einschätzen konnte, welche Auswirkungen der vorherige Abend auf sie haben musste. Es war nicht nur der gewaltsame Missbrauch, auch wenn allein das grauenvoll gewesen war. Es ging auch um ihre Herkunft. Jede Häuptlingstochter wurde in dem Glauben erzogen, einer Klasse anzugehören, die den anderen überlegen war. Diese Einstellung hatte man Kalila zweifellos von Geburt an eingehämmert. Sie war in dem Vertrauen herangewachsen, dass man ihrem hochgeborenen Status immer Respekt entgegenbrachte. Die Tatsache, dass sie ihren Elfenbeinturm verlassen hatte, um eine Nacht mit Chester zu verbringen, würde ihr ohnehin schon eine Menge abverlangt haben. Es wunderte ihn, dass sie das überhaupt getan hatte. Wenn er gewusst hätte, wer sie war, hätte er niemals gewagt, sich mit ihr einzulassen. Aber vielleicht begann Kalila, wie so viele intelligente und moderne Afrikaner auch, die alten Traditionen zu hinterfragen. Ihre Entscheidung, mit ihm zu schlafen, war vielleicht eine Form der Rebellion gewesen. Unter normalen Umständen wäre sie wieder nach Hause zurückgekehrt, und ihre gemeinsame Nacht wäre bestenfalls eine schöne Erinnerung geblieben.

			Vielleicht auch nicht. Sie hatte nicht Nein gesagt, als er ihr gestanden hatte, dass er sie gern näher kennen lernen wollte. Vielleicht wäre es Kalila ja tatsächlich gelungen, eingefahrenen Sitten den Rücken zuzukehren. Aber nun war das ausgeschlossen. Nun gab es nur zwei Möglichkeiten: Sie empfand Zorn darüber, dass jemand ihres Ranges so erniedrigt worden war, oder Scham. So oder so würde sie sich zurückziehen in ihr verlässliches System. Chester bezweifelte, dass sie nach dem traumatischen Erlebnis vom vergangenen Abend je wieder in der Lage sein würde, aus ihrer sicheren Umgebung auszubrechen. Und damit war sie für ihn verloren. Wegen dieser Schweine war dieses eine Mädchen, das er vielleicht hätte lieben können, für ihn unerreichbar geworden. Und daran musste er sich auch noch selbst die Schuld geben.

			»Troy?« Angelas Stimme war leise, beinahe verzagt. Sie waren schweigend Seite an Seite gegangen. Er war in Gedanken damit beschäftigt gewesen, wie sie das Betäubungsmittel am besten in die Flaschen bekamen. Angela jedoch, die sich darüber im Klaren war, dass er wusste, dass sie vergewaltigt worden war, spürte, wie sich die Tore zu einem Geständnis weit öffneten. Sie hatte es so lange verborgen gehalten, weil sie sich viel zu sehr geschämt hatte, darüber zu sprechen. Jetzt musste sie es tun. »Kann ich mit dir reden?«

			Er sah sie an und nickte. »Klar.«

			»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

			Troy ahnte, worüber sie mit ihm sprechen wollte. »Lass dir Zeit.«

			»Niemand weiß etwas davon. Nicht einmal meine Eltern.« Die Erinnerung an die Vergewaltigung war so beherrschend, dass sie nicht auf die Idee kam, ihm zunächst einmal zu sagen, worum es ging.

			Welches Schwein konnte ihr so etwas angetan haben?

			»Ich war damals vierzehn.«

			Noch jünger als Jutta, dachte Troy entsetzt.

			»Er war viel älter, ein Nachbar, etwa so alt wie mein Dad.« Angela atmete tief. »Versprichst du mir, dass du es nie jemandem erzählen wirst?«

			»Du hast mein Wort, Angie.« Troy neigte den Kopf und hörte zu, während Angela ihm die Umstände ihrer Vergewaltigung schilderte. Als er die leise Stimme hörte, mit der sie ihm das qualvolle und schmerzhafte Erlebnis beschrieb, regte sich in ihm das Bedürfnis, sie für immer zu beschützen. Troy schaute in ihr hübsches Gesicht, sah, dass sie mühsam gegen die Tränen ankämpfte und mit den Händen nervös an ihrem T-Shirt nestelte. In diesem Moment erwachte in ihm ein bisher unbekanntes Gefühl. Er würde auf dieses Mädchen aufpassen, und wenn es ihn das Leben kostete.

			Als Angela über das redete, was sie erlebt hatte und was ihr vielleicht ein zweites Mal drohte, spürte Troy, dass es ihr Kraft gab, es endlich loszuwerden. Bis zum vergangenen Abend hatte er nie über Vergewaltigung nachgedacht. Zeitungs- und Fernsehberichte lösten unweigerlich ein flüchtiges Gefühl des Mitleids für das Opfer aus, aber es war immer so weit von seiner eigenen Welt entfernt gewesen, dass er nie überlegt hatte, was es für die Betroffenen tatsächlich bedeuten könnte. Jetzt wusste er es. Der barbarische Akt war etwas gewesen, wovon sich die drei vermutlich nie wieder erholen würden. In gewisser Weise machte der einmalige Vertrauensbruch des Nachbarn die Sache noch schlimmer. James, Kalila und Jutta würden mit dem zurechtkommen müssen, was ihnen angetan worden war. Angela musste nicht nur das schaffen, sie gab sich auch noch die Schuld daran.

			»Was habe ich denn nur an mir?«, fragte sie.

			Sie hatte den Blick auf ihn gerichtet, und er sah ihre völlige Verzweiflung. Troy war plötzlich schrecklich wütend auf dieses sadistische Schwein, das dem Mädchen seine Unschuld gestohlen hatte, ohne einen Gedanken an den seelischen Schaden zu verschwenden, den sie dabei erleiden würde. »Es war nicht deine Schuld, Angela. Er war es.«

			Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. »Nein. Alle Männer wollen nur das eine.«

			»Das ist nicht wahr, Angie. Wir werden in Ruhe darüber sprechen, wenn wir das hier hinter uns haben. Bis dahin möchte ich dir nur sagen, dass neunundneunzig Prozent der Männer ein Nein akzeptieren.«

			»Bitte, rede jetzt mit mir darüber. Bitte.«

			Plötzlich war wieder diese Panik in ihrer Stimme. So unglaublich es schien, Angela brauchte dieses Gespräch. Vielleicht, so vermutete Troy, war es für sie ein Weg, sich für das zu wappnen, was ihr möglicherweise bevorstand. Wenn es so war, war das erstaunlich tapfer von ihr. Er wusste nicht, wie er ihr sonst helfen sollte. Niemand konnte sich wirklich auf das vorbereiten, was am vergangenen Abend geschehen war. Troy konnte bloß reden und hoffen, dass es ihr Trost gab oder Kraft oder was auch immer sie sich davon versprach.

			»Hattest du je einen Freund, Angie?«

			»Nein.«

			»Dann musst du einige Herzen gebrochen haben.«

			»Meine Beziehungen sind nie so weit gegangen.«

			Troy erinnerte sich an seine Worte im Bus. Und an ihre Reaktion. Völlig verständlich, nun, da er die Wahrheit kannte. Wie viele andere waren in ihre Tabuzone gestolpert, ohne sich dessen bewusst zu sein? Angela hatte nicht mit ihm geflirtet, wie er zunächst angenommen hatte. Ihr aufreizendes Verhalten war entweder ein Deckmantel für ihre Unsicherheit gewesen oder der verzweifelte Versuch, sich beliebt zu machen, damit niemand auf die Idee kam, ihr wehzutun. »Willst du damit sagen, dass sich die meisten Jungs so verhalten wie ich auf dieser Busfahrt?«

			»Immer.«

			»Hast du je darüber nachgedacht, dass es einfach nur daran liegen könnte, dass du so attraktiv bist?«

			»Es ist mehr als das. Da ist so ein bestimmter Blick.«

			»Und das macht dir Angst?«

			Sie nickte und schaute zu Boden.

			Er beschloss, es mit absoluter Offenheit zu versuchen. »Du bist ein sehr hübsches Mädchen, Angie. Nur Männer unter zehn oder über neunzig würden das nicht zur Kenntnis nehmen. In dem Moment, als ich dich sah, fühlte ich mich von dir angezogen. Ich dachte, du würdest mit mir flirten. Daher war es meine natürliche Reaktion, mich an dich heranzumachen. Das tut mir Leid. Aber ich möchte dich nicht belügen. Ich hätte sehr gern eine Beziehung mit dir. Es war eine ziemlich blöde Art, dir das zu sagen. Aber, Angie, nur wenn du es auch möchtest. Eine Beziehung bedeutet nicht nur Sex. Sie bedeutet, mit einem anderen Menschen zusammen zu sein, gemeinsam Spaß zu haben, miteinander zu reden, jemanden zu haben, der immer für einen da ist. Sex ist ein Teil davon, eine Möglichkeit für zwei Menschen, sich zu zeigen, wie sehr sie sich mögen. Es ist ein sehr schönes Erlebnis, ein völliges Verschmelzen ihrer Körper und Seelen.«

			Sie hörte ihm zu, also redete er weiter. »Ich habe noch nie ein Mädchen dazu gezwungen, mit mir Sex zu haben. Das, was du erlebt hast, war ein Verbrechen. Der Mann hätte dafür ins Gefängnis gemusst. Er hat sich etwas genommen, wozu er kein Recht hatte. Es war nicht deine Schuld, Angie.« Troy zögerte. Warum sollte er nicht eine Beziehung herstellen zu dem, was am letzten Abend geschehen war? Angela würde die Erlebnisse aus ihrer Vergangenheit nur dann bewältigen können, wenn sie begriff, dass sie dafür nicht verantwortlich war. »Glaubst du, die drei gestern Abend waren selber schuld?«

			»Nein.« Ihre Stimme klang kleinlaut. »Natürlich nicht.«

			»Was war denn in deinem Fall anders?«

			»Ich weiß es nicht. Es war einfach so.«

			»Weil du ihn kanntest?«

			»Ja.«

			»Weißt du, dass in über achtzig Prozent der Vergewaltigungsfälle das Opfer den Täter kennt?« Troys ausgezeichnetes fotografisches Gedächtnis ließ ihn diese Zahl mühelos erinnern – er hatte keine Ahnung, wo sie herkam.

			Sie sah ihn unsicher an. »Stimmt das?«

			»Ja.«

			»Warum sollte man denn einer Person wehtun, die man kennt?«

			»Das kann ich nicht beantworten. Ich weiß nicht, was einen Mann dazu bringt, sich eine Frau mit Gewalt gefügig zu machen. Wie ich bereits sagte, die meisten von uns akzeptieren ein Nein als Antwort. Ich könnte dir niemals wehtun.«

			»Aber es tut weh. Es ist schrecklich. Kalila war keine Jungfrau mehr, aber sie hat trotzdem geschrien.«

			Troy verstand, dass Sex für Angie nichts als Gewalt bedeutete. Und der gestrige Abend hatte ihr das erneut bestätigt. Vielleicht suchte sie ja nach einem Hinweis darauf, dass sie sich irrte. »Kalila hat geschrien, weil die Männer ihr wehgetan haben. Aber, Angie, vergiss nicht, dass sie es mit Chester freiwillig getan hat. Hätte sie das gemacht, wenn es mit Schmerzen verbunden gewesen wäre? Sich zu lieben hat nichts mit dem zu tun, was gestern Abend geschehen ist oder was du erlebt hast. Wenn du mir nicht glaubst, dann frag auch die anderen.«

			Sie schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippen.

			»Dann sprich mit deinem Arzt. Gibt es einen, dem du vertrauen kannst?«

			»Ja.«

			»Dann frag ihn.«

			»Sie.«

			»Okay, frag sie.«

			»Das kann ich nicht.«

			»Vertraust du mir, Angela?«

			»Ich glaube schon.«

			»Das kannst du. Ich schwöre es dir.« Troy sah sich um. Fast alle schienen sich zu unterhalten. Es war, als würden sie wie Angela Trost aus ihren Gesprächen beziehen.

			»Danke«, sagte Angela leise. »Es hat mir sehr geholfen, es endlich jemandem erzählen zu können.«

			»Warum bist du damals nicht zur Polizei gegangen?«

			»Das konnte ich nicht. Ich habe mich so schmutzig gefühlt.«

			»Du bist nicht diejenige, die sich schämen sollte, Angie. Es ist dieses Schwein, das dir das angetan hat.«

			Ihr Blick ruhte auf seinem Gesicht. »Ich habe mich noch nie richtig mit einem Mann unterhalten. Ich hatte immer Angst vor dem, was sie danach tun könnten.«

			»Unter den gegenwärtigen Umständen solltest du dir um deine Kommunikationsfähigkeit keine Sorgen machen.« Troy wurde bewusst, dass sein Versuch zu scherzen bei ihr vielleicht nicht gut ankam. Er wurde wieder ernst. »Ich mag dich, Angie. Ich mag dein wahres Ich, nicht das, hinter dem du dich versteckst. Ich glaube, wir könnten eine Menge Spaß zusammen haben.« Troy zögerte. Dies war weder der geeignete Ort noch der geeignete Augenblick. Ach, zur Hölle damit! Man konnte nicht wissen, was ihnen der nächste Tag bringen würde. Sie konnten alle tot sein. Warum also nicht? Wenn es ihnen einen Augenblick des Glücks brachte, war es das wert. »Wenn das hier vorbei ist, wenn wir wieder zu Hause sind, wirst du dann mit mir gehn?«

			»Mit dir gehn …?« Die Frage überraschte sie völlig.

			»Meine Freundin sein, Angie. Das bedeutet, dass wir befreundet sind, zusammen ausgehen.«

			»Ich … weiß nicht.«

			»Das ist alles. Du hast mein Wort. Ich werde dich nicht einmal küssen, wenn du das nicht möchtest.« Troy war selber überrascht, aber er wusste, dass er das ehrlich meinte. Troy Trevaskis, passionierter Ladykiller, Liebhaber par excellence, testosterongesteuert und nur auf sein Vergnügen aus, verliebte sich genau in diesem Moment zum ersten Mal in seinem Leben. Er wusste, dass es ein absolut ungeeigneter Zeitpunkt war, aber es ließ sich nicht leugnen und nicht wegdiskutieren.

			Angela war verunsichert. Sie wollte gern Ja sagen, aber sie hatte immer noch Angst. »Ich …«

			Sie würde sich zurückziehen, wenn er jetzt nicht vorsichtig war. »Okay, wie wäre es dann erst mal mit einem gemeinsamen Abendessen? Deine Eltern können mitkommen, wenn du möchtest.«

			Angela schaute in sein Gesicht. »Meinst du das wirklich ernst?«

			»Ja.«

			Sie sah, dass es stimmte. »Okay.«

			Troys Blick wurde weich. »Heißt das, okay zum Abendessen mit deinen Eltern oder okay zum Abendessen mit dir allein, oder heißt das, okay, du wirst mit mir gehn?«

			Sie atmete tief ein. »Ich will mit dir gehn.«

			Er hielt ihr die Hand hin, und Angela ergriff sie. Trotz des Gewichts auf seinem Rücken und der desolaten Lage, in der sie sich befanden, trotz der erbärmlichen Hitze und trotz der sehr realen Gefahr, dass am nächsten Tag einige von ihnen oder sogar alle traumatisiert sein könnten oder noch Schlimmeres, hatte Troy ganz kurz das Gefühl, auf Wolken zu schweben.

			Ace hatte Angela und Troy beobachtet. Zunächst hatte er überlegt, seinen Gefangenen jegliche Unterhaltung zu verbieten, aber dann war ihm klar geworden, dass ihre Stimmen und ihr Gesichtsausdruck ihm gute Hinweise auf ihre geistige Verfassung geben würden. Diese beiden schienen sich nah zu sein. Von ihnen drohte keine Gefahr. Er sah sie Händchen halten und schüttelte abfällig den Kopf. Das Mädchen war mit ihrem dürren Körper und den strohfarbenen Haaren abstoßend wie eine Vogelscheuche. Der Junge war schon mehr nach seinem Geschmack. Grinsend beschloss Ace, ihn heute Abend als Erstes auf seine Speisekarte zu setzen.

			Felicity und Dan unterhielten sich leise und versuchten, Gayle in ihr Gespräch einzubeziehen. Die Teilnahmslosigkeit der Schauspielerin war vor allem auf ihre akuten Schmerzen zurückzuführen. Obwohl Dan an ihren Schuhen herumgedoktert hatte, scheuerten sie immer noch. Gayles Fersen waren inzwischen so wund, dass sie bluteten. Sie hinkte ziemlich stark, aber Designerschuhe waren eben dazu da, Eindruck zu schinden, nicht, die Füße anständig zu stützen. Dan hatte ihr schließlich geraten, die Schuhe auszuziehen. »Der Boden hier ist sandig. Es dürfte also kein Problem sein.«

			»Bei der nächsten Pause«, hatte Gayle zugestimmt. Sie lief niemals barfuß. Ihre Fußsohlen waren empfindlich, aber alles war besser als diese Schmerzen.

			»Ich werde die Schuhe für Sie tragen«, bot Dan an. »Sie werden Sie wieder brauchen, wenn wir das Reservat verlassen. Bis dahin überlege ich mir etwas, um Ihre Fersen zu schützen.«

			Gayle schüttelte den Kopf. »Sie haben schon genug zu tragen. Ich schaffe das schon.«

			Dans Rucksack enthielt vor allem Konserven. Dieses Wissen quälte seinen knurrenden Magen noch zusätzlich. »Wie kommen Sie zurecht?«, fragte er Felicity.

			»Ich habe verdammten Hunger«, gab sie kurz angebunden zurück. »Das ist sicher gut für die Figur, aber kein Trost. Schließlich ist es nicht so, als hätten sie nichts zu essen dabei. Sie haben genug aus der Lodge mitgenommen, um eine verfluchte Armee satt zu kriegen.«

			»Vielleicht ist genau das ihre Absicht. In Angola gibt es nicht viel zu essen.«

			»Ich hoffe, diese Schweine verhungern alle.« Felicity war nie sonderlich freundlich, wenn sie über Leute sprach, die sie nicht mochte. Neben dieser UNITA-Horde war der Scheißkerl ein wahrer Engel.

			»Sie werden uns bald etwas zu essen geben müssen«, antwortete Dan. »Sonst verlieren wir unsere Kräfte. Und das können sie sich nicht leisten.«

			»Glauben Sie, sie sind schlau genug, von selber auf diesen Gedanken zu kommen?«, fragte Felicity sarkastisch.

			»Wahrscheinlich nicht.« Dan stützte Gayle, die ins Stolpern geraten war. »Ich glaube nicht, dass sie überhaupt menschliche Züge haben.«

			Gayle stolperte erneut. »Scheiße« fluchte sie laut.

			Ace schaute zu ihr hinüber, und Gayle richtete ihre eiskalten blauen Augen auf ihn. »Was glotzt du so?«

			»Psst, Gayle.«

			»Wieso?« Sie wirbelte zu Dan herum. »Warum sollte ich? Was bildet sich dieser Affe eigentlich ein, wer er ist?« Ihre Stimme klang schrill.

			Felicity sah, dass Gayle kurz vor einem Zusammenbruch stand, und legte rasch den Arm um sie. »Kommen Sie, lehnen Sie sich ein wenig an mich.«

			Es funktionierte. Gayle hielt den Mund, und Dan atmete erleichtert auf. Gayle war vermutlich die wertvollste Geisel, deshalb wurden solche Ausbrüche hingenommen, aber irgendetwas warnte ihn, dass dies einen Preis kosten könnte. Um Gayle unter Kontrolle zu halten, würde Ace nicht davor zurückschrecken, jemand anderen zu bestrafen.

			Gayles Bemühungen, so zu laufen, dass es ihre Fersen möglichst entlastete, führten dazu, dass ihre Knie umso stärker schmerzten. Sie war froh über Felicitys Unterstützung. Der Anfall gerade war sinnlos gewesen, das wusste sie. Nichts weiter als eine Reaktion auf Frust, Schmerz, Angst und das, was vielleicht sonst noch von ihrem Ego übrig war. Aber warum hatte sie dem nachgegeben? Warum hatte sie den Schweinen Befriedigung verschafft? Wenn Gayle ganz ehrlich zu sich war, hatte sie, verglichen mit einigen anderen, nicht viel Grund zur Klage. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde sie auf ihre eigene Art um Matt trauern. Er würde es verstehen.

			Dan, der neben ihr ging, wunderte sich über den Mut dieser beiden völlig verschiedenen Frauen. Felicitys Fähigkeit, mit dieser Situation zurechtzukommen, war für ihn keine Überraschung. In den wenigen Tagen, die er sie inzwischen kannte, hatte sie ihn mit ihrem kühlen Kopf und ihrer patenten Lebenseinstellung schon beeindruckt. Bei Gayle war das ganz anders. Sie schien sich verändert zu haben. Von ihrem zickigen Gehabe war kaum noch etwas übrig, und er war erstaunt, wie gut sie sich an diese extreme Situation angepasst hatte. Dan hatte plötzlich großen Respekt vor ihr.

			Josie und Fletch gingen zusammen. Sie sprachen nicht viel. Fletch wusste nicht, was er sagen sollte. Er fragte sich, wie sie sich fühlte, nachdem sie gestern so knapp davongekommen war. Vor der Exkursion hatte er das Mädchen kaum gekannt, aber bei den wenigen Gelegenheiten, in denen er mit ihr gesprochen hatte, hatte er sie reserviert und unnahbar gefunden. Als man sie zum Feuer gezerrt hatte, hatte sie mehr als nur blankes Entsetzen im Gesicht gehabt. Er hatte auch Verlegenheit und Scham darin gesehen. Seither war dieser Ausdruck nicht mehr verschwunden. Josie erwähnte die Situation mit keiner Silbe, und Fletch tat es ebenfalls nicht, weil er nicht wusste, wie sie darauf reagieren würde.

			Wenn er geahnt hätte, wie sehr sie sich danach sehnte, darüber zu sprechen. Das Erlebnis hatte sie zutiefst erschüttert, und dennoch beherrschte sie nur ein einziger Gedanke. Ihre Periode hatte sie gerettet. Dem Umstand, den sie in ihrem Leben am meisten hasste, verdankte sie nun ihre Sicherheit und ihr Seelenheil. Während sie neben Fletch herlief, dachte Josie über das Schicksal nach, über ihr Leben und darüber, wo es sie hinführen würde. Wie gern hätte sie darüber gesprochen. Wie gern hätte sie sich an Fletch gewandt und gesagt: Ich bin lesbisch. Ich wäre gestern fast vergewaltigt worden. Ich denke jetzt neu über mein Leben nach. Und ich bin verdammt durcheinander. Verständlich unter diesen Bedingungen. Und während ich ein ungeheures Bedürfnis verspüre, dich mit meinen Problemen zu belasten, spüre ich eine gewaltige Last auf mich zukommen. Können wir darüber sprechen?

			Josie fragte sich, wie Fletch wohl darauf reagieren würde, und wusste zugleich, dass sie all dies nie über die Lippen brachte. Sie murmelte: »Ich schau mal, ob ich Caitlin ablösen und mich ein wenig um Walter kümmern kann.«

			Wenige Minuten später ließ sich die Rangerin zu Fletch zurückfallen.

			»Wie geht es Jutta?«, fragte Fletch.

			»Sie sagt keinen Ton. Ich schätze, sie steht immer noch unter Schock, die Ärmste. Körperlich scheint sie einigermaßen okay zu sein, sie kommt gut voran. Aber der liebe Himmel weiß, was in ihrem Kopf vorgeht.«

			»Und Walter?«

			Caitlin zuckte mit den Schultern. »Er ist wie ferngesteuert. Er ist nur darauf fixiert, Jutta zu helfen, mehr schafft er im Moment nicht. Ich glaube, der Mann leidet genauso viel oder sogar noch mehr als Jutta.«

			Fletch schwieg eine Weile. »Sie wären gestern Abend fast dran gewesen.«

			»Ich weiß.« Es war nur ein Flüstern. Caitlin machte sich nichts vor. Sie würde als Nächste an der Reihe sein.

			Fletch ahnte ihre Gedanken. »Ich hoffe, dass unser Plan heute Abend gelingt«, sagte er mit mehr als einem Hauch Resignation.

			»Ich erst.«

			Er sah zu ihr hinüber. »Ich wollte damals wirklich gern in die Bar kommen.«

			Es schien eine Ewigkeit her zu sein. »Was hat Sie davon abgehalten?«

			»Der Prof hatte es ja verboten, aber ich dachte auch, ich würde mir vielleicht nur etwas einbilden.«

			»So war es nicht.«

			Ihre Blicke trafen sich. Gegenseitige Sympathie stand darin. Keiner sagte etwas, aber die beiden rückten ein wenig näher zusammen, während sie weitergingen.

			Kurz nach zwölf gab Ace das Zeichen zur Pause. Es war fürchterlich heiß, keine Brise regte sich. Dankbar sank Gayle zu Boden, um sich Schuhe und Strümpfe auszuziehen. »Meine Güte!« Dan sah das rohe Fleisch an beiden Fersen. »Das muss ja höllisch wehtun.«

			»Es ging mir tatsächlich schon besser«, gab Gayle zu. Sie begutachtete ihr Knie. Es war leicht geschwollen.

			»Es muss gestützt werden.« Ohne zu zögern riss Dan sich einen Ärmel vom Hemd und band ihn um ihr Knie.

			»Danke.« Gayle bewegte das Bein vorsichtig. »Das ist viel besser.«

			Wieder einmal staunte Dan über ihre nüchterne Art. »Wissen Sie was?«

			Sie sah ihn an, stirnrunzelnd.

			»Sie sind in Ordnung.«

			Gayle schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich bemühe mich«, antwortete sie. »Sie kennen doch den Spruch: The Show must go on.«

			Ganz kurz ging es Dan durch den Kopf, dass es eine Schande wäre, wenn Gayle – vorausgesetzt sie überlebten das hier – wieder in ihre alte Rolle verfallen würde.

			Felicity bemerkte, dass Ace nachdenklich an ihr vorbeischaute. Sie drehte sich um, um zu sehen, was seine Aufmerksamkeit fesselte. Thea lag erschöpft in Seans Armen. Felicity suchte Philips Blick und neigte den Kopf fast unmerklich in Aces Richtung. Philip verstand sofort. Er tat, als wolle er kurz mit Sean sprechen, und Thea stand auf, schüttelte sich den Sand von den Händen und schien sich an dem Gespräch zu beteiligen. Ace richtete seine Aufmerksamkeit auf das Essen, und Felicity atmete erleichtert auf. Sie war sich nicht sicher, ob das Interesse des Terroristenführers an Thea fleischlicher Natur gewesen war oder ob er versucht hatte, die Kräfte der Frau einzuschätzen. Was immer es gewesen war, Felicity hatte einen kurzen Augenblick das Gefühl gehabt, Theas Sicherheit könnte gefährdet sein.

			Fletch und Troy diskutierten Mittel und Wege, um das Rompun in die Alkoholflaschen zu füllen.

			»Als wir gestern Abend unser Lager aufgeschlagen haben, waren erst alle mit Feuermachen und Essen beschäftigt, ehe sie anfingen zu trinken. Ich bete zu Gott, dass sie es heute genauso machen. Das ist wahrscheinlich meine einzige Chance.«

			»Glaubst du, sie könnten es herausschmecken?«

			»Ich weiß nicht. Es wäre auf jeden Fall nicht klug, es mit Wodka zu mischen. Da würde man es sofort merken. Wir können nur hoffen, dass der intensivere Geschmack von Brandy oder Rum es übertüncht.«

			»Troy, was ist, wenn es sie umbringt?«

			»Damit könnte ich leben. Diese Horde sind so genannte Soldaten in einem selbst erklärten Krieg. Und Soldaten können nun einmal sterben.«

			Fletch nickte zustimmend. »Okay. Wenn wir heute Abend anhalten, muss jemand für Ablenkung sorgen. Ich werde dann sehen, was sich machen lässt.«

			Ace beschloss, dass man den Geiseln etwas zu essen geben musste. Alle waren erschöpft, und die Starken halfen bereits denjenigen, die Probleme hatten. Ace hatte sie unterwegs sorgfältig beobachtet und zwei entdeckt, die ihnen Schwierigkeiten würden machen können. Der Afrikaner, der portugiesisch sprach, und der ältere Ranger. Beide Männer hatten harte Augen. Die anderen waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig zu helfen. Nahrung würde sie ein wenig beleben, aber nicht so, dass man eine Massenflucht befürchten musste. Er gab die entsprechende Anweisung. Sie sollten sich eine Dose Fleisch und zwei Dosen Obst teilen.

			Ace hatte kaum Erfahrung mit Europäern. Er hatte mit seiner Einschätzung in einer Hinsicht Recht. Sowohl Dan als auch Chester waren harte Männer, aber das hieß nicht, dass mit den anderen nicht zu rechnen wäre. Was Ace nicht sah, war, dass Sean einen Mord begehen würde, um Thea zu beschützen. Dasselbe würde Troy für Angela tun. Fletch war wegen seines Tennissports extrem fit und hatte nur Caitlins Sicherheit im Kopf. Philip war zwar schon etwas älter, hatte aber keinerlei konditionelle Probleme. Die Sorge um Felicity würde ungeahnte Kräfte in ihm freisetzen. Sechs entschlossene und physisch starke Männer, die nicht aufgeben würden, die alles riskieren würden, um zu entfliehen, und die dafür sogar notfalls ihr Leben aufs Spiel setzten. Diese sechs hatten aufgrund der Umstände, in denen sie sich befanden, ein Maß an Entschlossenheit und Mut erreicht, das man nur selten im Leben erreichte.

			Aces Gesinnung hätte ihn nie auf den Gedanken gebracht, seinen Müll zu begraben oder gar mitzunehmen. Konservendosen wurden einfach liegen gelassen. Als die Mahlzeit schließlich beendet war, waren drei Deckel in irgendwelchen Taschen verschwunden. Je mehr Schneidwerkzeug ihnen später zur Verfügung stand, desto besser.

			Chester machte erneut einen Versuch, mit Kalila zu reden. »Wie geht es dir?«

			»Musst du das wirklich fragen?«

			»Bitte, ich will dir doch nur helfen.«

			Sie sah ihn aus glanzlosen Augen an.

			Er erkannte, dass sie sämtliche Hoffnung aufgegeben hatte. »Wir müssen versuchen zu fliehen.«

			Kalila zuckte bloß mit den Schultern. »Sie werden uns töten.« Ihre Stimme machte deutlich, dass sie das nicht im Mindesten kümmerte.

			Chester war verzweifelt. Ein einziger Abend hatte gereicht, um dieses schöne, strahlende Mädchen in einen Zombie zu verwandeln. Würde sie je darüber hinwegkommen? Was konnte er ihr bieten? Verständnis? Trost? Er musste es versuchen. »Kalila, bitte, lass mich dir helfen.«

			Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab. James legte schützend den Arm um ihre Schulter. »Lassen Sie sie in Ruhe.«

			Chester sah, dass Kalila bei dem Amerikaner Trost fand. Die geteilte Scham hatte bei ihnen beiden das Bedürfnis nach gegenseitiger Nähe erzeugt. Er gab auf, in der Gewissheit, dass er die harte Schale, die sie nach dieser Erniedrigung um sich geschlossen hatte, nie würde durchdringen können.

			»Rede mit mir, Darling.« Immer wieder bemühte sich Walter, Juttas Schweigen zu brechen. Sie gestattete ihm, ihr etwas zu essen in den Mund zu schieben, kaute und schluckte gehorsam, dann ließ sie wieder den Kopf hängen und starrte regungslos vor sich hin. Sein Blick wanderte zu Josie. »Was soll ich bloß mit ihr machen?«, fragte er voller Verzweiflung.

			Josie hatte keine Antwort. Sie war selber einer Vergewaltigung nur knapp entkommen und würde das Gefühl der Panik und der Scham, das über sie gekommen war, als man sie zum Feuer gezerrt hatte, niemals vergessen können. Wie viel schlimmer mochte es für Jutta sein? Auch Kalila hatte ihre sexuelle Erfahrung wenig genutzt. Ihre Schreie waren ebenso erschütternd gewesen wie die der jungen Deutschen. Und der Amerikaner? Er hatte ebenfalls geschrien. Jutta musste noch mit mehr fertig werden als dem Grauen und dem Schmerz der Vergewaltigung – ihre Kindheit war auf brutale Weise beendet worden.

			Walter sah sie unverwandt an. Josie zuckte hilflos mit den Schultern. »Seien Sie für sie da, bis Sie professionelle Hilfe bekommt.« Sie nahm eine von Juttas Händen und streichelte sie sanft. Ihre Finger umschlossen die des deutschen Mädchens und versuchten, ihr eine Reaktion zu entlocken. Juttas Hand blieb starr und unbewegt.

			Walter sah die tröstende Geste der Jüdin. Der Holocaust war vor seiner Zeit gewesen, aber der Deutsche hatte die Scham vor dem, was sich zu Lebzeiten seines Vaters abgespielt hatte, geerbt. Josies Zärtlichkeit berührte ihn mehr als alles andere in seinem Leben. Sie war sich dessen wahrscheinlich nicht bewusst, aber für Walter hatte ihre Geste einen hohen symbolischen Wert. Sie löste in ihm das tiefe Bedürfnis aus, sich zu entschuldigen. »Es tut mir Leid«, flüsterte er.

			Josie sah ihn lange an, ehe sie verstand, was er meinte. »Ich danke Ihnen«, wisperte sie zurück.

			Der Augenblick ging vorüber. Josie hatte das Gefühl, dass soeben etwas Bedeutungsvolles geschehen war. Sie wusste zwar um die Behandlung der Juden durch die Deutschen im Zweiten Weltkrieg, hatte sich aber nie so sehr betroffen gefühlt. Es war etwas, das sich in der Vergangenheit ereignet hatte, untrennbar verbunden mit anderen Akten der Unmenschlichkeit. Walters Entschuldigung und ihre versöhnlichen Worte ließen die Vergangenheit persönlich werden. Ihr Glaube rückte in eine neue Perspektive, eine Religion, die sie immer für selbstverständlich erachtet hatte. Der Augenblick gab ihr Mut und Hoffnung. Josie senkte den Kopf und betete.

			Was Walter betraf, er hatte das Schuldgefühl, das tief in ihm lauerte, immer unterdrückt. Er versuchte sich einzureden, dass die Schandtaten der Deutschen nichts mit ihm zu tun hatten, aber innerlich quälte ihn sein Gewissen. Die junge Studentin, die mit gesenktem Kopf vor ihm saß, hatte ihm gerade vergeben, aber es war noch mehr als das. Sie war wie ein Feuer, das hell brannte und Walter und Jutta mit Wärme segnete. Mitten in ihrem Elend waren Vorurteile, Vorbehalte und Vorwürfe verdrängt worden. Um das zu tun, brauchte man ein sehr großes Herz. Trotz seiner Verzweiflung hatte Walter wieder Mut gefasst, er wusste, dass nichts mehr sein würde wie früher.

			Megan war noch nie in ihrem Leben so viel Aufmerksamkeit zuteil geworden. Geborgen, sicher untergebracht in einem Bungalow in Okaukuejo, umsorgt von Buster, der, weil er sie gefunden hatte, ebenfalls große Aufmerksamkeit genoss, dämmerte ihr ganz allmählich, was sie hinter sich hatte und wie glücklich sie sich schätzen konnte, es überlebt zu haben. Zufällig stammte der Arzt, der in dem Camp zu Gast war, aus Durban und kannte ihren Vater. Diese Tatsache brachte wieder ein Stück Normalität in Megans Leben. Für sie war das Schlimmste vorüber. Jetzt mussten ihre Wunden heilen, die körperlichen ebenso wie die seelischen. Dr. Adams hatte ihre Verletzungen versorgt. Er hatte ihre Armwunde gereinigt und genäht, ihr bestätigt, dass es sich bei der weißen geleeartigen Masse tatsächlich um einen Muskel handelte, und ihr geraten, sich zu Hause einer Physiotherapie zu unterziehen, damit sie ihren Arm irgendwann wieder richtig benutzen konnte. Er hatte sie auf äußere Anzeichen für eine Gehirnerschütterung oder andere Schäden untersucht. Megans Pupillen reagierten normal, ihre Aussprache war klar und deutlich, und es gab keinerlei Hinweise für Orientierungsstörungen. Seiner endgültigen Diagnose zufolge – die er unter Vorbehalt stellte, weil er keine Geräte zur Verfügung hatte, um sie zu bestätigen – hatte Megan verdammtes Glück gehabt. Die Kopfverletzung war nur oberflächlich, auch wenn eine bemerkenswerte Narbe zurückbleiben würde.

			Er runzelte die Stirn, als er das Morphium entdeckte. »Ich bin froh, dass Sie das nicht benutzt haben«, erklärte er ihr. »Das Zeug kann tödlich sein, wenn es nicht sachgemäß angewendet wird. Das Antibiotikum können Sie zu Ende nehmen. Es ist zwar ziemlich stark, aber eine gute Vorsichtsmaßnahme. Für die Umstände haben Sie sich sehr klug verhalten.«

			Als er erfuhr, dass der Rettungsdienst unterwegs nach Okaukuejo war, empfahl Dr. Adams ihr Bettruhe bis zum Eintreffen des Flugzeugs »Körperlich sollten Sie in wenigen Wochen wieder vollkommen hergestellt sein, Megan.« Er schrieb einen Namen auf ein Stück Papier. »Wenn Sie nach Hause kommen, nehmen Sie Kontakt mit dieser Frau auf. Sie ist eine Freundin von mir, die sich auf die Behandlung von Traumapatienten spezialisiert hat. Ihr Dad wird sie kennen. Sie ist eine der besten auf diesem Gebiet. Ich lasse Ihnen die Telefonnummer hier.« Er legte den Zettel neben ihr Bett und registrierte, dass sie keinerlei Interesse daran zeigte. Dr. Adams war selber kein Psychologe, aber er war ganz sicher, dass Megan professionelle Hilfe benötigen würde, wenn sie erst wieder zu Hause war.

			Buster saß auf einem Stuhl neben ihrem Bett. »Die Polizei möchte Sie sprechen. Glauben Sie, Sie sind dem gewachsen?«

			Der Arzt kramte in seiner Tasche und reichte ihr zwei Tabletten. »Das ist Valium, es wird Sie ein wenig entspannen. Ich bleibe während des Gesprächs bei Ihnen. Sie können es jederzeit beenden. Es wird nicht leicht für Sie, denn Sie werden das ganze Geschehen noch einmal durchleben müssen. Aber ich werde auf Sie aufpassen. Wenn ich merke, dass es Sie zu sehr mitnimmt, werde ich Buster bitten, die Beamten rauszuwerfen. Hier. Nehmen Sie die Tabletten.« Er reichte ihr ein Glas Wasser.

			Megan schluckte beide Pillen.

			»Versuchen Sie jetzt, ein wenig zu schlafen. Ich komme wieder, sobald die Polizei eintrifft.«

			Die Ereignisse des Vormittags hatten Busters Kater vertrieben. Als er jetzt so still neben Megans Bett saß, spürte er die Symptome wieder. Wer hätte geglaubt, als er an diesem Morgen mit dickem Kopf erwacht war, dass er an diesem Tag einen solchen Grund zur Dankbarkeit haben würde. Aber genau die empfand Buster nun. Wenn er nicht zu dieser Party gefahren wäre, wäre er sicher auf ein paar Drinks in die Lodge gefahren. Und dann hätte er sicher wie üblich die Nacht dort verbracht. Die schreckliche Vorstellung, dass er ebenfalls unter den Toten hätte sein können, ließ ihm seine Kopfschmerzen vergleichsweise harmlos erscheinen.

			Buster schaute zu Megan hinüber. Blass, die Augen geschlossen, lag sie da, das Gesicht entspannt. Aber was war in ihrem Innern los? Wie würde sie das, was sie durchgemacht hatte, verarbeiten? Er empfand nichts als Bewunderung für das mutige und entschlossene Mädchen. Sein Blick wanderte weiter auf ihre sich hebenden und senkenden Brüste. Nichts, weder das T-Shirt noch die Bettdecke, konnte ihre Form und Größe verbergen. Sie waren großartig. Schuldbewusst sah er wieder in ihr Gesicht. Sie hatte die Augen jetzt geöffnet und schaute ihn an. Buster wurde rot.

			»Danke, dass Sie da waren, wo Sie waren«, sagte Megan leise. »Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben.«

			»Fast wäre ich es nicht gewesen. Habe ganz schön getrunken gestern Abend. Heute Morgen hatte ich einen schrecklichen Kater. Beinahe wäre ich im Bett geblieben.« Buster redete und redete, um seine Verlegenheit zu überspielen.

			Megan lächelte und schloss erneut die Augen. Innerhalb von Minuten wurde ihre Atmung ganz regelmäßig. Sie war eingeschlafen.

			Um nicht wieder in Versuchung zu kommen, ein Mädchen lüstern anzuschauen, das so viel durchgemacht hatte, schlich Buster auf Zehenspitzen aus dem Zimmer und schob sich vor der Tür einen Stuhl zurecht.
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			Major Paul Brand, ein Psychiater der in Angola stationierten namibischen Verteidigungseinheit, war der Erste, der in Okaukuejo eintraf. Er war mit einem Militärhubschrauber hergeflogen worden. Sein Auftrag bestand darin, möglichst viele Informationen über die vermeintlichen UNITA-Terroristen zu sammeln, um daraus ein psychologisches Profil erstellen zu können.

			Die Armee musste genau wissen, mit wem und womit sie es zu tun hatte. Würden die Rebellen die Flucht ergreifen, falls es zu einem Schussgefecht käme, würden sie erbitterte Gegenwehr leisten? Und was noch wichtiger war: Würden sie versuchen, ihre Geiseln zu halten, sie laufen lassen oder dafür sorgen, dass es keine Überlebenden gab?

			Führten die Informationen, die Major Brand zusammentrug, zu dem Schluss, dass sich die Terroristen ihrer Geiseln entledigten, war die Position der Armee klar: die Terroristen beseitigen und sich erst danach um die Zivilisten kümmern. Gäbe es jedoch Anlass zu der Vermutung, dass sie versuchen würden, ihre Mission unter allen Umständen zu Ende zu führen und die Geiseln nach Angola zu verschleppen, dann konnten Vorsicht und Zurückhaltung Leben retten. So oder so, da war man sich einig, gab es nicht viel Hoffnung, die Sache zu beenden, ohne Verletzungen oder gar den Tod zumindest einiger Geiseln in Kauf zu nehmen.

			Unter dem Einfluss des Valiums und mit Dr. Adams an ihrer Seite, beantwortete Megan matt die Fragen des Majors.

			»Wie viele Männer waren es, Miss Ward?«

			»Zwölf.«

			Sind Sie ganz sicher?«

			»Ich glaube, ja. Ja, es waren zwölf.«

			»Wer gehörte Ihrer Gruppe an?«

			»Der Professor, zwei Jungs und vier, nein drei Mädchen.«

			»Und Sie wurden von drei bewaffneten Männern überfallen?«

			»Das ist richtig.«

			»Bitte schildern Sie mir, wie das genau vor sich ging.«

			Megan beschrieb, wie sie aus ihrem Zelt gezerrt, gefesselt und geknebelt und dann zu den anderen geschleppt wurde.

			»Hat einer von Ihnen versucht, sich zu wehren?«

			»Ich denke nicht. Es ging alles so schnell. Außerdem wurden wir ja im Schlaf überrascht.«

			»Wurde jemandem aus Ihrer Gruppe Schaden zugefügt?«

			»Nicht wirklich.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Sie zwangen uns dazu, uns anzuziehen. Dabei haben sie mich … angefasst.«

			Major Brand nickte verständnisvoll. »Ich weiß, dass das jetzt schwer für Sie ist, Miss Ward, aber es wäre sehr hilfreich, wenn Sie mir genau erzählen könnten, was sie getan haben.«

			Megan schluckte. »Einer von ihnen hat meine Brüste berührt … und … dann hat er sich an mich gepresst.«

			Der Major öffnete den Mund, um die nächste Frage zu stellen.

			Megan ahnte, was er wissen wollte. »Ja, er hatte eine Erektion«, brach es aus ihr hervor.

			»Aber er hat nicht …?«

			»Nein. Ich hatte das Gefühl, dass sie unter Zeitdruck standen. Sie schienen es sehr eilig zu haben.«

			»Okay. Dann belassen wir es dabei. Haben die drei Personen, die Sie in Ihren Zelten überfallen haben, etwas gestohlen?«

			»Ja. Uhren, Geld, Schmuck, solche Dinge.«

			»Mit anderen Worten, alle Wertgegenstände, die sich leicht tragen lassen.«

			»Ja.«

			»Erzählen Sie mir etwas über diese Personen, Miss Ward. Waren sie uniformiert?«

			»So ähnlich.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Ein paar von ihnen trugen Tarnhemden und -hosen, aber sie hatten keine Abzeichen oder so etwas. Ungefähr die Hälfte hatte Shorts und T-Shirts an. Einer trug Stiefel, die anderen bloß Turnschuhe.

			»Das ist sehr hilfreich. Waren die Männer sauber und gepflegt?«

			Megan verzog das Gesicht. »Überhaupt nicht. Sie waren schmutzig und stanken fürchterlich.«

			Der Major warf einen Blick auf seine Notizen. »Als man Sie zur Lodge schleppte, um Sie mit den anderen zusammenzuführen, wie haben sich die Soldaten da verhalten?«

			»Ich verstehe nicht, wie Sie das meinen.«

			»Machten sie einen nervösen Eindruck?«

			»Nein.«

			»Waren sie diszipliniert?«

			»Ja. Ein Mann gab die Befehle, die anderen gehorchten.«

			»Es gab also einen klaren Anführer?«

			»Ja.«

			»Haben Sie zufällig irgendwelche Namen mitbekommen?« Der Major beugte sich gespannt vor. Wenn sie den Verantwortlichen identifizieren konnten, würden sie vielleicht Informationen über ihn finden. Das würde den Prozess der Profilerstellung erheblich verkürzen.

			Megan runzelte die Stirn und versuchte, sich zu erinnern. »Tut mir Leid, nein.«

			Major Brand lehnte sich wieder zurück, seinem Gesicht war die Enttäuschung nicht anzumerken. »Hat einer von ihnen vielleicht Englisch gesprochen?«

			»Nein. Es war eine afrikanische Sprache, die sonst keiner verstand. Der Anführer hat einen der Ranger als Übersetzer benutzt. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, sie haben Portugiesisch gesprochen.«

			»Können Sie mir den Anführer näher beschreiben?«

			»Klein. Dünn. Sehr dunkel. Er hatte Pockennarben im Gesicht, fast wie Akne. Und er hatte eine Narbe, die mitten über seine Nase verlief. Es sah so aus, als sei sie mal gebrochen gewesen.«

			Brand machte sich eine Notiz. Ace Ntesa? Er umkreiste den Namen ein paarmal. »Wie alt schätzen Sie ihn?«

			»Schwer zu sagen. Vielleicht Mitte dreißig.«

			»Irgendwelche anderen Kennzeichen oder sonst etwas, woran Sie sich erinnern?«

			»Nichts.«

			»Okay. Dann kommen wir jetzt zu ihren Waffen. Welche Waffen trugen sie bei sich?«

			»Maschinengewehre.«

			»Munition?«

			»Viel.«

			»Seitenwaffen?«

			Megan sah ihn verständnislos an, dann begriff sie. »Ach so, Sie meinen Pistolen. Ja. Sie hatten alle eine. Und Messer.«

			»Haben Sie Handgranaten gesehen?«

			»Nein.«

			»Was ist mit größeren Waffen? Zum Beispiel Raketenwerfer. Ist Ihnen so etwas aufgefallen?«

			»Wie sieht so ein Ding denn aus?«

			Brand machte rasch eine Zeichnung und zeigte sie ihr.

			Megan schüttelte den Kopf.

			»Gut, Miss Ward, dann lassen Sie uns nun über die Geiseln sprechen. Wie viele haben sie mitgenommen?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Die gesamte Gruppe, mit der ich hergekommen bin, bis auf den Professor und mich. Das sind fünf.«

			»Fünf? Ich zähle nur vier. Zwei Jungs und zwei Mädchen.«

			»Da war noch ein Mädchen. Eine Zulu. Sie hatte mit dem afrikanischen Ranger, der später als Übersetzer fungierte, in der Lodge zu Abend gegessen.«

			»Und ist über Nacht geblieben?«, forschte der Major.

			»Ich schätze, ja.«

			»Wie viele Leute waren es aus der Lodge? Fangen wir mit dem Personal an. Wie viele sind verschleppt worden?«

			»Die ganzen Ranger – vier, glaube ich. Und der Verwalter und seine Frau.«

			»Sonst niemand?«

			»Von dem afrikanischen Personal keiner. Sie sind alle …«

			»Das stimmt, Miss Ward, wir wissen das. Was ist mit den Gästen?«

			Sie gähnte und schüttelte den Kopf. »Es waren einige. Ich weiß nicht, wie viele.«

			Major Brand kannte die UNITA und ihre Methoden. Der Selektionsprozess musste für diejenigen, die ahnten, was passieren würde, schrecklich gewesen sein. »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er leise.

			»Okay.«

			»Nur noch ein paar Fragen, dann lasse ich Sie in Ruhe. Haben die Männer versucht herauszufinden, wer von Ihnen aus vermögenden Verhältnissen stammt?«

			Megan nickte.

			»Wir müssen jetzt nicht näher darauf eingehen. Gab es irgendwelche Hinweise auf Gewaltanwendung?«

			»Ein Ranger hatte Blut am Kopf, und einer der Gäste war bewusstlos. Als ich später zur Lodge zurückkam, fand ich in einem Bungalow einen Toten. Er hatte ein Kissen auf dem Gesicht.«

			Sie hielt sich tapfer, aber es fiel ihr schwer. Der Major bot Megan ein Glas Wasser an und gab ihr Gelegenheit, sich ein wenig zu sammeln. Als er das Gefühl hatte, dass er weitermachen konnte, sagte er leise: »Miss Ward, Sie verstehen sicher, dass ich Sie fragen muss, was als Nächstes geschah.«

			Megan atmete zitternd ein. »Ja«, flüsterte sie.

			»Sie sind hinaus auf die Pfanne geschleppt worden. Wie weit?«

			»Ich weiß es nicht. Vielleicht drei Kilometer; wir sind ungefähr eine halbe Stunde gegangen.«

			»Wie haben die Soldaten sich verhalten?«

			»Ich weiß nicht.«

			»Hatten Sie es eilig?«

			»Ich weiß nicht.«

			»Haben sie Sie gedrängt, schneller zu gehen?«

			»Ich glaube nicht.«

			»Haben sie geschrien?«

			»Nein.«

			»Haben sie sich unterhalten?«

			»Ich weiß nicht.«

			Der Major beließ es dabei. Sie hatte offenbar alles verdrängt. Sie nun zu zwingen, sich daran zu erinnern, brachte nichts. Als Psychiater wusste er, dass dieser Marsch die grausamsten und beängstigendsten dreißig Minuten der Betroffenen gewesen waren, die man sich vorstellen konnte. Er verriet ihm mehr über die Terroristen als alles, was sie sonst erzählt hatte.

			»Wer hat entschieden, wo angehalten wurde?«

			»Der Anführer.«

			»Was ist dann passiert?«

			Megan biss sich auf die Lippen. »Sie haben sich vor uns hingestellt und … ich erinnere mich nicht.«

			»Schon gut, Miss Ward, Sie machen das sehr gut.«

			»Megan. Nennen Sie mich Megan!« Es klang wie ein Befehl. Sie wurde nun spürbar angespannter.

			Der Major räusperte sich. »Tut mir Leid, Megan. Ich bin schon zu lange bei der Armee. Dort sprechen wir uns immer nur mit Nummer und Dienstgrad an.« Er lächelte. »Manchmal vergessen wir, dass es auf der Welt richtige Menschen mit richtigen Namen gibt. Sagen Sie, Megan, was glauben Sie, weshalb Sie überlebt haben?«

			Sie reagierte nicht auf seinen Versuch, die Atmosphäre ein wenig zu lockern. »Der Professor riet mir, mich hinter ihn zu stellen.«

			Major Brand nickte. »Letzte Frage. Erinnern Sie sich noch an irgendetwas, das danach geschah?«

			»Die Soldaten … Sie haben gelächelt.« Megan brach in Tränen aus.

			Dr. Adams mischte sich ein. »Ich denke, das ist nun genug.«

			Major Brand erhob sich. »Es ist mehr als genug.« Sanft tätschelte er Megans gesunden Arm. »Danke, Megan. Sie waren uns eine große Hilfe.«

			Sie schniefte und stellte zwischen den Schluchzern die eine Frage, die sie von Anfang an stellen wollte. »Werden Sie die anderen retten?«

			»Wir tun alles Menschenmögliche.« Es war die einzige Antwort, die Major Brand geben konnte. Wenn Megan gemerkt hatte, wie ausweichend sie war, dann ließ sie es sich nicht anmerken.

			Der Major verabschiedete sich. Megans psychische Konstitution war zweifellos erschüttert, sie würde noch schwere Zeiten vor sich haben. Doch er war zuversichtlich, dass sie es mit professioneller Hilfe schaffte. Was ihre letzte Frage anging, war der Psychiater weniger hoffnungsvoll. Es gab kaum noch Zweifel daran, dass sie es mit einem UNITA-Überfall zu tun hatten. Noch ehe der Hubschrauber wieder in der Luft war, hatte Major Brand ein ziemlich ausführliches psychologisches Profil der beteiligten Soldaten formuliert.

			Ace Ntesa. Megans Beschreibung war eindeutig. Ntesa galt in der Tat als klein – vermutlich war er nicht größer als ein Meter sechzig. Die Bezeichnung dünn traf auf achtzig Prozent der Bevölkerung Angolas zu – schuld daran waren Hunger und Aids. Sehr dunkel, hatte Megan gesagt – eine Menge so genannter Angola-Afrikaner waren Mischlinge – hauptsächlich kubanischen und portugiesischen Ursprungs. Ntesa war reinblütiger Afrikaner. Sein Gesicht war übersät von Aknenarben. Ein Freund von Major Brand war persönlich für die gebrochene Nase verantwortlich; die Folge eines Gefechts, bei dem der Freund des Majors sich glücklich schätzen konnte, mit dem Leben davongekommen zu sein. Alles sprach für Ace Ntesa.

			Er war genau die Sorte Mann, die Jonas Savimbi für eine solche Aufgabe auswählte. Die Antworten der jungen Frau hatten dem Major ein eindeutiges Bild aller Terroristen geliefert. Wenn Ntesa ihr Anführer war, dann würden diejenigen, die ihm ausgeliefert waren, Schreckliches durchmachen. Der Mann kannte kein Erbarmen. Wenn Ntesa in Schwierigkeiten geriet, würde er nicht lange fackeln. Paul Brand kam zu dem Schluss, dass die Chancen der Geiseln denkbar schlecht standen. Die Gefahr, ins Kreuzfeuer zu geraten, war ebenso hoch wie die, von den Terroristen hingerichtet zu werden, so viel stand fest. Ace Ntesa stand seit Jahren auf der Fahndungsliste der Armee. Die Aussicht, ihn nun endlich zu erwischen, bedeutete immerhin, dass alle Hebel in Bewegung gesetzt werden würden, um die Terroristen abzufangen, ehe sie Angola erreichten.

			Die beiden Flugzeuge von Medi Rescue International landeten im Abstand von fünfzehn Minuten auf dem Flugfeld von Okaukuejo. Die Ärzteteams wurden mit Fahrzeugen abgeholt und ins Camp gebracht. Dort informierte sie Dr. Adams kurz über Megans Zustand. »Es besteht keine unmittelbare Gefahr. Sobald die Polizeibeamten hier auftauchen, würden sie gern mit ihr sprechen. Möchten Sie sie vielleicht vorher sehen?«

			Der ältere der beiden Rettungsärzte ergriff das Wort. »Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Lassen Sie sie ruhig schlafen. Nach allem, was Sie schildern, scheint sie physisch stabil zu sein. Wie geht es ihr psychisch?«

			»Sie schlägt sich tapfer. Ich kenne ihren Vater. Wenn Megan ihm ähnelt, ist sie stark wie ein Ochse.«

			»Das wird sie auch sein müssen, die Ärmste.« Er wandte sich an eine Krankenschwester. »Leonie, setzen Sie sich bitte zu ihr. Sollten Sie irgendeinen Hinweis auf Orientierungsstörungen bemerken, können wir sie innerhalb einer Stunde nach Windhuk schaffen.«

			Die Krankenschwester verließ zusammen mit Dr. Adams das Zimmer. Die Piloten und das übrige medizinische Personal vertrieben sich die Zeit mit Kartenspielen. Es konnte ihnen eine lange Wartezeit bevorstehen, es konnte aber auch ganz anders kommen. Sie hatten keine Möglichkeit vorherzusehen, mit wie vielen Opfern und mit welchen Verletzungen sie es zu tun haben würden. Im Augenblick konnten sie nur eins tun: sich in Bereitschaft halten.

			Der Etoscha Nationalpark wurde abgeriegelt. Den verbliebenen Gästen teilte man lediglich mit, dass der Park bis auf weiteres geschlossen würde und sie so lange in ihren Camps bleiben müssten. Jeder, der das Reservat verlassen wolle, könne dies nur in Begleitung eines offiziellen Reservatsfahrzeugs tun. Neu ankommende Touristen wurden an den Eingängen zum Park zurückgewiesen. Gäste, die mit eigenen Fahrzeugen unterwegs waren, wurden von Beamten abgefangen und in ihre Quartiere zurückgebracht. Fragen nach dem Grund dieser Maßnahmen wurden mit ausweichenden Antworten wie »Wir wissen auch nichts Näheres, wir folgen nur unseren Anweisungen« abgewimmelt. Die spätere Entschädigung der Campbetreiber und der Gäste, die ihren Urlaub vorzeitig abbrechen mussten, würde ein Albtraum werden, aber die Reservatsverwaltung wollte kein Risiko eingehen, dass noch mehr Touristen zu Schaden kamen.

			Die Medienberichterstatter erreichten Okaukuejo als Nächstes. Das routinemäßige Abhören der Funkfrequenzen von Polizei und Rettungsdienst hatte sie rasch über die Situation in Kenntnis gesetzt. In Scharen drängten sie sich vor einem der Eingangstore des Nationalparks, wo ihnen Reservatsangestellte den Zutritt verweigerten. Sie waren angewiesen, außer der Polizei und Militärangehörigen niemanden einzulassen.

			Die Armee wollte die Medien zunächst aus der Sache heraushalten. Da sie sich jedoch der Macht der Printmedien und des Fernsehens bewusst waren, gaben sie die Entscheidung schließlich weiter, bis sie an keiner geringeren Stelle landete als im Parlament. Erst als eine Pressesprecherin den Vizepräsidenten daran erinnerte, dass in kürzester Zeit eine Wahl bevorstand, bei der man auf die Kooperation der Medien angewiesen war, bekamen die Pressevertreter grünes Licht. Dabei war wertvolle Zeit verloren gegangen. Den Journalisten war klar, dass die Reservatsangestellten entweder nichts wussten oder nichts wissen durften, und das war fürchterlich frustrierend. Die einzigen brauchbaren Informationen, die sie erhielten, waren die, dass in der Etoscha Pfanne Leichen lagen und dass Touristen vermisst wurden.

			Die Erfahreneren unter ihnen begannen, misstrauisch zu werden. Warum diese Geheimnistuerei? Wer versuchte was zu vertuschen? Niemand ahnte, dass man im offenen Funkverkehr mit Absicht nicht erwähnt hatte, dass es sich um eine bewaffnete Geiselnahme handelte. Die Armee wollte die Vermutung, dass es sich wahrscheinlich um einen Anschlag der UNITA handelte, zunächst so gut es ging verschleiern. Natürlich gelang dies nicht völlig, und Reuters spekulierte bereits über Rebellentruppen, die verantwortlich sein konnten. Bis sicher war, dass eine Terroristengruppe so weit nach Namibia eingedrungen war und es sich um eine Vergeltungsmaßnahme handelte, waren reißerische Schlagzeilen unerwünscht. Die Medien hatten diese Art Blockade schon häufiger erlebt, und ihre Neugier wurde dadurch nur geschürt. Alle Möglichkeiten wurden durchgespielt, und noch ehe die Journalisten Okaukuejo erreichten, wussten sie, dass eine sehr realistische Chance bestand, dass Namibia weltweit ins Zentrum des öffentlichen Interesses rücken würde. Jeder ging davon aus, dass der Name der UNITA in Kürze um den gesamten Globus gehen würde.

			Auch im Camp von Okaukuejo wusste niemand genau, woher die ganzen unangemeldeten Besucher so spät in der Saison plötzlich kamen. Die Journalisten, denen der Kontakt zu der einzigen Überlebenden nicht gestattet war, wandten sich an das verwirrte Personal, das daraufhin Interviews zu einem Thema gab, von dem es so gut wie keine Ahnung hatte. Touristen wurden angehalten und um eine Stellungnahme gebeten. Konfusion und Fehlinformationen nährten die Gerüchteküche, bis die ersten Gäste ihre Koffer packten und sich aus dem Reservat begleiten ließen. Wilde Geschichten hatten sie zu der Überzeugung gebracht, dass die komplette Kampfeinheit von Jonas Savimbi es auf sie abgesehen hatte. So war man wenigstens in der Lage, den Presseleuten eine Unterkunft zu bieten.

			Nachdem sie das restliche Camp vom Aussichtsturm bis zur Wasserstelle auf Video gebannt hatten, konnten die Fotografen, Filmteams und Journalisten vorerst nichts weiter tun, als auf das Eintreffen der Polizei warten. Frustrierte Presseleute hingen in der Bar herum und bestürmten jeden mit Fragen, der in ihre Nähe kam.

			Buster, dem es bisher gelungen war, den Reportern aus dem Weg zu gehen, wurde angesprochen, als er unterwegs war, um eine Flasche Limonade für Megan zu besorgen.

			»Sind Sie nicht der Typ, der sie gefunden hat?« Diese Frage hatte nichts Intuitives, der Journalist hatte lediglich so wild spekuliert wie alle anderen.

			Buster war dem gewieften Mann nicht gewachsen. »Ja.«

			Ehe er wusste, wie ihm geschah, war Buster von unzähligen Presseleuten umgeben. Kameras blitzten auf, und er wurde von allen Seiten mit Fragen bestürmt. Verzweifelt hob er die Arme und bat um Ruhe. Da er völlig unsicher war, was er sagen durfte, verschanzte Buster sich hinter einem nüchternen Bericht der Fakten, die er kannte. Als er fertig war, wussten die Medienleute, dass es sich um eine große Sache handelte. So gern alle am liebsten sofort nach Logans Island aufgebrochen wären, sie blieben in Okaukuejo. Denn als Buster plötzlich klar wurde, was er angerichtet hatte, erfand er rasch eine Notlüge. Er erklärte, die Armee habe auf dem Weg dorthin bereits eine Straßensperre eingerichtet. Er ahnte nicht, dass die Polizei, die befürchtete, die Presse könne als Erster am Tatort sein und wichtige Spuren zerstören, dies tatsächlich getan hatte. Von der Armee war allerdings keine Rede.

			Nach dieser Information folgte ein besonders eifriger Fotograf Buster zu Megans Bungalow. Er versteckte sich unter dem Fenster und hörte, wie sich eine Mädchenstimme für die kalte Limonade bedankte. Der Mann, der nur ein oder zwei Fotos brauchte, wartete, bis er Buster wieder aus dem Zimmer gehen hörte. Ein einzelnes verwackeltes Foto von Megan, die mit geschlossenen Augen im Bett saß, fand schließlich den Weg auf die Titelseiten jeder größeren Zeitung. Es würde dem Fotografen eine Menge Geld einbringen. Aber er zahlte dafür. Das unerwartet aufflackernde Blitzlicht erschreckte die ohnehin traumatisierte junge Frau so sehr, dass sie hysterisch schrie. Ein zweiter Kameramann, der dem ersten hinterhergeschlichen war, bannte Busters Schlag mit der Rechten auf Zelluloid. Dieser Beweis für die Schlagkraft des Veterinärs zierte später sehr zu dessen Schande ebenfalls alle Zeitungen.

			Die Atmosphäre wurde immer hitziger, und die Medien verlangten vehement nach mehr Informationen.

			Da sie nicht an Megan herankamen, jagten sie Dr. Adams, bis er einwilligte, einen Kommentar über ihren Gesundheitszustand abzugeben. Er hatte in seinem Leben schon viele Vorträge gehalten, aber noch nie hatte er ein so aufmerksames Publikum gehabt. Megan würde zur Heldin stilisiert werden, bis die Zeit die Erinnerung an dieses Martyrium, zumindest für die Allgemeinheit, auslöschte.

			Schließlich beruhigten sich die Presseleute, die meisten zogen sich in die Bar zurück. Noch war die Zeit auf ihrer Seite. Sie waren CNN, BBC und anderen internationalen Nachrichtendiensten weit voraus. Die Spekulationen darüber, was auf Logans Island wirklich geschehen war, ließ die Journalisten bereits im Kopf Schlagzeilen formulieren: Studenten entführt, als Busch-Krieg ausbricht, Luxussafari-Lodge von Terroristen gestürmt oder gar Namibia macht gegen Savimbi mobil.

			Detectice Sergeant Brian Wells traf als Nächster ein. Er ging nicht davon aus, dass der Vorfall Sache der Polizei bleiben würde, aber bevor ihm jemand etwas anderes sagte, würde er sie als Zivilangelegenheit behandeln. Er hatte schon früher mit dem Militär zusammengearbeitet und festgestellt, dass es Unterstützung in jeder Form dankbar annahm. Wells ließ die vier ihn begleitenden Beamten im Büro zurück und machte sich unverzüglich auf den Weg zu Megans Bungalow.

			Buster, der sich inzwischen persönlich für Megan verantwortlich fühlte, bedachte den Polizisten mit misstrauischen Blicken. »Sie ist in einem üblen Zustand. Müssen Sie ausgerechnet jetzt mit ihr sprechen?«

			»Das wäre hilfreich«, antwortete Wells. »Wir müssen genau wissen, was geschehen ist.«

			»Aber sie ist bereits von einem Angehörigen des Militärs verhört worden.«

			»Ich gehöre zur Polizei, nicht zur Armee.«

			»Kann ich Ihnen denn nicht alles erzählen?«

			»Waren Sie dabei?«

			»Nein.«

			Wells stöhnte.

			»Sie hat mir aber alles berichtet.«

			»Tut mir Leid. Ich muss selber mit dem Mädchen sprechen.«

			Die Presseleute waren bereits zur Stelle, umringten den Neuankömmling und versuchten, weitere Informationsfetzen zu erhaschen. Wells war ein alter Hase. »Sobald ich etwas Neues habe, werden Sie es als Erste erfahren.« Mit diesen Worten ging er hinein.

			Der Detective hatte schon viel erlebt. Er hatte die Folgen hunderter, wenn nicht gar tausender Gewalttaten gesehen, sich unendlich viele Berichte über brutalste Racheakte angehört und erlebt, wie junge Leben durch eigene Dummheit ausgelöscht worden waren. Mit grimmigem Gesicht überbrachte er fast jede Woche schockierten Angehörigen tragische Nachrichten. Man konnte sagen, dass Wells ein abgebrühter Mensch war, ohne Illusionen, einer, der dazu neigte, von Leuten immer das Schlimmste anzunehmen, solange sie ihn nicht vom Gegenteil überzeugten.

			Ehe er sich mit Megan unterhielt, wusste er lediglich, dass sie ein Martyrium erlebt hatte, bei dem siebenundzwanzig Menschen ums Leben gekommen waren – auf irgendeine Weise hingerichtet. Das Mädchen hatte Glück gehabt. Er wusste, dass sie Verletzungen davongetragen hatte und dass sie als Kind an Polio erkrankt war. Vielleicht war das wichtig. Sein Job war es nun, Fakten zu sammeln, schnell, und dem Mädchen dabei so wenig Angst wie möglich zu machen.

			Megans geschwollenes, blutunterlaufenes Gesicht schockierte ihn nicht. Er hatte schon Übleres gesehen. Aber ihr leises »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht« erregte seine Aufmerksamkeit. Sie stünde unter Valium, hatte der Arzt gesagt. Wie auch immer, das Mädchen war bewundernswert gefasst. Als Wells sich Megans Geschichte anhörte – die Gefangennahme, den Marsch hinaus in die Pfanne, ihre Bemühungen, zur Lodge zurückzukehren, das Auffinden der Leiche dort, ihre Entschlossenheit, Hilfe zu holen –, erreichte sein Respekt eine Dimension, die sonst nur seiner Frau und seiner Tochter vorbehalten war. Dass sie überlebt hatte, grenzte an ein Wunder. Dass sie darüber sprechen konnte, auch wenn es ihr offensichtlich Mühe bereitete, sprach für eine Stärke, wie Wells sie noch nie erlebt hatte. Sein altes Herz schmolz dahin, dann wurde er zornig und hart wie Granit. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um diese Schweine zur Verantwortung zu ziehen. Wells hatte keinen Zweifel, dass die Armee den Fall übernehmen und man ihn und seine Männer nach Windhuk zurückbeordern würde. Aber bis dahin – und er konnte jederzeit ein kleines Funkproblem erfinden und dafür sorgen, dass dies erst dann geschah, wenn er dazu bereit war – würde er sich mit Leib und Seele für diesen Fall einsetzen.

			Mit einer Sensibilität, wie sie seine Kollegen nur selten erlebt hatten, ging Wells Megans Geschichte noch einmal durch. Schließlich erhob er sich. »Vielen Dank, Megan. Sie waren außerordentlich hilfreich.«

			»Bitte, finden Sie meine Freunde.«

			»Das werden wir«, versprach er, obwohl er in Wahrheit große Angst um ihre Sicherheit hatte. Wie Major Brand schätzte auch der Polizeibeamte die Chancen der Geiseln nicht besonders hoch ein.

			Buster stand noch immer draußen vor der Tür. Reporter lauerten, die Kameras und Kassettenrekorder in Bereitschaft. Wells gab sein übliches nichts sagendes Statement ab. »Die Situation ist ernst. Wir haben es mit einem Verbrechen zu tun, und ich leite die polizeilichen Ermittlungen. Das ist alles.«

			»Ist die UNITA beteiligt?«

			Sorgfältig wählte der Polizeibeamte seine Worte. »Sie kennen die Regeln, Ladys and Gentlemen. Ich bin nicht legitimiert, irgendetwas zu kommentieren, das Sache des Militärs werden könnte. Im Moment handelt es sich allerdings noch um eine polizeiliche Angelegenheit.«

			»Es geht um Logans Island, nicht wahr?«

			Wells sah keinen Grund, das zu dementieren. »Korrekt.«

			»Haben wir dorthin Zugang?«

			»Im Augenblick nicht.«

			»Dann ist es also doch eine militärische Angelegenheit?«

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Wir haben gehört, dass es sich um einen Massenmord handeln soll.«

			»Das sind im Moment nur Vermutungen.«

			»Wie viele Menschen wurden getötet?«

			»Kein Kommentar.«

			»Wer waren sie?«

			»Kein Kommentar.«

			»Also gut, wer hat sie getötet?«

			»Kommen Sie schon, Wells«, rief ein besonders forscher Journalist. »Geben Sie uns etwas.«

			»Wenn ich könnte, würde ich das tun. Es tut mir Leid.« Die Männer und Frauen vor ihm besaßen Wells’ Mitgefühl. Sie machten schließlich nur ihren Job. Aber er konnte nicht mehr preisgeben. Die Situation in Angola war äußerst heikel und explosiv. Jeder offizielle Kommentar musste von der Informationszentrale der Armee kommen. Selbst wenn sie nur teilweise der Wahrheit entsprach, würde es eine höllische Story werden.

			»Wenn es sich nicht um eine militärische Angelegenheit handelt, was hält uns dann davon ab, uns den Schauplatz näher anzusehen?« Die Frage kam von einer scharfsinnigen weiblichen Reporterin.

			Wells antwortete mit einem langen, durchdringenden Blick in das Meer der Gesichter vor ihm. Er sagte alles. Seine einzigen Worte lauteten: »Das wäre es im Moment, danke.« Sie ließen den Polizisten vorbei.

			»Ich wette 100:1, dass wir in spätestens einer Stunde das Militär hier haben werden.« Keiner nahm die Wette des Kameramanns an.

			»Verdammte Hölle«, murmelte jemand. »Bis wir irgendwas Brauchbares kriegen, wimmelt es hier von Journalisten der internationalen Presse. Hat jemand Lust auf ein Bier?«

			Wells sprach noch kurz mit seinen Männern, ehe sich die beiden Polizeifahrzeuge in Richtung Logans Island in Bewegung setzten. »Es scheint keinen Zweifel zu geben, wer für die Sache verantwortlich ist. Ein paar von ihnen waren uniformiert. Wir müssen jetzt herausfinden, was wo geschehen ist und wer genau beteiligt ist. Sichert den Tatort. Überprüft die Gästelisten und die Namen der Angestellten. Setzt euch mit der Wits University in Verbindung. Fangt mit Namen und Adressen an.«

			»Was ist mit der Armee?«

			Wells nickte. »Sie sind unterwegs. Die meisten werden sich auf die Jagd nach den Terroristen machen. Es schadet nicht, ihnen hier unter die Arme zu greifen.«

			»Sollen wir das Hauptquartier in Windhuk informieren, dass ein Militäreinsatz geplant ist?«

			»Gute Frage.« Wells kratzte sich an seiner kahlen Stelle am Kopf. »Später. Ihr habt nicht gehört, dass ich das gesagt habe, aber wir haben schließlich unsere Erfahrung. Wenn die Armee Glück hat und diese Schweine schnappt, will ich so viele Beweise wie möglich gegen sie in der Hand haben.«

			Einer der Beamten sah ihn zweifelnd an. »Sir? Achtundzwanzig Leichen oder das, was von ihnen übrig ist, müssten überzeugend genug sein.«

			»Ist es.« Der Detective nickte. »Aber nur, wenn einige der Geiseln überleben, um Megans Aussagen zu bestätigen. Ich will diesmal nichts dem Zufall überlassen. Also, los geht’s.«

			Als sie schließlich unterwegs waren, schaltete sich Wells in den Funkverkehr der Armee ein und erkundigte sich nach ihrer genauen Position.

			»Zehn Kilometer südlich des Andersson-Tors.« Das Andersson-Tor war einer der Eingänge des Nationalparks. Es lag südlich von Okaukuejo.

			»Machen Sie sich direkt auf den Weg nach Logans?«

			»Zwei Lastwagen sind unterwegs, um sich um die Leichen zu kümmern. Der Rest macht sich auf die Suche nach den Terroristen.«

			»Ich hoffe, Sie haben genug Leichensäcke dabei. Da draußen liegen siebenundzwanzig Tote, dazu noch einer in einem der Bungalows.«

			»Wir sind gut ausgerüstet«, antwortete die blecherne Stimme. »Mit ein bisschen Glück können wir auch noch ein paar UNITA-Schweine darin abtransportieren.«

			»Alle zwölf, hoffe ich.« Wells musste an sich halten, um seinen Emotionen nicht freien Lauf zu lassen. »Dann bis später in der Lodge. Ach, und meiden Sie Okaukuejo. Dort wimmelt es von neugierigen Journalisten.«

			Zwei Mitglieder des Veterinärteams von Okaukuejo warteten auf Logans Island. Sie waren losgeschickt worden, um die Lodge vor neugierigen Blicken zu schützen – vor allem vor denen der Presse –, bis die Spurensicherung der Polizei am Tatort war. Die Leiche von Mal Black war ein Schock für sie gewesen. Die unablässig ihre Kreise ziehenden Geier hatten sie zu dem Ort in der Etoscha Pfanne geführt, wo die übrigen Toten lagen. Die Männer kannten die Ranger und die Angestellten und waren fassungslos über das, was geschehen war. Nachdem sie den Zugang über den Damm mit leeren Ölfässern und einem handgeschriebenen Schild POLIZEI: ZUTRITT VERBOTEN abgesperrt hatten, hatten sie auf die einzig mögliche Weise Trost gesucht. Aber auch das kalte Bier, das sie in der Küche der Lodge fanden, hatte das Entsetzen nicht fortspülen können.

			Sie hörten die Autos heranfahren und liefen hinaus. »Eine männliche Leiche befindet sich in dem Bungalow dort drüben«, rief einer Wells zu. »Die anderen liegen da draußen.« Er machte eine Bewegung mit dem Kopf.

			Wells registrierte den glasigen Blick und die schleppende Stimme des Mannes. Er nahm es ihm nicht übel. Wahrscheinlich würde er später auch ein paar Drinks zu sich nehmen. »Danke.« Die gleißend helle Oberfläche der Salzpfanne blendete ihn. »Die Armee wird in ungefähr einer halben Stunde eintreffen. Warten Sie hier, und sagen Sie den Leuten, wo sie uns finden.«

			»Können wir danach verschwinden? Uns graut vor diesem Ort.«

			»Klar, wenn Sie wollen, dass ich Sie wegen Alkohol am Steuer belange. Was können Sie uns sonst noch berichten?«

			Der Veterinär war verstimmt. »Ein Stück weiter auf dem Festland wurde eine Hütte niedergebrannt, die unser Team ab und zu benutzt hat, wenn wir da draußen zu tun hatten. Wir haben uns dort umgesehen, konnten aber niemanden entdecken. Sie war zum Glück nicht besetzt.«

			»Danke. Ich werde später einen Blick darauf werfen.« Wells räusperte sich. »Also gut, wenn Sie unbedingt gehen wollen, verschwinden Sie. Aber seien Sie vorsichtig – und kein Wort an die Presse. Ist das klar?«

			»Ja, und danke.« Die Erleichterung war den Männern deutlich anzusehen. Das, was sich hier abspielte, übertraf bei weitem ihre Belastbarkeit, und sie konnten es nicht erwarten, den Ort den Profis zu überlassen.

			Wells wusste, dass es schlimm werden würde. Er hatte längst gelernt, an einem Unfallort oder am Tatort eines Verbrechens, wo es Tote gegeben hatte, innerlich Distanz zu wahren. Es war die einzige Möglichkeit, seinen Job anständig zu machen. Aber als Wells auf die Pfanne hinauslief, den Fußspuren derer folgend, die da draußen lagen, fiel es ihm schwer, die Bilder ihrer letzten Minuten aus seiner Vorstellung zu verbannen. Er war wütend, aber das schützte ihn nicht vor dem, was er sehen würde. Plötzlich überkam ihn Angst, und dieses überwältigende Gefühl ließ ihn nicht los. »Schusswaffen bereithalten«, bellte er seine Emotionen heraus. »Achtet auf Löwen.« Die Warnung war unnötig. Wenn es Löwen gegeben hätte, hätten sie sie längst gesehen. Aber die Eile, mit der seine Männer ihre Pistolen hervorzogen, zeigte dem Detective, dass auch sie eine Heidenangst hatten.

			Die Schritte der Polizisten wurden langsamer, etwa fünfzig Meter vor der ersten Leiche blieben sie stehen.

			»Gott!« Einer der Beamten drehte sich um, beugte sich vor und übergab sich.

			In ausreichender Anzahl können Geier, vor allem Mönchsgeier, den Kadaver einer ausgewachsenen Antilope innerhalb von zehn Minuten zerfleischen. Als Erstes machen sie sich über Mund und Augen her, dann reißen sie das Muskelfleisch heraus. Sie stecken Kopf und Hals tief in den Kadaver, um die Innereien zu erreichen.

			Eine große Gruppe Mönchsgeier, Ohrengeier und Kappengeier hatte sich ungestört über die Leichen hergemacht und sie fast bis auf die Skelette abgefressen. Hautlappen hingen über freigelegten Knochen, die noch nicht vollständig abgepickt waren, Reste von Eingeweiden und inneren Organen waren deutlich zu erkennen. Die meisten der Vögel schienen gesättigt zu sein. Sie hockten in der Nähe und schienen darauf zu warten, was als Nächstes passierte. Die Natur hatte sie zu einer willkommenen und unerwarteten Mahlzeit gerufen, für die erste Zeit waren sie gesättigt.

			»Kommt, Männer.« Es kostete Wells große Überwindung, näher heranzugehen.

			Als die beiden Armeefahrzeuge einige Zeit später eintrafen, hatte sich bestätigt, was er längst geahnt hatte. Die Toten waren nicht Opfer irgendeines Selbstmordkults geworden. Sie waren mit Kalaschnikows niedergemäht worden. Mindestens der Hälfte von ihnen war zusätzlich aus nächster Nähe in den Kopf geschossen worden. Wells sah den heranfahrenden Lastwagen entgegen. Ihre Reifenspuren gruben sich tief in die Salzkruste.

			»Mein Gott!« Der Lieutenant starrte ungläubig auf die Szene vor sich.

			Wells zeigte ihm eine Hand voll Patronenhülsen aus Messing.

			»Kalaschnikowmunition. Es deutet tatsächlich alles auf die UNITA hin.«

			»Wo ist der Rest Ihrer Einheit?«

			»Sie haben auf der anderen Seite des Damms Spuren gefunden und die Verfolgung aufgenommen. Sie gehen zu Fuß in Richtung Norden. Das Gelände ist für Fahrzeuge zu unwegsam.«

			»Das müssen ihre Spuren sein. Haben Sie eine Ahnung, wie viele es sein könnten?«

			»Schwer zu sagen. Irgendwas zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig. Wie um alles in der Welt konnte dieses Mädchen das hier bloß überleben?«

			Wells schüttelte den Kopf. »Das ist mir auch rätselhaft.«

			Der zweite Laster kam herangefahren. Die meisten Soldaten waren noch jung, höchstens Anfang zwanzig. Keiner von ihnen war bisher in diesem Ausmaß mit dem Tod konfrontiert worden. Eine schreckliche Aufgabe stand ihnen bevor. »Ihr Fußtrupp wird sich beeilen müssen. Es ist bereits vorgestern passiert.«

			»Ein zweiter Suchtrupp dringt von Norden vor. Mit Hubschraubern. Wir werden diese Schweine kriegen. Unsere Jungs aus Angola werden nicht lange fackeln. Sie hassen die UNITA.«

			Der Polizist nickte. »Wenn sie mit den Geiseln über die Grenze kommen …«

			»Werden wir ihnen folgen.« Die Stimme des Lieutenants klang entschlossen. Er sprang aus dem Führerhaus seines Lastwagens und begutachtete mit in die Hüften gestemmten Händen das Grauen um ihn herum. »Sind Sie hier fertig?«

			»Ja. Ich will mir die Bungalows noch ansehen, und danach werden wir einen Blick in die Gästeliste und das Personalverzeichnis werfen. Was dagegen?«

			»Keine Einwände. Erleichtert uns die Arbeit. Es wird eine Weile dauern, bis wir die Fotos gemacht und alle in Leichensäcke gepackt haben. Dann müssen wir noch den persönlichen Besitz der Opfer aus der Lodge holen und auszeichnen, ehe wir nach Windhuk zurückfahren. Die Nachricht wird sich nun rasch verbreiten, fürchte ich. Wir müssen uns um die Angehörigen kümmern, auch wenn wir im Moment noch keinen Überblick haben, wer tot ist und wer noch lebt. Ich sage Ihnen eins, ich möchte nicht in der Haut eines der armen Schweine stecken, die diese Leichen identifizieren müssen. Machen Sie sich an die Arbeit, Detective, und überlassen Sie uns eine Kopie Ihres Berichts. Sollen wir Sie zur Lodge zurückfahren?«

			»Ja, das werde ich tun, und danke, gern.«

			Wells war froh, die grausige Szene endlich hinter sich lassen zu können. In der Lodge ging er als Erstes ins Büro des Verwalters. Die Gästeliste enthielt die Namen und Bungalownummern der Besucher. Außerdem fand er eine Aufstellung des in der Lodge beschäftigten Personals. Megan hatte ihm bereits nähere Angaben zu den entführten Studenten gemacht und berichtet, dass ihr Professor, Eben Kruger, unter den Getöteten sei. Weiterhin hatte sie ihn darüber informiert, dass das gesamte afrikanische Personal bis auf die Ranger ebenfalls ermordet worden war. Als Nächstes galt es festzustellen, wer von den Touristen tot war. Das Mädchen hatte gesagt, dass außer ihr und dem Professor noch drei weitere Europäer auf die Pfanne hinausgeschleppt worden waren. Das stimmte mit der Anzahl der Leichen überein. Dreiundzwanzig Afrikaner und vier Europäer. Aber wer genau?

			Es wunderte ihn, dass der Bewohner von Bungalow Nummer 4 erdrosselt worden war. Es gab keine Anzeichen dafür, dass er sich irgendwie zur Wehr gesetzt hatte. Warum war er also dort getötet worden? Warum hatte man den Mann nicht mitgenommen und gemeinsam mit den anderen ermordet? Ein Blick auf seinen Pass informierte Wells, dass Malcolm Black Amerikaner war. Er strich den Namen in der Liste durch.

			In Nummer 7 wiesen Blutspuren auf dem Bett auf einen Kampf hin. Jemand hatte sich nicht widerstandslos ergeben. Einem Kofferanhänger entnahm der Detective, dass Gayle Gaynor und Matt Grandville hier gewohnt hatten. Beide Namen sagten ihm etwas. Die prominente Schauspielerin würde eine wertvolle Geisel sein, er nahm daher an, dass sie beide unter den Entführten waren.

			Vier europäische Leichen. Professor Kruger. Wells ließ den Blick über seine Liste schweifen, bis er auf den Namen Schmidt stieß. Es gab drei von ihnen. Zu viele. Die Terroristen benötigten nur einen. Bungalow Nummer 3. Wells überprüfte ihre Pässe. Deutsch. Mann, Frau und Tochter Jutta. Das Mädchen war fünfzehn. Ein willkommenes Geschenk für die UNITA. Es war nicht nur möglich, sondern wahrscheinlich, dass auch Jutta zu den Geiseln gehörte. In Walter Schmidts Papieren fand er einen Hinweis darauf, dass er Unternehmer war. Das erhöhte die Chancen auf ein anständiges Lösegeld. Wells machte ein Fragezeichen hinter Ericas Namen.

			Henneke und Johan Riekert. Südafrikaner. Wie die meisten Geiseln. Pensioniert. Pensioniert von was? Unmöglich, das an den Passfotos zu erkennen. Die Riekerts sahen ihn selbstbewusst an. Er durchsuchte ihre Sachen. Die meisten Kleidungsstücke stammten aus einer billigen Supermarktkette: OK Bazaars. Die Gäste von Logans Island waren eigentlich zu wohlhabend, um Klamotten von der Stange zu tragen. Er würde den Lieutenant auf die Label hinweisen. Die Riekerts waren wahrscheinliche Kandidaten. Zumindest ein Fragezeichen.

			Mühsam sammelten Wells und die vier anderen Beamten so viele Spuren, wie sie konnten. Auf dem Zeltplatz wies alles darauf hin, dass sich die Gefangennahme der Studenten genau so ereignet hatte, wie Megan Ward es geschildert hatte. Die afrikanischen Angestellten waren still und leise gegangen. Ein Ranger war vermutlich verletzt. Ein anderer war beschäftigt gewesen. Spermaspuren an den Laken – ziemlich viele.

			Als sie schließlich bereit waren zum Aufbruch, war sich Wells einigermaßen sicher, wer die vier toten Europäer waren. Sein Eliminierungsprozess hatte Ähnlichkeit mit dem von Ace. Die UNITA würde versuchen, so viele verschiedene Nationalitäten wie möglich unter den Geiseln zu haben. Philip Meyer war Australier, Gayle Gaynor und Matt Grandville Engländer, James Fulton Amerikaner, Felicity Honeywell war eine populäre Südafrikanerin, Walter und Jutta Schmidt waren vermutlich die einzigen Überlebenden ihrer Familie. Das ergab sieben. Plus fünf Studenten, vier Ranger, den Lodgeverwalter und seine Frau. Machte insgesamt achtzehn. Wells schaute auf seine Liste und dachte über die Ranger nach. Caitlin McGregor war Schottin, sie war also verschont worden. Chester Erasmus sprach Portugiesisch, zumindest hatte Megan das gesagt. Nützlich. Vielleicht würde sich ein genaues Hinsehen lohnen. Jeder Afrikaner aus Namibia, der die alte Kolonialsprache Angolas beherrschte, konnte über Verbindungen zur UNITA verfügen. Die anderen beiden waren rätselhaft. Beide Südafrikaner. Davon hatten die Terroristen doch nun wirklich genügend. Es sei denn … Der Detective seufzte. Ja! Etwas zusätzliches »Material« – das würde es sein.

			Wells schloss sein Notizbuch. Sollte er noch einmal in Okaukuejo anhalten, um zu sehen, ob Megan seinen Verdacht über die Toten bestätigen konnte? Er beschloss, es nicht zu tun. Sie hatte erklärt, wie die Studentengruppe nach Logans Island gekommen war und dass sie kaum etwas mit der Lodge zu tun gehabt hatten. Ohne Passfotos würde das Mädchen nicht sagen können, wer die anderen drei Leichen waren. Und er konnte keine Dokumente mitnehmen, weil die Armee sie benötigte.

			Jetzt brauchte er erst einmal ein Bier. Seine Kollegen hatten denselben Beschluss gefasst. Als die Armeefahrzeuge mit ihrer grausigen Fracht zurückkehrten, sprach Wells kurz mit dem Lieutenant. »In Nummer 4 liegt noch eine männliche Leiche. Wir haben die Insel vollständig abgesucht und sonst niemanden gefunden. Ich habe eine Liste erstellt, die ich meinem Bericht beifügen werde. Im Moment sind wir noch auf Spekulationen angewiesen, aber ich gehe davon aus, dass neben den dreiundzwanzig afrikanischen Angestellten Erica Schmidt, Henneke und Johan Riekert und Professor Eben Kruger unter den Leichen sind. Der Professor ist bestätigt, die anderen drei waren Gäste der Lodge. Überprüfen Sie alle Kleidungsstücke, die Sie haben. Sollten Sie irgendwo ein Label mit der Aufschrift OK Bazaars finden, würde dies auf die Riekerts hinweisen. Bei Frauenkleidung mit deutschem Etikett handelt es sich vermutlich um Erica Schmidt. Ich werde bis morgen alles zu Papier gebracht haben, reicht das?«

			»Danke.« Der Soldat drehte sich um und gestattete seinen Männern eine zehnminütige Pause und einen Drink.

			Kein Soldat ließ sich zweimal bitten.

			»Kommt«, meinte Wells zu seinen Kollegen. »Wir sehen uns diese Hütte noch kurz an.« Er wandte sich noch einmal zu den Soldaten um. »Sollten wir noch etwas finden, kommen wir zurück und unterrichten Sie davon. Andernfalls gehen Sie davon aus, dass das alles war. Werden Sie einen Wachposten hier zurücklassen?«

			Der Lieutenant nickte.

			Sie hielten sich nur so lange bei der ausgebrannten Hütte auf, bis sie sichergestellt hatten, dass es keine weiteren Opfer gab. Die Tierärzte hatten gesagt, sie sei leer. Sie hatten Recht, aber das erhellte den schwärzesten Tag seiner Laufbahn nicht wesentlich. Die beiden Polizeiwagen steuerten in Richtung Süden. Wells hatte getan, was er konnte. Sobald sie in Windhuk waren, würde er einen vollständigen Bericht schreiben. Bis dahin lagen etliche Stunden Fahrzeit vor ihm. Die Rettung der Geiseln war nun Sache der Armee.

			Major Eric Tully, ein untersetzter Mann Mitte vierzig, englischer Abstammung, von verblüffender Humorlosigkeit und nicht dem geringsten Verständnis für die Schandtaten brutaler Rebellen, leitete die Such- und Rettungsaktion. Er war aufgrund seiner Erfahrung dazu auserwählt worden. Tully, der erst vor kurzem von einer Dienstreise nach Angola zurückgekehrt war, kannte die UNITA in- und auswendig und wusste, was von ihr zu erwarten war. Wenn sie unter Druck geriet, neigten die Rebellen zur Disziplinlosigkeit, dennoch konnte keine konventionelle Einheit ihrer Fähigkeit, im Busch zu überleben, etwas entgegensetzen. Sie waren äußerst geschickt, wenn es darum ging, sich zu verstecken und einen Hinterhalt zu legen. Es bereitete ihnen keinerlei Probleme, auch lange Strecken zu Fuß zu bewältigen – die UNITA-Rebellen fühlten sich im Busch vollkommen zu Hause und verfügten über eine ausgezeichnete körperliche Konstitution, die darauf zurückzuführen war, dass sie den größten Teil ihres Lebens in dieser Wildnis verbracht hatten. Tully wusste, dass er und seine Männer lediglich deshalb eine Chance hatten, sie einzuholen, weil die Geiseln sie am Vorwärtskommen hindern würden. Aber das galt nur, solange sie zu Fuß unterwegs waren. Sobald sie Angola erreicht hatten, würden sie Unterstützung bekommen, und das würde die Verfolgung verdammt schwierig machen. Im Moment war es noch einfach, den Spuren zu folgen. Der sandige Boden wies ihnen den Weg.

			Tully dachte darüber nach. Er hatte die Meldung erhalten, dass sie es aller Voraussicht nach mit Ace Ntesa zu tun hatten. Es war so gar nicht typisch für ihn, Spuren zu hinterlassen. Er musste sehr sicher sein, dass er die Zeit auf seiner Seite hatte. Aber warum auch nicht? Wenn das Ward-Mädchen mit den anderen gestorben wäre, hätten sich die UNITA-Soldaten in aller Ruhe nach Angola absetzen können. Was würde Ntesa also tun? Versuchen, am ersten Tag ein gutes Stück voranzukommen, um eine möglichst große Distanz zwischen die Geiseln und die Lodge zu bringen. Die Grenze Etoschas war zu weit entfernt, um in einem Tag erreicht zu werden. Das Gebiet zwischen Etoscha und Angola war rau, unwegsam und weit einzusehen. Gut hundert Kilometer, je nachdem in welche Richtung sie gingen. Ntesa würde es, wenn er tatsächlich der Anführer der Truppe war, wahrscheinlich am zweiten Tag etwas langsamer angehen lassen und vielleicht schon am Ende des dritten die Grenze nach Angola überqueren. So hätte zumindest Tully es gemacht.

			Würden sie tagsüber oder nachts marschieren? Eher tagsüber. Aber das könnte ab morgen anders werden. Wenn Ntesa die Hubschrauber hörte, würde er sich verstecken müssen und seine ganze Gerissenheit ausspielen, die ihn so lange am Leben gehalten hatte. Dies galt auch für den Fall, dass er Wind davon bekam, dass Tully ihm auf den Fersen war. Und damit war durchaus zu rechnen. Die ganze Aktion kam dem Major vor, als versuche man, mit einem Gewehr auf Spatzen zu schießen.

			Er hatte bei weitem zu viele Männer bei sich. Eine völlig übertriebene Reaktion der hohen Tiere in Windhuk. Vermutlich wollte irgendein Idiot beweisen, dass die namibische Armee nicht mit sich spaßen ließ. Was auch immer, eine ganze Kompanie, über hundert Mann, war einfach grotesk. Die Aufgabe hätte von einer erfahrenen Einheit von höchstens zwanzig Soldaten erledigt werden sollen. Aber Tullys Einwand, es würden nur Steuergelder verschwendet, war auf taube Ohren gestoßen. Also befand er sich nun hier mitten im Nirgendwo, folgte irgendwelchen Fußspuren, die aus mehreren Kilometern Entfernung zu erkennen waren, mit einer lächerlichen Anzahl unerfahrener Kinder im Schlepptau. Einige waren noch Rekruten. Die konnte er wirklich gut gebrauchen.

			»Sergeant!«, bellte Tully.

			»Sir?«

			»Eiltempo.«

			»Ja, Sir.«

			Der Sergeant ließ sich zurückfallen, um Tullys Kommando weiterzugeben.

			Kurz vor Sonnenuntergang erreichten sie die Stelle, an der die Terroristen am Vorabend ihr Lager aufgeschlagen hatten. »Sieht aus, als hätten sie im Flussbett eine Party gefeiert«, bemerkte Tully, als er die zerschellten Flaschen sah. Sofort dachte er weiter, was das bedeutete. In betrunkenem Zustand würden die Terroristen unberechenbar sein wie Tiere. Während das ihre Gefangennahme erleichtern konnte, machte es die Lage für die Geiseln nicht angenehmer. Tully runzelte missbilligend die Stirn. Alkohol während eines Einsatzes war etwas, das er absolut verachtete.

			»Sir. Hier drüben.«

			Tully trat zu seinem Sergeanten und blickte zu Boden. »Was zum Teufel ist das?«

			Fetzen von grün-rot gestreiftem Segeltuch hingen zwischen zwei hölzernen Stangen. Tully bückte sich und berührte das Material. Irgendetwas kam ihm daran bekannt vor. Wo hatte er es zuvor schon einmal gesehen? Dann fiel es ihm wieder ein. Erst vor wenigen Monaten, nachdem er aus Angola zurückgekehrt war, hatten er und seine Frau ein entspanntes langes Wochenende in Etoscha verbracht. Jeder Bungalow der Logans Island Lodge hatte auf der Terrasse eine Hängematte gehabt. Tully hatte ziemlich viel Zeit darin verbracht. Aber warum sollte die UNITA eine Hängematte mitgeschleppt haben? Die Studentin hatte erwähnt, dass einer der Touristen bewusstlos gewesen sei. Ob jemand getragen werden musste? Und wenn, war die Person noch am Leben? Unwahrscheinlich. Tully erhob sich wieder. Er befürchtete das Schlimmste, als er den Spuren auf dem sandigen Boden folgte und fand, wonach er gesucht hatte. Schleifspuren. Hier war etwas Schweres entlanggezogen worden. Daneben entdeckte er Pfotenabdrücke, die ihn an Hunde erinnerten.

			Der Sergeant zeigte ein Stück weiter auf die Erde. »Sir. Hyänenkot.«

			Tully ging hin und untersuchte die Exkremente. Darin waren deutlich weitere Fetzen von grün-rot gestreiftem Segeltuch zu erkennen. Das Verdauungssystem einer Hyäne, die als natürliche Müllentsorgerin galt, konnte viele Dinge verdauen, unter anderem Knochen, aber das Raubtier konnte kein Segeltuch verwerten. Auch ein Stück khakifarbener Stoff ragte aus dem Stuhl heraus. Ein Fetzen von einem Kleidungsstück vielleicht? Tully erinnerte sich, dass alle Hängematten rot-grün gewesen waren. »Wissen Sie, was ich glaube, Sergeant?«

			»Sir?«

			»Ich glaube, eine der Geiseln ist hier gestorben und von einer Hyäne gefressen worden.«

			»Jesus!« Der Mann wurde blass.

			»Sergeant«, ermahnte Tully ihn.

			Ein anderer Soldat schrie: »Sir, hier drüben ist überall Blut auf dem Boden.«

			Tully lief zu ihm. Er stand neben einer flachen Wasserlache. »Ziemlich viel sogar.« Das Blut war geronnen und bildete kleine Klumpen. »Merkwürdig.«

			»Ja, Sir.« Der Soldat hatte keine Ahnung, warum – vielleicht meinte der Major damit die Tatsache, dass es unberührt geblieben war.

			Tully wollte nicht näher auf die Beobachtung eingehen. Er drehte sich auf dem Absatz um und rief: »Wir marschieren notfalls die ganze Nacht durch. Wir müssen diese Schweinehunde kriegen.«

			Ace gab Befehl, das Nachtlager aufzuschlagen, als sie den nördlichen Grenzzaun von Etoscha erreicht hatten. Am kommenden Morgen in aller Frühe würden sie ihn zerschneiden und ihren Marsch in Richtung Angola fortsetzen – so schnell es ging, ohne Pausen, zur Not würden sie bis in die Nacht hinein laufen.

			Walter half Jutta, sich hinzusetzen. Ängstlich sah sie sich um. Ein Schauer rann durch ihren Körper, dann weinte sie tonlos, presste sich an ihn und drückte seinen Arm so fest, dass es schmerzte. Aber das war seine geringste Sorge. Es sagte ihm, dass seine Tochter, auch wenn sie nicht sprechen wollte oder konnte, unvorstellbare Angst hatte. Und so sehr er sie liebte, es gab nichts, was er tun konnte, um ihr diese Angst zu nehmen.

			Kalila und James saßen zusammen. Er hielt sie im Arm. Beide zitterten. Keiner sprach ein Wort.

			Gayle sank dankbar zu Boden. Ihre Füße schmerzten höllisch, und auch ihr Knie bereitete ihr bei jedem Schritt unendliche Qualen. Sie zuckte nur mit den Schultern, als Dan sich danach erkundigte, wie es ihr ging. Das alles war nichts gegen das, was ihr vermutlich noch bevorstehen würde.

			Felicity und Philip unterhielten sich leise. »In meiner rechten Tasche ist eine Glasscherbe«, flüsterte er. »Im Moment kann ich nichts tun, es könnte jemand sehen, aber nachdem sie uns gefesselt haben, möchte ich, dass du versuchst, sie herauszuziehen. Halt sie so, dass ich das Seil durchschneiden kann, ja?«

			»Okay«, wisperte sie zurück.

			Chester hörte genau zu, was die Soldaten miteinander sprachen. Dann ging er an Troy vorbei. »Rum und Brandy«, zischte er. Bei den Lodge-Gästen waren Gin oder Whiskey mehr gefragt, daher waren die Vorräte knapp gewesen. Aber selbst nach der vorherigen Nacht waren in Fletchs Rucksack noch genügend Flaschen übrig. Chester sagte nicht, dass Troy, Jutta, Caitlin, Felicity und Kalila für den anschließenden Unterhaltungsteil vorgesehen waren.

			Sean und Thea sahen, dass Billy sich ihnen näherte. Er kam zögernd auf sie zu, aber Thea konnte deutlich den Unmut in seinem Gesicht sehen. »Niemand hört mir zu. Die Idee dieser jungen Leute ist wahnsinnig. Es wird uns alle umbringen. Ich will da nicht mitmachen. Du bist meine Frau, unterstützt du mich wenigstens?«

			Thea warf einen raschen Blick auf Sean. Sein Gesicht drückte dieselbe Fassungslosigkeit aus, die sie empfand. »Es ist unsere einzige Chance.«

			Billy verzog verächtlich die Lippen und machte eine Kopfbewegung in Richtung Sean. »Ist es das, was er will?«

			»Es ist das, was wir alle wollen.«

			»Ich werde es verhindern. Ich möchte nicht wegen eines stümperhaften Fluchtversuchs sterben. Ihr seid alle verrückt.«

			Sean trat näher auf Billy zu. In seinen Augen standen Wut und Entschlossenheit. »Wenn Sie uns die einzige Chance vermasseln, die wir haben, bringe ich Sie um«, zischte er. »Wenn Sie zu viel Angst haben mitzumachen, bitte. Aber stellen Sie sich uns nicht in den Weg.«

			Billy wich zurück und sah Sean provozierend an. »Dann versuchen Sie doch, mich aufzuhalten, Hudson.«

			Thea begriff, dass mit Billy nicht zu reden war. Aus Erfahrung wusste sie, dass er seine Meinung nicht mehr änderte, wenn er sich einmal entschieden hatte. Überredungsversuche waren zwecklos, es half nur noch ein direktes Argument. »Du bist überstimmt, Billy. Es mag dir nicht gefallen, aber es gibt nichts, was du dagegen tun kannst. Keiner von uns steht noch so einen Abend wie gestern durch. Wer weiß, vielleicht kommst du als Nächstes an die Reihe. Denk darüber nach, ehe du losstürmst und alles ruinierst.«

			Sie hatte ihn erreicht. Thea spielte ihren kleinen Vorteil aus. »Ich spreche ihre Sprache nicht, aber ich kann ihre Gesten verstehen. Sie haben es klar und deutlich gemacht. Caitlin wurde ausgewählt, und sie weiß es. Sie wollen Jutta wieder haben. Kannst du dir vorstellen, was das für dieses Mädchen bedeuten würde?« Sie holte tief Luft und log. »Sie haben auch ein paar Männer auf der Liste. Du bist einer von ihnen.«

			Rasch schaute Billy zu den Soldaten hinüber. Zwei beobachteten sie, alarmiert durch die Auseinandersetzung zwischen ihnen. Es reichte, er gab nach. Aber er brauchte das letzte Wort. »Es gefällt mir immer noch nicht, und wenn wir hier herauskommen, werde ich dafür sorgen, dass jeder erfährt, dass ich dagegen war.« Er drehte sich um und ging.

			»Idiot!«, rutschte es Sean unbeabsichtigt heraus. »Was bildet er sich eigentlich ein, wer ihm dann zuhören wird?«

			»Er hat Angst«, antwortete Thea ruhig.

			»Wer hat das nicht?«, entgegnete Sean. »Der Unterschied ist nur, dass Billy der Einzige ist, der dabei nur an sich denkt.«

			»Deshalb habe ich ihn angelogen.«

			Plötzlich packte Sean selber die Angst vor dem, was vor ihnen lag. »Wenn alles schief geht, möchte ich, dass du weißt, dass ich dich liebe, ganz gleich was passiert. Das ist mir wichtig.«

			»Danke.« Mit den Fingerspitzen berührte Thea kurz seinen Arm. »Ich weiß das, und was immer geschieht, es wird mir helfen.« Tränen glitzerten in ihren Augen, als sie an die Möglichkeiten dachte. Sie wischte sie weg. »Bleib in meiner Nähe, Sean.«

			»Immer.«

			»Zeit für das Ablenkungsmanöver«, flüsterte Troy, dessen Magen sich vor Nervosität krümmte.

			»Ich werde das machen.« Caitlin sprang auf.

			»Es ist besser, wenn wir zu zweit sind.« Josie stand ebenfalls auf.

			Das Feuer brannte bereits. Die Soldaten waren guter Stimmung und voller Vorfreude. Jeden Moment würden sie nach Alkohol verlangen. »Es ist mir gleichgültig, was ihr macht«, zischte Troy. »Macht irgendwas, aber macht es jetzt. Angie, du bleibst bei mir. Versuch, mich ein wenig abzuschirmen.«

			Josie und Caitlin hatten sich ein Stück entfernt, als müssten sie ein natürliches Bedürfnis befriedigen, als sie Aces Aufmerksamkeit erregten. Der schrille Schrei überraschte alle. Josie stand mit weit aufgerissenen Augen vor einem Strauch und zeigte auf etwas.

			Caitlin packte sie am Arm. »Was ist?« Obwohl die beiden Mädchen abgesprochen hatten, die Soldaten abzulenken, hatte Josies markerschütternder Schrei die Rangerin zu Tode erschreckt.

			»Eine Schlange! Sie ist riesig. Sehen Sie nur!« Josie zeigte und schrie. »Da, jetzt bewegt sie sich, gehen Sie nicht zu nah.«

			Alle Blicke waren auf die erschrockene Studentin gerichtet. »Was ist los mit ihr?«, rief Ace Chester ungehalten zu.

			Chester zuckte mit den Schultern. Josie schrie immer weiter. »Warum tut denn keiner was? Tötet sie doch endlich!«

			Chester musste Aces Aufmerksamkeit so lange wie möglich fesseln. Er rief Caitlin zu: »Was ist los?«

			»Sie wäre fast auf eine Schlange getreten.«

			Ehe Chester für Ace übersetzte, lief er zu Josie und Caitlin, spähte in den Strauch, rüttelte daran, ging um den Busch herum und suchte alles ab. Der Terroristenanführer schüttelte fassungslos den Kopf, als Chester ihm schließlich den Grund für Josies Geschrei erklärte. Seiner Ansicht nach sollten Frauen und Schlangen nicht auf demselben Planeten wohnen.

			Wie Caitlin hatte auch Troy mit dem Ablenkungsmanöver gerechnet. Er war äußerst angespannt, und Josies plötzlicher Schrei erschreckte ihn zu Tode.

			Tu es. Jetzt.

			Er benötigte seine ganze Willenskraft, um in Fletchs Rucksack zu greifen.

			Rum und Brandy.

			In seinem Kopf drehte sich alles. Wo war der verdammte Brandy? Er wagte es nicht, in Richtung der Soldaten zu sehen. Seine Finger schlossen sich um den Hals einer Flasche.

			Brandy.

			Gott sei Dank, dachte Troy. Seine Hände zitterten und waren vor Nervosität ganz feucht. Die Flasche entglitt ihm und schlug klirrend gegen die anderen. Rasch wischte er sich die Hände an seinem T-Shirt trocken und versuchte es erneut. Diesmal hatte er Glück. Er öffnete den Schraubverschluss. Das Rompun. O Jesus. Es steckt immer noch in meiner verdammten Tasche, schoss ihm durch den Kopf. Er nestelte mit bebenden Fingern, fand den Behälter mit den Ampullen in seiner Brusttasche. Er benötigte zwei Hände, sonst ließ sich der Behälter, der die dünnen Glasampullen schützte, nicht öffnen. Er hielt die Flasche zwischen den Knien und fluchte innerlich, dass er das Narkosemittel nicht schon vorher bereitgehalten hatte. Troy ließ den Verschluss aufspringen. Er zog eine Ampulle heraus, versuchte den Plastikverschluss zu entfernen. Er wusste, dass er dazu leichten Druck ausüben musste, aber vorsichtig, damit das Glas nicht zwischen seinen Fingern zerbrach.

			Keine Zeit, ich habe keine Zeit.

			Er umfasste den Verschluss fester und zog daran. Der Hals der Ampulle brach ab, das dünne Glas schnitt ihm in die Finger. Sofort quoll Blut hervor, aber er merkte es kaum. Sein Verstand meldete ihm ein neues Problem.

			Die Brandy-Flasche ist zu voll. Gieß etwas aus. Verdammt! Das dauert alles zu lange.

			Mit einer raschen Bewegung schüttete er einen Teil der Flüssigkeit aus, goss die halbe Ampulle hinein und schraubte den Verschluss wieder zu.

			Er konnte Josie schreien hören, dann folgten andere Stimmen.

			Komm schon, komm schon. Die nächste Flasche.

			»Sie sind alle auf Josie konzentriert«, zischte Angie.

			»Niemand kann uns sehen«, fügte Fletch hinzu. »Wir sind gut abgeschirmt.«

			Seine ruhige Stimme nahm Troy etwas von seiner Nervosität. Die zweite Brandy-Flasche wurde wieder im Rucksack verstaut. Dann kam die dritte an die Reihe.

			Keine mehr da. Kein Brandy mehr. Dann Rum. Wo ist das Zeug?

			Die Flasche mit dem präparierten Rum wanderte zurück in den Rucksack.

			»Wie komme ich voran?«, flüsterte er.

			»Bestens.« Fletch war sehr gefasst. »Chester lenkt sie hervorragend ab.« Troy zog eine weitere Ampulle Rompun hervor, sie rutschte ihm aus den Händen und fiel zu Boden.

			Mist!

			Er konnte sich nicht bücken, um sie aufzuheben, also stellte er sich darauf. Er spürte, wie das Glas unter seinen Füßen zersplitterte.

			Beeilung, Beeilung.

			Die fünfte Flasche war fertig. Der sandige Boden war ganz nass von dem vergossenen Alkohol.

			»Schraub sie zu«, zischte Fletch plötzlich. »Die Show ist vorüber.«

			Aber Troy wollte noch eine weitere Flasche Rum füllen. Er zog sie aus dem Rucksack. »Sei still«, flüsterte er. »Noch eine letzte.«

			»Schnell.«

			Das Klirren des Glases war erschreckend laut. Fletch hob den Rucksack vom Boden, dabei klirrte es noch lauter.

			»Mach Schluss«, warnte Angela. »Sie kommen.«

			Troy boxte Fletch in die Seite. »Geschafft!«, zischte er ihm zu.

			»Wie viele?«

			»Sechs. Aber ich kann hier nicht weg, eine der Ampullen ist mit runtergefallen.«

			Fletch stellte hastig seinen Rucksack zurück. Troy legte seinen daneben, dann häufte er rasch etwas Sand über die feuchten Flecken auf der Erde. Schweiß tropfte ihm vom Gesicht, Blut lief über seine Hand. Vier der Soldaten hatten nun die Rucksäcke erreicht. Troy blieb nichts anderes übrig, als auf der zerbrochenen Ampulle stehen zu bleiben. Als Chester ihm einen fragenden Blick zuwarf, nickte er kurz. Sie hatten es geschafft. Gerade rechtzeitig.

			Die anderen Geiseln entfernten sich ein Stück, um sich zu setzen. Troy war bewusst, dass er Verdacht erregte, wenn er weiter bei den Rucksäcken blieb. Er kniete sich und begann, einen seiner Schuhe zu öffnen. Angela spürte seine Verzweiflung. Sie spielte sofort mit und kam, um ihm zu helfen. Sie taten, als habe er wunde Füße.

			Die Soldaten brauchten unendlich lange, so schien es zumindest. Erst kramten sie in Dans Rucksack nach Konservendosen. Dann wühlten sie in einem anderen und zogen Whiskey und Wodka hervor. Troys Herz blieb fast stehen. Über seine Schuhe gebeugt, betete er in Gedanken: Bitte, lieber Gott. Bitte, bitte, lieber Gott.

			Die Soldaten kehrten mit Wodka und Scotch zum Feuer zurück, dann gab es eine Auseinandersetzung. Einer von ihnen kam zurück und griff nach Fletchs Rucksack. Die Soldaten grölten laut, als er eine Rumflasche herauszog. Troys Gebete waren erhört worden. Drei der präparierten Flaschen wanderten ans Feuer. Nur der Brandy blieb im Rucksack.

			Troy atmete erleichtert auf. »Bingo«, murmelte er vor sich hin. »Das müsste reichen.«

			Josie und Caitlin hatten sich nicht von der Stelle bewegt, das jüdische Mädchen starrte immer noch angstvoll auf den Strauch. »Sie ist weg, aber vielleicht gibt es hier noch mehr Schlangen.«

			»Sie können entspannen«, meinte Caitlin. »Sie waren großartig.«

			Josie schüttelte den Kopf. »Sie verstehen nicht. Es war eine Ägyptische Kobra. Die ist so gefährlich wie eine Schwarze Mamba. Ich hatte schreckliche Angst.«

			Caitlin schloss einen kurzen Moment die Augen. Da oben war zur Abwechslung mal jemand auf ihrer Seite. »Kommen Sie schon. Ich verspreche Ihnen, bei der Schreierei wird sich die Schlange mehr erschreckt haben als Sie.« Die Rangerin begleitete Josie zu den anderen zurück. »Sie hat wirklich eine Schlange gesehen«, flüsterte sie Fletch wenig später zu.

			»Wenn ich sie finden könnte, würde ich sie küssen«, antwortete er. Stattdessen drückte er einen Kuss auf Josies Stirn.

			Sie blickte auf und lächelte.

			Wie am Vorabend aßen die Terroristen allein. Ace erklärte Chester, dass es von ihrer Kooperation abhinge, ob sie auch etwas zu essen bekämen. Das Glimmen in seinen Augen ließ keinen Zweifel daran, was er damit meinte. Es machte keinen Sinn, es den anderen zu übersetzen. Jeder von ihnen würde lieber verhungern. Einer nach dem anderen wurde wieder in die Dunkelheit begleitet, um sich zu erleichtern – eine merkwürdige Geste angesichts der Art und Weise, mit der sie sonst behandelt wurden. Sobald sie zurück waren, wurden sie an Händen und Füßen gefesselt.

			Das Feuer wurde allmählich schwächer. Die Gefangenen, die außerhalb seines flackernden Lichtscheins saßen, waren nur noch vage als Silhouetten zu erkennen.

			»Troy, ich habe schreckliche Angst.«

			»Pscht. Angie.« Es gelang ihm, eine Glasscherbe aus ihrem Versteck zu ziehen. »Halt sie ganz gerade.«

			Sie saßen Rücken an Rücken, während er an dem Seil sägte.

			Die Soldaten tranken. Wodka. Troy war zufrieden. Wenn man das Beruhigungsmittel herausschmecken konnte, würde der unpräparierte Alkohol vorher helfen, das zu vertuschen. Am Rande des Feuerscheins konnte er Fletch, Dan, Philip und Chester erkennen, die ebenfalls an ihren Fesseln hantierten. Die anderen hatten sich so hingesetzt, dass man ihre Bewegungen nicht sehen konnte. Troy, der sonst nie betete, schickte eine weitere Botschaft nach oben: Bitte, lieber Gott, lass es klappen. Er war unsicher, wie lange das Medikament wirken würde – wenn es überhaupt wirkte. Er hatte keine Ahnung, wie die Soldaten darauf reagierten. Mit etwas Glück würde es sie umbringen. Das Seil war durchtrennt, und Troys Hände waren frei. Er nickte Dan kaum merklich zu. Einer nach dem anderen nickte zurück. So weit, so gut.

			Einige der Soldaten tranken nun Rum. Eine Flasche wanderte von Hand zu Hand. Niemand schien sich an dem Geschmack zu stören. Eine zweite Flasche folgte bald. Nichts. Keine Wirkung.

			Ace gab einen Befehl, vier Männer erhoben sich und kamen schwankend auf die Gefangenen zu.

			»Bitte, Gott, bitte, Gott, bitte, Gott«, flehte Caitlin. Sie wusste, was nun geschah.

			»Nein, nein.« Walter wusste es auch. Jutta begann, hysterisch zu schreien.

			Als Felicity die Männer näher kommen sah, biss sie sich so fest auf die Lippen, dass sie zu bluten anfingen.

			Caitlin, Jutta und Felicity wurden zum Feuer gezerrt. Von den dreien leistete nur Jutta Widerstand. Die anderen wussten, dass es Zeitverschwendung war. »Bringt auch das afrikanische Mädchen her und den Jungen mit den dunklen Haaren«, rief Ace. »Heute Abend feiern wir ein Fest.« Er ging auf Jutta zu, ein grausames Lächeln im Gesicht. Sie schien unfähig, ihren verängstigten Blick von ihm zu nehmen, und starrte ihn zitternd an. Grinsend zwickte er ihr in eine Brust. »Heute Abend, mein kleines Täubchen, werden dich meine Männer vor Vergnügen schreien lassen.«

			Felicitys Magen krümmte sich vor Ekel, als sie eine Hand zwischen ihren Beinen spürte. Selbst durch ihre Jeans verursachte ihr die Grobheit Schmerzen.

			Caitlin wurde schlecht beim Anblick der Erektion eines Mannes, die er ihr entgegenhielt, während er mit der Zunge obszöne Lutschbewegungen machte. Dann spürte sie seine Hände auf ihren Schultern. Er zwang sie, vor ihm niederzuknien.

			Die dritte Flasche Rum wurde herumgereicht. Ein Mann bückte sich, um Felicitys Fußfesseln zu durchtrennen, und fiel mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Die anderen lachten und grölten. Ein paar gingen los, um Kalila und Troy zu holen, aber ihre Bewegungen waren plötzlich ungelenk. Ein verständnisloser Ausdruck lag auf ihren Gesichtern. Der Soldat vor Caitlin sackte ohne jede Vorwarnung nach hinten. Dann brach einer nach dem anderen zusammen, so als sei plötzlich ein Schalter umgelegt worden.

			Ace war der Letzte, der die Wirkung spürte. Misstrauen und Wut standen ihm ins Gesicht geschrieben, und dann begriff er plötzlich. Er richtete seinen wirren Blick auf die Geiseln. Eine Hand griff nach seinem Maschinengewehr – aber seine Finger fanden den Abzug nicht mehr.

			Noch ehe Aces Kopf auf der Erde aufschlug, traten alle, die die Hände frei hatten, in Aktion und befreiten die anderen. Sie waren in Panik. Der Wunsch zu fliehen war übermächtig und überwog jede Vernunft. Caitlin kniete immer noch am Feuer und schluchzte verzweifelt. »Beeilt euch. Befreit uns. Beeilt euch.«

			Alle hatten Angst, dass die Wirkung des Betäubungsmittels nur von kurzer Dauer sein könnte. Innerhalb einer Minute waren sämtliche Fesseln gelöst, aber es kam ihnen wie eine Ewigkeit vor.

			Troy half Angela. »Komm. Lass uns von hier verschwinden.«

			»Wartet.« Dan rannte zu den Soldaten zurück. Fletch, Philip und Troy ahnten, was er vorhatte. Sie folgten ihm und nahmen den Terroristen die Maschinengewehre ab. Niemand außer Chester kam auf den Gedanken, es hier und jetzt zu beenden.

			Chester entriss Philip eine der Waffen und richtete sie auf die bewusstlosen Männer. Er entriegelte die Sicherheitssperre. Ohne auch nur nachzudenken, war er bereit zu töten. Seine Augen funkelten, sein Gesicht war verzerrt vor Hass. Das Blut pulsierte in seinen Schläfen. Jegliche Vernunft ertrank darin. Nichts war ihm geblieben außer einem fundamentalen Bedürfnis, sich selbst zu schützen, und es war, als drehten sich die Jahre zurück und als befände er sich plötzlich wieder im Dschungel von Angola. Seine Finger spannten sich um den Abzug, und er drückte ab, den Körper gespannt, um den Rückstoß aufzufangen.

			Nichts geschah.

			Chester fluchte, wie er es seit seinen Zeiten bei der UNITA nicht mehr getan hatte. Er blickte auf das Gewehr in seinen Händen und stellte fest, dass es klemmte, vermutlich weil es lange nicht gereinigt worden war. Der Augenblick war vorüber, er hatte sich wieder unter Kontrolle. Plötzlich erschrak er über seine rasche Gewaltbereitschaft, die er längst glaubte abgelegt zu haben. Er sah, dass Philip ihn mit einer Mischung aus Entsetzen und Bewunderung anstarrte. Chester warf den Kopf in den Nacken und entledigte sich mit einem tiefen Atemzug der letzten Anspannung. Als er wieder zu Philip schaute, schüttelte er nur den Kopf. »Ich hätte es gekonnt.«

			Der Schriftsteller nickte. »Ein Teil von mir wollte, dass Sie es tun.« Philip warf einen kurzen Blick zum Himmel, fast wie zur Entschuldigung.

			Dann drang das panikerfüllte Geschrei der anderen zu ihnen – alle brüllten durcheinander, was jeden vernünftigen Gedanken unmöglich machte.

			Jutta stieß die Hände ihres Vaters von sich und begann erneut, wie von Sinnen zu schreien. Sie war außer sich vor Angst. Aus Furcht und Verzweiflung schrie Walter zurück. Dan brüllte, man solle die Männer fesseln. Billy versuchte, Josie mit sich zu zerren, als er sich zur Flucht wandte, und sie schrie ihn an, er solle es lassen.

			Troy gelang es schließlich, der Hysterie ein Ende zu setzen. »Lasst uns gehen«, rief er aus Leibeskräften. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir haben.«

			Es funktionierte. Seine Worte drangen zu ihnen, und alle hörten auf ihn. Sie setzten sich sofort in Bewegung. Sie nahmen nur die Waffen mit und rannten los, so schnell es ihnen die Dunkelheit erlaubte. Die Angst verlieh ihnen Kraft und Schnelligkeit, ihre Augen gewöhnten sich rasch an die Bedingungen. Niemand dachte an hungrige Löwen, während sie versuchten, so viel Distanz wie möglich zwischen sich und die Terroristen zu bringen. Dan mahnte sie schließlich zur Ruhe. »Wir können dieses Tempo nicht durchhalten. Es ist besser, einen gleichmäßigen Schritt zu finden.« Er schaute in Richtung Süden. »Seht ihr den hellen Stern dort? Das ist unsere Richtung. In ungefähr einer Stunde wird der Mond aufgehen. Kommt alle. Wir sind endlich frei.«

			Dans Worte spornten sie an. Schweigend stolperten siebzehn verängstigte und dennoch entschlossene Menschen durch die afrikanische Nacht. Sie alle beherrschte nur ein Gedanke: Flucht.

			Irgendwo in der Nähe begann ein Schakal mit seinem nächtlichen Geheul.
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			Das Beruhigungsmittel Rompun war mit Ketaminhydrochlorid, einem starken Schlafmittel, vermischt gewesen. Aus diesem Grund befanden sich Ace und seine Männer in einem tranceähnlichen Zustand. Eine Muskellähmung hinderte sie an der Bewegung, ihre Wahrnehmung war stark verzögert. Die Soldaten hatten den Bezug zu ihrer Umgebung verloren. Aber ihr Gehör funktionierte noch gut.

			Um die Wirksamkeit des Medikaments zu erhöhen, war Troy sehr rigoros vorgegangen. Ketaminhydrochlorid führt unter anderem zum Einsacken des Kehlkopfes. Unter kontrollierter klinischer Anwendung wird ein Tubus in die Luftröhre geschoben, um einer Erstickung vorzubeugen. Die UNITA-Soldaten hatten es nur dem Alkohol zu verdanken, dass sie noch am Leben waren – das Atmen war schwer, aber möglich. Zwei der Soldaten waren ins Feuer gestürzt. Sie registrierten zwar, was geschah, waren jedoch unfähig, sich zu bewegen. Keiner von ihnen verspürte Schmerz, als ihre Köpfe bis zur Unkenntlichkeit verbrannten.

			Hilflos begriff Ace, dass seine Geiseln entkamen. Unterbewusst hörte er sie sprechen und die Maschinengewehre an sich nehmen. Aber es dauerte noch fast eine Stunde, bis ihn diese Tatsache aufrüttelte, und weitere zwanzig Minuten, ehe er etwas dagegen unternehmen konnte. Die Terroristen hielten sich nicht damit auf, ihre Toten zu begraben. Sie würden Teil der unendlichen Nahrungskette Afrikas werden.

			Jeder der Männer hatte mindestens eine halbe Flasche Alkohol getrunken, in zügigem Tempo. Die Kombination aus Alkohol und Rompun machte sie benommen und ihre Bewegungen unkontrolliert. Keiner von ihnen wusste, wie lange sie außer Gefecht gesetzt waren, aber angetrieben von Ace, legten sie rasch an Tempo und Entschlossenheit zu.

			Ihr Anführer war außer sich vor Zorn. Er war ausgetrickst und ausgeraubt worden. Dennoch zweifelte er nicht daran, dass er die Geiseln wieder einholen würde. Die Rache würde bitter werden. Immerhin hatten sie ihre Pistolen noch. Wenn er je herausfand, wer das Zeug in den Alkohol gemischt hatte, würde er oder sie das teuer bezahlen. Ace beabsichtigte, an zwei Geiseln ein Exempel zu statuieren und sie den Tod seiner Soldaten sühnen zu lassen. Der rothaarige Junge und der Ranger, der schon in der Lodge Schwierigkeiten gemacht hatte, würden dran glauben.

			Es entzog sich Aces Verständnis, warum die Geiseln ihn und seine Männer nicht umgebracht hatten, als die Gelegenheit dazu bestand. Er hätte das getan. Nie wäre es ihm in den Sinn gekommen, dass normale Menschen nicht so dachten. Ebenso wenig war er fähig, die Wirkung eines schweren Traumas zu begreifen. Für Ace waren sie alle feige Idioten, die so viel Angst gehabt hatten, dass sie sogar vergessen hatten, die Pistolen mitzunehmen.

			Der Mond war inzwischen aufgegangen. Es herrschte beinahe Vollmond, sodass sie gut sehen konnten. Diese Idioten liefen genau in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Gut. Dann brauchte er keine Zeit damit zu verlieren, ihre Spuren zu suchen. Sie benahmen sich wie Schafe, die blindlings an einen scheinbar sicheren Ort rannten – vermutlich die Lodge. Ace wusste, dass er sie innerhalb weniger Stunden überholen konnte. Seine Männer waren daran gewöhnt, sich rasch und schnell durch den Busch zu bewegen. Und Hinterhalte waren die Spezialität der UNITA.

			Sie konnten ihr Tempo noch einmal steigern, nachdem der letzte Rest Benommenheit von ihnen abgefallen war. Den Soldaten war klar, dass ein Scheitern der Geiselnahme eine rasche und vermutlich tödliche Strafe nach sich ziehen würde. Und Ace wusste, was er von seinen Männern erwarten konnte, wenn es ihnen nicht gelang, die Gefangenen zurückzubekommen. Fahnenflucht. Zum Teufel! Wahrscheinlich würde er sich ihnen anschließen. Aber ein erfolgreiches Beenden ihrer Mission würde Anerkennung bringen, Beförderung und besondere Privilegien. Kein Geld. Er war sechs Monate nicht mehr bezahlt worden. Aber die Anerkennung Jonas Savimbis bedeutete Ace mehr als alles andere. Das, und nur das war es, was ihn vorantrieb. Wenn er jemanden verehrte, dann den UNITA-Anführer. Die meisten seiner Männer dachten genauso. Sie alle sehnten sich danach, sich als Helden feiern zu lassen.

			Aber nur bis zu einem bestimmten Punkt. Schande war immer noch besser als der Tod. Afrika war ein großer Kontinent – und wenn diese Mission schief ging, würde die UNITA von Ace und seinen Männern nicht mal mehr eine Staubwolke sehen.

			Major Eric Tully trieb seine Soldaten mit grimmiger Entschlossenheit in Richtung Norden voran. Er wusste genau, wie weit es bis zum Grenzzaun von Etoscha war. Was er nicht wusste, war, ob die Terroristen die Nacht durchmarschieren würden oder nicht. Er glaubte nicht, dass sie das taten, er ging eher davon aus, dass sie noch eine Nacht in Etoscha bleiben würden, ehe sie sich in die unwegsame Gegend weiter nördlich wagen würden. Tully kannte Ace Ntesa. Er zweifelte nicht an seiner Loyalität zu Dr. Savimbi, aber der Rebell war dafür bekannt, in mehr als einer Situation seine persönliche Sicherheit an erste Stelle gesetzt zu haben. Jemand wie er würde seine eigenen Bedürfnisse immer vor die der anderen stellen.

			Aus Erfahrung wusste Tully, was er zu erwarten hatte, wenn sie die Geiseln fanden – er kannte Ntesas Handschrift. Für den Rebellen war es selbstverständlich, seine Gefangenen nach Belieben zu benutzen. Nur ein einziges Mal wäre er fast geschnappt worden. Damals hatte er sich zu lange in seinem Versteck aufgehalten und die Beute seines Kampfes ausgekostet. Das war seine einzige Schwäche. Auch heute Abend würde er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Sobald die Gefangenen in Angola waren, würden Ntesa und seine Männer ihre fleischlichen Gelüste nicht mehr so leicht befriedigen können. Nein. Sie würden nicht die Nacht durchmarschieren.

			Es war nichts als ein Gefühl aus dem Bauch heraus. Im Laufe der Jahre hatte Tully gelernt, auf seine Instinkte zu vertrauen. Und das brachte ihn zu seinem unmittelbaren Problem. Was zum Teufel sollte er mit einer Kompanie von über hundert Mann anfangen, die er nicht benötigte? Wenn er sie einfach zurückließ und nur mit einigen wenigen weiterging und die Mission schief ging, würde sein Kopf rollen. Andererseits war das Scheitern vorprogrammiert, wenn er weiterhin mit einer Truppe, von der die Hälfte noch nicht trocken hinter den Ohren war, durch den Busch zog. Gut, seine Einheit würde die Terroristen kriegen, aber sie würden mit Sicherheit keine Geiseln lebend zurückbringen. In Windhuk wollte man zwar gern zeigen, wie hart Namibia mit der UNITA umging, aber ein Rettungsversuch, der mit toten Geiseln endete, würde in der restlichen Welt auf wenig Verständnis stoßen.

			Entschlossen ließ Tully seine Männer stillstehen.

			»Sergeant!«

			»Sir!«

			Er rasselte Namen herunter. Jeder der Soldaten hatte bereits in Angola gekämpft. »Sie sollen sich unverzüglich bei mir melden.«

			»Jawohl, Sir.«

			Die sechzehn ausgewählten Soldaten, der Sergeant und Tullys Adjutant hörten aufmerksam zu, als er ihnen seinen Plan erläuterte. »Wir werden allein weitergehen. Captain Breytenbach übernimmt solange das Kommando über den Rest der Truppe. Ich werde ihm gleich ausführlich erklären, was er zu tun hat. Für uns ergibt sich Folgendes.« Tully erläuterte seine Bedenken, so viele unerfahrene Männer mitzunehmen, und schilderte, wieso er vermutete, dass sich die Terroristen noch immer südlich des Grenzzauns befanden. Er erntete zustimmendes Nicken. »Der Rest der Truppe wird langsam folgen. So kommen wir rasch voran, ohne uns zu verraten, die Männer haben das Gefühl, dabei zu sein, und ich werde nach unserer Rückkehr keine dummen Fragen zu beantworten haben. Okay, Sergeant, sagen Sie Breytenbach, dass ich ihn sprechen möchte. Machen Sie schnell.«

			Der Sergeant grinste anerkennend. Auch ihm hatte die Größe der Einheit Kopfschmerzen bereitet. Tullys Entscheidung war mehr als sinnvoll. Eine Viertelstunde später setzte eine stark reduzierte Truppe ihren Weg fort.

			Zwölf Kilometer weiter nördlich hasteten die Flüchtenden in Richtung Süden. Sie waren sich sicher, dass ihnen die UNITA-Soldaten inzwischen dicht auf den Fersen waren. Und da sie wussten, dass die Terroristen wesentlich schneller vorankamen, verging nicht eine Minute, in der nicht ein ängstlicher Blick zurückgeworfen wurde. »Wie wäre es, wenn wir die Richtung änderten?«, schlug Fletch vor. »Wir bewegen uns viel zu vorhersehbar. Vielleicht gehen wir ein Stück Richtung Westen. Damit rechnen sie nicht.«

			»Auf keinen Fall. Unsere Spuren sind viel zu auffällig.« In Dans Kopf reifte gerade ein Plan heran. Wenn sie den Oshigambo River erreichten, konnte sie sich dort in den Hinterhalt legen. Er erläuterte Philip seine Idee. »Wir können ihnen nicht entkommen, dazu sind wir viel zu langsam. Unsere einzige Chance besteht darin, die Schweine zu überlisten.«

			Philip stimmte ihm zu. »Am Fluss verlieren wir den Schutz der Bäume, aber das gilt auch für sie. Wenn wir bis zum Flussbett vordringen können und uns dort verstecken, können wir sie kommen sehen. Wie weit ist es bis dorthin?«

			»Fünf oder sechs Kilometer.«

			»Glaubst du, dass wir das schaffen können?«

			»Wir müssen«, antwortete Dan entschlossen. »Sie haben immer noch ihre Pistolen.«

			»Gegen Maschinengewehre haben sie keine Chance.«

			»Normalerweise nicht, aber wir haben nicht daran gedacht, zusätzliche Munition mitzunehmen. Bei der Hälfte dieser Gewehre sind die Magazine leer.«

			»Wichtig ist nicht die Quantität, sondern die Qualität. Hat dir deine Mutter das nicht beigebracht?«

			»Meine Mutter!« Dan sah plötzlich ihr Gesicht vor sich. Vierzig Jahre waren eine lange Zeit. Seltsamerweise erschien ihm ihr Gesicht in diesem Moment viel deutlicher als bei allen anderen Gelegenheiten, in denen er versucht hatte, sie sich in Erinnerung zu rufen.

			Philip spürte, dass er einen wunden Punkt berührt hatte, und wechselte das Thema. »Ich werde Walter ein wenig helfen. Er ist der Langsamste von allen.«

			»Gute Idee.« Dan zwang sich, das Bild seiner Mutter zu verdrängen. Wenn sie noch am Leben wäre, würde sie heute ganz anders aussehen. Obwohl er normalerweise nicht zur Sentimentalität neigte, dachte er kurz daran, dass sie im Geiste vielleicht bei ihm war.

			Gayle, die neben Dan ging, geriet plötzlich ins Straucheln.

			Er legte den Arm um ihre Taille. »Kommen Sie, Süße, so geht es viel besser.«

			»Ich bin nicht Ihre Süße«, erwiderte Gayle mit gespielter Entrüstung. »Meine Füße tun weh.«

			Trotz ihrer dramatischen Lage grinste Dan. »Wir werden Ihnen neue besorgen, wenn wir das hier hinter uns haben.«

			»Am besten auch gleich einen neuen Körper.«

			Er zwickte sie in die Taille. »Ich finde, der, den Sie haben, ist noch ganz in Ordnung.«

			Sie brachte ein kleines Lachen zu Stande. »Ich wette, das sagen Sie zu allen Frauen.«

			Dass Dan versuchte, ihr Mut zu machen, beflügelte Gayle. Sie fand die Kraft mitzuhalten.

			Walter war in einem sehr schlechten Zustand, aber Philip musste hart bleiben. »Sie halten uns zu sehr auf. Josie und Caitlin können sich um Jutta kümmern. Sie sind noch jung und fit.«

			»Aber sie ist meine Tochter …«

			»Und sie ist in guten Händen, Walter. Nicht nur Jutta braucht Hilfe, sondern auch Sie selber. Zusammen sind Sie viel zu langsam.« Philip nickte Caitlin zu, die sanft Walters schützenden Arm von Juttas Schultern schob. Es war nicht sicher, wer wem geholfen hatte. Jutta zeigte keinerlei Regung, als man sie von ihrem Vater trennte. Leise rief Philip Billy zu: »Können Sie sich vielleicht ein wenig um Walter kümmern?«

			Überraschenderweise widersprach Billy nicht.

			Troy hielt Angelas Hand. Sie hatte seit ihrer Flucht nicht viel gesagt. »Geht es noch?«, fragte er.

			»Ja.«

			»Wir haben es bald geschafft, Angie.«

			»Und das haben wir dir zu verdanken.«

			»Dan möchte, dass wir noch ein wenig schneller gehen. Schaffst du das?«

			»Ja.« Ihre Antwort klang zweifelnd.

			»Ich werde dir helfen.«

			»Ich weiß.«

			»So gefällst du mir.« Troy drückte ihre Hand.

			Sie erwiderte seine Geste und beschleunigte ihren Schritt.

			Fletch ging zu Sean, um ihm bei Thea zu helfen. Das hohe Tempo setzte ihr sehr zu, und sie verlor zusehends an Kraft. Sie lief tapfer und klaglos weiter, aber beide Männer spürten, dass sie schwächer wurde. Sie ahnten nicht, dass bei ihr erneut Blutungen eingesetzt hatten. Sie waren nicht so stark wie vor der Fehlgeburt, aber heftig genug, um ihre Jeans zu durchweichen. Mit Fletchs zusätzlicher Unterstützung lief Thea weiter. Wie lange noch, daran wagte sie nicht zu denken.

			Ob sie es wollte oder nicht, Kalila benötigte ebenfalls Hilfe, und Chester war fest entschlossen, sie ihr zu geben. Er drängte sich regelrecht zwischen sie und James, legte die Arme um sie beide und zog sie vorwärts. Das Maschinengewehr, das er über die Schulter geschwungen hatte, prallte bei jedem Schritt gegen seinen Rücken, aber er ignorierte es.

			Felicity näherte sich Kalila von der anderen Seite und nahm ebenfalls ihren Arm. »Ich bin da, falls Sie mich brauchen.«

			»Danke.«

			Abgesehen von dem Wunsch, dass ihnen die Flucht gelingen möge, beschäftigte Kalila vor allem ein Gedanke. Sie wollte gern ein Bad nehmen. Sie fühlte sich genauso schmutzig wie die Männer letzte Nacht. Kalila konnte einfach nicht begreifen, was geschehen war. Wie hatten sie es wagen können, sie zu berühren, die Tochter eines Häuptlings? Was hatte ihnen das Recht dazu gegeben? Männer wie sie wären früher auf Stöcke aufgespießt worden, wo sie langsam und qualvoll gestorben wären. Der Tod war viel zu gut für sie. Während sie weiterlief, wuchs Kalilas Zorn und gab ihr Kraft und Durchhaltevermögen. Aber noch etwas ging ihr durch den Kopf. Die anderen hatten ihr wie selbstverständlich geholfen. Niemanden hatte es gekümmert, dass sie Afrikanerin war.

			Dan ertappte sich dabei, dass er an Gayle dachte. Sie gehörte zu der Sorte Frauen, um die er normalerweise einen großen Bogen machte. Sie war viel zu fordernd, zu egoistisch, zu selbstverliebt. Und trotzdem hatte sie große emotionale und körperliche Stärke bewiesen. Wie viel echte Gayle Gaynor steckte in der verwöhnten Zicke, als die sie sich in der Lodge ausgegeben hatte? Die zerzauste Frau neben ihm, barfuß, traumatisiert und vermutlich völlig erschöpft, aber stark genug, um sich ihren Humor zu bewahren, beeindruckte ihn.

			Caitlin und Josie kamen in ihren Bemühungen, Jutta zum Sprechen zu bringen, nicht voran. Nichts half. Es war so, als habe sich das Mädchen völlig verschlossen. Nicht einmal nicken oder den Kopf schütteln wollte sie. Jutta stolperte zwischen ihnen voran, mit ausdruckslosem Gesicht. Den einzigen Hinweis darauf, dass sie wenigstens verstand, was sie sprachen, erhielten sie, als Caitlin zu Josie sagte: »Wir müssen ein wenig schneller gehen.« Daraufhin verfiel Jutta unaufgefordert in ein rascheres Tempo.

			James war derjenige, der die größten körperlichen Schmerzen erdulden musste. Bei dem brutalen Eindringen in seinen Körper war die Schleimhaut seines Rektums gerissen. Jede Wiederholung des Aktes hatte die Verletzung so weit verschlimmert, dass sie dringend operiert werden musste. Das Laufen fiel James schwer, er hatte starke Schmerzen. Aber wie Thea wusste auch er, dass es keinen Sinn hatte zu jammern. Niemand konnte ihm helfen. Mit zusammengebissenen Zähnen schleppte er sich weiter.

			Walter keuchte, stolperte und wäre fast gestürzt. Er blieb stehen, vornübergebeugt, und stützte die Hände auf die Oberschenkel. »Es hat keinen Zweck. Ich kann nicht mehr.«

			»Sie müssen.« Philips und Billys Blicke trafen sich über den Kopf des Deutschen hinweg. Walters angestrengte Atmung war ein Zeichen dafür, dass er einem Zusammenbruch nahe war. Wenn das geschah, waren sie alle in ernsten Schwierigkeiten.

			»Er muss noch mehr gestützt werden«, meinte Philip. »Halten Sie ihn fester.«

			Billy nickte. Die beiden Männer verstärkten ihren Griff und zogen Walter praktisch vorwärts, als sie sich wieder in Marsch setzten.

			Walters Kopf fiel von einer Seite zur anderen. »Wasser. Ich brauche Wasser.«

			»Wir haben keins«, erklärte Billy knapp.

			»Mein Herz …«

			»Hören Sie auf zu reden, Walter«, befahl Philip. »Sparen Sie sich Ihre Kräfte.«

			Walter schwieg. Er war am Ende seiner Kräfte, aber Billy und Philip schleppten ihn weiter.

			In ihrer Panik, den Terroristen entfliehen zu müssen, hatte niemand einen Gedanken an etwas zu essen oder zu trinken verschwendet. Sie hatten sich die Gewehre geschnappt und waren losgerannt und hatten nur daran gedacht, die vorübergehende Bewusstlosigkeit der Soldaten so weit wie möglich auszunutzen. Jetzt hätten sie alle einen Schluck Wasser gebrauchen können – sie waren inzwischen seit fast drei Stunden unterwegs. Einigen von ihnen fiel der verzweifelte Versuch, ihren Vorsprung vor den Verfolgern zu halten, weniger schwer als den anderen, aber selbst die Stärksten unter ihnen spürten allmählich, wie sich Erschöpfung breit machte. Die einzige Chance, die sie hatten, war Dans Plan.

			»Der Fluss. Wir müssen ihn erreichen.« Der Ranger trieb sie erneut an. »Das könnte unsere Rettung sein.«

			Tully und seine Männer waren ausgezeichnet trainiert, sie kamen rasch voran. Kurz nach Mitternacht überquerten sie den Oshigambo River und tauchten in das Mopanewäldchen am anderen Ufer ein. Der Major war erleichtert, dass er einen Großteil seiner Truppe als Nachhut zurückgelassen hatte. Sein Navigationssystem sagte ihm, dass sie den Grenzzaun gegen vier Uhr morgens erreichen mussten. Das Timing hätte nicht besser sein können. Wenn die Terroristen noch immer über Alkoholvorräte verfügten, würden sie um diese Zeit ihren Rausch ausschlafen. Aber selbst ohne Alkohol galt die letzte Stunde vor Sonnenaufgang als die des tiefsten Schlafes. Wenn sie wieder ein Feuer entzündet hatten, würde sein Rauch auch nach dessen Erlöschen noch lange in der Luft bleiben und ihnen ein erster Hinweis sein, dass sie sich ihrem Ziel näherten.

			»Psst!« Der Soldat neben Tully erstarrte plötzlich. Alle blieben stehen und spähten angestrengt in die Dunkelheit. Vor ihnen, gespenstisch weiß im Mondlicht, eine geschmeidige Gestalt, dann noch eine und noch eine. Löwen. Mindestens acht. Ein Rudel auf der Jagd. Eines der Weibchen schaute auf, alarmiert durch seinen exzellenten Geruchssinn. Es wirbelte herum und sah die Soldaten an, die regungslos stehen geblieben waren. Sie waren keine zwanzig Meter voneinander entfernt.

			»Scheiße!«, flüsterte Tully und löste die Sicherheitsarretierung seines Gewehrs. Ein warnender Schuss war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten.

			Die Löwin machte ein paar Schritte auf sie zu, die Ohren hoch aufgerichtet, den Hals gereckt, den Kopf nach unten gerichtet – jede Faser ihres Körpers drückte Alarmbereitschaft aus. Sie duckte sich in Angriffshaltung, ihr Bauch berührte fast den Boden. Die anderen waren durch ihre Pose aufgeschreckt, blieben jedoch zunächst stehen und sahen zu. Wenn sie sich zum Angriff entschloss, würden sie ihr zur Seite stehen, aber der unbekannte Geruch der Männer machte sie misstrauisch.

			Die Löwin bewegte sich im Zeitlupentempo Zentimeter für Zentimeter vor, ihr Blick traf Tully. Er war ihr Ziel.

			»Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Tully hob sein Gewehr. Wenn die Großkatze sprang, blieb ihm nur ein direkter Kopfschuss übrig. Der Knall würde bis zu zehn Kilometer weit in jede Richtung zu hören sein. »Passt auf die anderen auf«, zischte er. »Sie könnten versuchen, uns von hinten anzugreifen.«

			Stille. Keiner war sicher, was als Nächstes geschehen würde – alle warteten mit angehaltenem Atem. Die Löwin war in ihrer geduckten Haltung erstarrt. Ein paar andere aus ihrem Rudel, die fest davon auszugehen schienen, dass sie angreifen würde, gingen ebenfalls in Position.

			»Bildet einen Kreis«, befahl Tully leise.

			Die Männer gehorchten. Sie bewegten sich ebenso vorsichtig wie die Löwin, die Gewehre schussbereit.

			Diese Formation vermittelte der Löwin den Eindruck eines einzigen, undurchdringlichen Ziels, zu groß für ihren Geschmack. Mit einem leisen Schnauben richtete sie sich wieder zu ihrer vollen Größe auf, drehte sich um und ging davon. Der Rest des Rudels folgte ihr.

			Tully atmete hörbar auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

			Die Löwen hatten zwei Tage nichts gefressen. Sie waren hungrig und gierig auf Beute. In diesem Teil des Reservats gab es nicht viel Wild, aber es genügte, und als einzige Bewohner dieser Gegend brauchte das Rudel andere Eindringlinge kaum zu befürchten. Das bedeutete nicht automatisch Erfolg, und es bedeutete auch nicht, dass sie keine Konkurrenten hatten. Hyänen, Schakale und Leoparden lebten ebenfalls hier.

			Kurz nach ihrer Begegnung mit Tully und seinen Männern nahm das Rudel die Witterung einer Zebraherde auf. Es stellte sich heraus, dass es sich um eine große Herde handelte, die auf einer Fläche von mehreren Quadratkilometern auf dem in dieser Zeit hoch wachsenden Gras weidete. Das war schon eher nach ihrem Geschmack. Jedes Mitglied des Rudels kannte instinktiv seine Aufgabe. Sie duckten sich tief auf den Boden, bis nur noch ihre Ohren zu sehen waren, und schlichen sich langsam an die Herde an. Geschickt verteilten sie sich auf ein Signal der dominierenden Löwin hin über die Seiten. Als sie sich weiter nach vorn schob, folgten die anderen ihrem Beispiel.

			Die Zebras waren nervös. Alarmrufe wurden laut, Hufe wirbelten den sandigen Boden auf, als die Tiere erschrocken zusammenzuckten. Das hohe Gras verbarg die Löwen. Es ging kein Lüftchen, das sie auf den Geruch der gefürchteten Raubtiere aufmerksam gemacht hätte. Allmählich beruhigte sich die Herde wieder und graste weiter. Langsam, mit kontrollierten, erfahrenen Bewegungen, kreisten die Löwen sie ein. Die Anführerin richtete ihre gelblichen Augen auf einen ausgewachsenen Hengst, überlegte es sich dann anders und entschied sich für eine der Stuten, die mit dem Rücken zu ihr stand und fraß. Das Männchen war nur wenige Meter entfernt, unruhig, aber noch nicht sicher. Wieder ein Alarmruf. Das grasende Weibchen hob fragend den Kopf, entdeckte nichts, was sie störte, und senkte den Kopf wieder. Die Löwin schoss jäh empor und nach vorn.

			Die anderen, die sofort spürten, auf welches Tier sie es abgesehen hatte, schlossen von den Seiten auf. Das Opfer, alarmiert durch die Panik, die sich plötzlich breit machte, versuchte verzweifelt zu fliehen. Mit ausschlagenden Hinterbeinen stürmte das Zebra los. Aber es war zu spät. Die Löwin näherte sich mühelos dem zum Tode verurteilten Tier. Sie lief dicht hinter den fliegenden Hufen her, die knochenbrechenden Rücktritte geschickt meidend. Dann schoss eine Pranke nach vorn, schlug in Fleisch, und das Zebra brach zusammen. Mit unglaublicher Wendigkeit sprang die Löwin auf ihre Beute, schlug ihre mächtigen Kiefer in die Kehle des Tiers und zerbiss die Luftröhre. Sämtliche Versuche, sich zu wehren, erstarben innerhalb einer Minute.

			Das Rudel verlor keine Zeit. Schakale und Hyänen würden den Lärm vernommen haben. Acht hungrige Tiere umringten das tote Zebra mit gefletschten Zähnen und senkten ihre Köpfe über das Festmahl.

			Ace und seine Leute waren nur noch einen Kilometer von den Geiseln entfernt. Sein vom Leben im Busch geprägter Instinkt sagte ihm, dass sie ihnen ganz dicht auf den Fersen waren. Aber er begann, unruhig zu werden. Es überraschte ihn, dass die Zivilisten so gut vorangekommen waren. Vor ihnen lag eine weite Landschaft. Wenn sie sie erreichten, würden Ace und seine Männer einen großen Umweg in Kauf nehmen müssen, um sich vor sie zu setzen. So lange sie noch im Wald verborgen waren, war das nicht nötig.

			Eine gute halbe Stunde später hatten sie es geschafft. Das auf die Gewehre fallende Mondlicht verriet die Geiseln. Sie waren nur hundert Meter vor Ace und seinen Männern. Auf ein Handzeichen teilten sich die Terroristen in zwei Gruppen. Dann schwärmten sie aus, um die Geiseln zu überholen und sich dann zu verstecken. Die Ahnungslosen würden mitten in den Hinterhalt hineinlaufen. Mit gezückten Pistolen bewegten sich Aces Soldaten geschickt durch den Busch. Es würde leicht sein, die Gruppe wieder einzufangen. Zwei von ihnen würden sterben. Alles andere würde lautlos vonstatten gehen.

			»Bitte, bleibt stehen«, keuchte Walter. »Mein Herz.«

			»Wir müssen weiter«, drängte Billy.

			»Nein. Bitte.«

			Billy sah ihn beschwörend an. »Es ist nicht mehr weit. Sie schaffen das.«

			»Walter ist am Ende seiner Kräfte«, rief Philip Dan zu. »Können wir ein paar Minuten Pause machen?«

			Dan wollte jetzt nicht stehen bleiben, aber er verstand. Selbst im gedämpften Licht des Mondes war Walters körperliche Erschöpfung nicht zu übersehen. »Okay. Fünf Minuten. Aber nicht länger.«

			Dankbar sank Walter zu Boden. Jutta schüttelte Caitlins und Josies helfende Hände ab und ging auf ihn zu. »Es tut mir Leid, Darling. Papa geht es nicht gut.«

			Jutta legte einen Arm um die Schultern ihres Vaters. Die anderen suchten sich einen Rastplatz, behielten den Busch dabei nervös im Blick.

			»Werden wir es bis zum Fluss schaffen?«, fragte Josie verzweifelt.

			Nach Dans Berechnungen waren sie noch immer ein ganzes Stück vom Ufer entfernt. Die Zeit lief ihnen davon. Einige aus der Gruppe hatten ganz offensichtlich ernste Probleme. Gayles Knie wurde immer schlimmer. Thea stand kurz vor dem Kollaps. James stöhnte bei jedem Schritt vor Schmerzen. Dan sank neben Philip zu Boden. »Wir werden den Plan umwerfen. Ich glaube nicht, dass wir rechtzeitig bis zum Fluss kommen. Es ist zwar nicht ideal, aber vielleicht können wir ihnen hier auflauern.«

			Philip schaute sich um. »Wir sind einigermaßen geschützt. Es könnte also klappen. Wir haben nicht viel Zeit, darüber nachzudenken. Sie werden uns bald eingeholt haben, und dann werden sie sich ohne Vorwarnung auf uns stürzen. Mit einer Falle rechnen sie sicher nicht.«

			»Offeneres Gelände wäre besser gewesen. Der Gedanke, dass sie uns so nahe kommen, gefällt mir nicht. Sie werden das Feuer eröffnen, im Busch versteckt. Einige von uns werden ganz bestimmt verletzt.« Dan hatte Recht. Über kurz oder lang waren die Terroristen klar im Vorteil.

			»Was können wir sonst tun? Wir haben keine Ahnung, wie nah sie wirklich sind. Das Rompun könnte sie auch umgebracht haben. Aber mein Gefühl sagt, dass sie uns auf den Fersen sind.«

			Dan stimmte ihm zu. »Ich finde, wir sollten uns bereitmachen.«

			Insgesamt hatten sie sieben geladene Kalaschnikows, bei den übrigen waren die Magazine leer.

			»Chester, Caitlin, Sean und ich, wir kennen uns mit Schusswaffen aus. Kann sonst noch jemand schießen?«

			»Ich«, antwortete Troy.

			»Ich auch.« Fletch hob ebenfalls die Hand.

			»Das sind sechs. Wer möchte die siebte Waffe?«

			»Ich«, meldete sich Philip. »Menschen sind zwar ein bisschen größer als Kaninchen, aber wenn es um Leben und Tod geht, werde ich nicht zögern.«

			Dan warf einen Blick zum Mond. Er schien hell vom wolkenlosen Himmel. Von dort war keine Hilfe zu erwarten. Es würde ihren Verfolgern nicht schwer fallen, ihnen auf den Fersen zu bleiben. »Wir verteilen uns ringförmig, nicht weit, zwanzig Meter oder so, dann suchen wir Deckung. Die Schweine müssen direkt an uns vorbeilaufen. Dann schlagen wir zu. Okay?«

			Alle nickten.

			»Diejenigen von uns, die bewaffnet sind, werden so nah wie möglich an unseren ursprünglichen Weg zurückgehen. Die anderen bleiben weiter außen und legen sich auf den Boden. Sobald wir in Position sind, kein Wort mehr.«

			Angela umklammerte Troys Hand. »Ich will bei dir bleiben.«

			»Nein, Angie, das ist zu gefährlich. Du bist sicherer, wenn du außerhalb der Schusslinie bleibst.«

			Philip wandte sich an Walter. »Zeit, sich aufzumachen.«

			»Ich kann nicht«, stöhnte der Deutsche.

			»Sie müssen«, erklärte Philip fest. »Kommen Sie, Walter. Nur noch ein paar Meter, dann können Sie sich hinlegen.«

			Einer nach dem anderen erhob sich widerwillig. Fletch ging, um James zu helfen, der auf dem Boden saß und hilflos vor sich hinweinte. Fletch hockte sich neben ihn. »Kommen Sie, ich trage Sie.«

			»Nein. Helfen Sie mir nur auf. Ich schaffe das schon.«

			Chester hielt Kalila eine Hand hin und zog sie hoch. Fletch tat dasselbe bei James. Der Rest hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Kalila riss plötzlich die Augen auf und schrie auf. Chester wirbelte herum. Fletch drehte sich ebenfalls um – er starrte direkt in Aces Augen. Er öffnete den Mund und wollte einen Warnschrei abgeben, aber er kam nicht mehr dazu. Das 45er Kupfermantelgeschoss traf ihn mitten in der Brust. Fletch flog rücklings gegen James. Der ohrenbetäubende Lärm ließ alle vor Schreck erstarren. Aces Männer sprangen aus dem Busch und griffen sich die Maschinengewehre. Es war genau, wie ihr Anführer gesagt hatte. Ganz einfach.

			Tully hörte den Schuss. »Eine Pistole«, vermutete er. »Vermutlich eine 45er. Seltsam. Ich hätte wetten können, dass unsere Freunde sich bereits am Grenzzaun befinden.«

			»Könnten es Wilderer gewesen sein?«, fragte der Sergeant.

			»Mit einer Handfeuerwaffe? Ich bitte Sie.« Tully schüttelte den Kopf. »Das ist die UNITA. Aus irgendeinem Grund lagern Sie an einer anderen Stelle, als ich erwartet hätte. Jetzt wissen wir wenigstens, dass Mr. Ntesa hellwach ist. Der Schuss könnte ein Warnschuss gewesen sein, um ein Tier zu verscheuchen. Gut, dass sie es waren und nicht wir.«

			Keiner von ihnen hatte die Löwen vergessen.

			»Sergeant, Sie verteilen sich mit Ihren Männern zu beiden Seiten der Fährte und bewegen sich in nördliche Richtung. Ich folge weiter dicht den Fußspuren. Seien Sie wachsam und erschießen Sie jeden, der sich weigert, seine Identität sofort preiszugeben. Und ich meine sofort. Okay. Los geht’s.«

			Fletch regte sich nicht. James, der ebenfalls gestürzt war, hielt ihn in den Armen. Die Lippen des Amerikaners bewegten sich, aber er brachte keinen Ton heraus. Dann stöhnte Fletch auf. Caitlin stürzte auf ihn zu, ohne eine Sekunde an ihre eigene Sicherheit zu denken. »Fletch!«

			Ace hob langsam den Arm und schlug der Rangerin mit der Faust ins Gesicht. Sie verlor den Halt und fiel in den Staub.

			Benommen, schockiert und außer sich vor Wut sah Caitlin den Rebellenführer an. Sie spürte nicht, dass ihr Blut aus einer Platzwunde von den Lippen tropfte. Ohne Rücksicht auf irgendwelche Konsequenzen erhob sie sich, schwankte und spuckte Ace ins Gesicht.

			Kalt lächelnd verpasste Ace ihr einen Fausthieb in den Bauch, sodass Caitlin vornüber fiel.

			Mit schmerzverzerrtem Gesicht richtete sie sich auf. »Fick dich doch, du widerliches Arschloch«, zischte sie.

			Ace drehte sich um und wischte sich das Gesicht trocken. Das Mädchen konnte warten.

			Caitlin machte einen Schritt auf ihn zu, aber Dan, der wie die anderen starr vor Schreck gewesen war, riss sie zurück und hielt sie fest. »Beruhige dich«, flüsterte er.

			Sie atmete mühsam. »Fletch …«

			Dan verstärkte seinen Griff. »Hör auf.«

			Caitlin verbarg das Gesicht an seinem Hals. Dan drehte sie um und zog sie näher. Er hielt sie aus einem tiefen Bedürfnis, sie vor sich selbst zu schützen. Er spürte, wie sie zusammensackte, als ihre Wut allmählich in Trauer umschlug.

			Ace näherte sich Fletch und trat brutal nach James, der den Studenten noch immer in den Armen hielt. Unter seinem Stiefel knackten Knochen, James schrie vor Schmerz auf.

			Chester eilte rasch hinzu und half James auf. Man wusste nicht, was der Terrorist als Nächstes tun würde.

			Ace hockte sich neben Fletch und begutachtete seinen Zustand. Die Atmung war noch intakt. Blut sprudelte aus der Wunde in seiner Brust. Er konnte von Glück reden, wenn er die Nacht überstand. Wie überaus angenehm. Ace hatte ohnehin vorgehabt, ihn zu töten.

			Allmählich löste sich die Lähmung bei den entsetzten Geiseln. Einige Frauen schluchzten. Ace erhob sich und drehte sich zu ihnen um. »Geht da rüber zu den anderen«, befahl er auf Portugiesisch.

			Chester zog Kalila mit sich. James folgte und hielt sich dabei den Arm. Aces Tritt hatte ihn am Ellbogen erwischt, es tat höllisch weh. Die gesamte Gruppe erstarrte erneut, als ein grausames Lächeln über das Gesicht des Rebellenführers huschte. Sie wussten, dass ihre Strafe mit dem Schuss auf Fletch nicht erschöpft sein würde.

			Auf einen Wink von Ace trat ein Mann auf die Geiseln zu, packte Sean an der Schulter und zerrte ihn grob zu seinem Anführer.

			»Nein!« Thea schrie auf. »Bitte, nein. Nehmt ihn mir nicht weg.«

			Sean sah sie an. »Sei tapfer, Thea. Ich liebe dich.«

			»Ich liebe dich auch.«

			Sean wurde gezwungen, sich niederzuknien. Ace öffnete das Halfter an seiner Hüfte und trat auf den Ranger zu.

			»Sag ihm, er soll mich anschauen«, befahl er Chester. »Ich will, dass er sieht, was ihm blüht.«

			»Um Himmels willen!«, rief Chester. »Das können Sie nicht tun.«

			»Sagen Sie es ihm.«

			Leise und mit Abscheu über jedes einzelne Wort übersetzte Chester. »Er will, dass du ihn anschaust.«

			Seans Kopf blieb gesenkt. »Fuck.«

			»Tu, was er sagt. Sonst wird alles nur noch schlimmer.«

			»Fuck.«

			Ace ballte die Hand zur Faust und hämmerte sie mit voller Wucht gegen Seans Schläfe. Sean hatte mit dem Schlag gerechnet und sich dagegen gewappnet. Wenn er sterben musste, würde er einen Teufel tun und diesem Schwein die Befriedigung verschaffen, klein beizugeben. Der Fausthieb traf ihn mit Wucht, aber Sean blieb auf den Knien.

			»Sag ihm, er soll mich ansehen, sonst schieße ich ihm ins Bein.«

			Chester übersetzte. Philip war gerade rechtzeitig bei Thea, als ihre Beine nachgaben. Sie klammerte sich an ihn, Angst und Entsetzen in den Augen, die sie nicht von der schrecklichen Szene vor ihr fortreißen konnte.

			Sean hielt den Kopf stur nach unten gerichtet.

			Plötzlich erscholl ein fürchterliches Heulen aus dem Busch.

			Die Terroristen drehten sich abrupt um und schauten sich nervös an. »Was war das?«, schrie Ace.

			Die Ranger und die Studenten wussten es sofort. Ihre Blicke trafen sich. Die Botschaft war wieder die gleiche: Dies könnte unsere letzte Chance sein.

			Wieder das Heulen.

			Schakale, es mussten unzählige sein. Sie hatten sich für eine Mahlzeit zusammengetan und quälten nun den rechtmäßigen Besitzer, der seine Beute verteidigte. Mindestens ein großes Raubtier musste in der Nähe sein. Ein Leopard. Oder ein Löwe. Wenn es sich um Letzteres handelte, würde es mehr als eins sein.

			Der Lärm erfüllte die Nacht.

			Wütendes Gebrüll folgte auf das herausfordernde Geheul der Schakale.

			Löwen.

			Ace erstarrte. Die Geräusche waren sehr nah. Er hatte so etwas noch nie gehört, und es jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Er hatte nur noch ein Bedürfnis: zu fliehen. Sean wurde auf die Füße gerissen und rückwärts gestoßen. Ace bellte einen Befehl. Seine Männer setzten sich hastig in Bewegung und stießen ihre Geiseln unsanft vor sich her. Die unheimlichen Laute waren überall. Ace geriet in Panik wie noch nie zuvor. Er trieb die erschöpften Geiseln vor sich her in Richtung Norden.

			Sie liefen widerwillig, ihre schmerzenden Glieder protestierten. Alle klammerten sich an einen anderen, suchten Kontakt, aber noch etwas anderes durchflutete sie. Eine unausgesprochene Botschaft, ein gemeinsames übermächtiges Gefühl von Zorn wurde begleitet von dem Wunsch zu überleben. Sie handelten völlig instinktiv.

			Troy ließ Angelas Hand los.

			Dan ließ seinen Arm von Gayles Taille gleiten.

			Philip und Billy nahmen die Hände von Walter.

			Sean tat dasselbe bei Thea.

			Chester registrierte den Mann zu seiner Rechten.

			Caitlin entfernte sich von Juttas Seite.

			Felicity, Kalila und James trennten sich.

			Alle Geiseln veränderten ihre Position und gaben sich gegenseitig Raum, um sich zu bewegen. Sie hatten ein gemeinsames Ziel, folgten einem einzigen Impuls. Sie mochten müde sein und verängstigt, aber der Gedanke, dass es keine weitere Gelegenheit geben könnte, erfüllte sie mit verzweifelter Kraft.

			Einer der Soldaten verlor die Nerven. Er stieß einen Angstschrei aus, drehte sich um und versuchte wegzurennen. Ace riss seine Pistole empor und schoss ihm in den Rücken. Der UNITA-Rebell fiel wie ein nasser Sack in sich zusammen.

			Jetzt sind es nur noch neun, war alles, was Dan denken konnte. Er suchte sich ein neues Ziel.

			Ace blieb plötzlich stehen. Das Drama einer afrikanischen Nacht vor ihm auf der Lichtung machte ihn kurzfristig handlungsunfähig. Seine Männer erstarren vor Entsetzen. Keiner von ihnen hatte Löwen je so dicht gegenübergestanden. In ihrem Land gab es die Nahrung, auf die dieses Tier angewiesen war, schon lange nicht mehr.

			Der König und die Königin der Tiere, in ihrer ganzen Furcht erregenden Pracht, verteidigten ihre Beute. Schakale, Dutzende, tanzten und hüpften auf steifen Beinen, wagten sich vor und sprangen im letzten Augenblick wieder zurück. Das Löwenrudel, das um das tote Zebra herumstand, kam nicht zum Fressen. Mit angelegten Ohren bewegten sich die Tiere hin und her, um wutschnaubend zu verteidigen, was rechtmäßig ihnen gehörte. Jedes Mal wenn ein Schakal nach vorn tänzelte, stießen sie ein ohrenbetäubendes Brüllen aus, was die Drohgebärden ihrer tödlichen Zähne und ihrer Pranken noch verstärkte.

			Die Terroristen standen kurz davor, zu ihren Maschinengewehren zu greifen, aber noch zögerten sie, aus Angst vor dem, was dann geschehen würde. Das Schauspiel nur wenige Meter vor ihnen brachte sie völlig aus der Ruhe. Einen Moment lang war ihre Aufmerksamkeit von ihren Geiseln abgelenkt.

			Es würde nie einen günstigeren Zeitpunkt geben.

			Weitere Schakale tauchten wie aus dem Nichts auf, ihre Überzahl wurde noch verstärkt. Plötzlich richteten sich die Löwen zu ihrer vollen Größe auf und verließen ihr Opfer, um sich einem anderen zuzuwenden – den Terroristen und ihren Gefangenen. Die erschöpften Geiseln, die wussten, dass es nur noch darum ging, zu töten oder getötet zu werden, traten in Aktion. Es war, als hätten sie ihr Leben lang nur für diesen Augenblick geprobt.

			Alles geschah gleichzeitig.

			Der Mann, den Dan im Visier hatte, blieb vor Angst stocksteif stehen, die Augen starr auf die sich nähernden Löwen gerichtet. Dan griff nach dem Maschinengewehr und entriss es ihm. Die Pistole behielt der Mann fest in der Hand, den Finger um den Abzug gekrümmt. Dan feuerte. Der Terrorist stürzte zu Boden. Er würde nicht so rasch wieder aufstehen. Seine Genitalien waren völlig zerfetzt.

			Philip sprang auf den ihm am nächsten stehenden Mann und riss ihn zu Boden. Die Kalaschnikow ratterte los ins Nichts, bis das Magazin leer war. Philip rammte sein Knie in den Unterleib des Mannes und riss ihm die Waffe aus der Hand. Er schwang das Maschinengewehr wie einen Kricketschläger. Das Geräusch von Holz auf Knochen war das Einzige, was er wahrnahm.

			Troy stürzte sich auf Ace. Der Rebellenführer ließ seine Pistole fallen und griff sein Maschinengewehr. Troy hatte sich immer auf seine körperlichen Kräfte verlassen können, musste jedoch feststellen, dass sein Gegner ihm mehr als gewachsen war. Ace gewann die Oberhand und richtete den Lauf seines Gewehrs auf den Studenten. Der plötzliche scharfe Schmerz an seiner Schläfe machte jeden Vorteil zunichte, den er möglicherweise gehabt hatte. Ace hatte nicht bemerkt, dass Angela nach seiner Pistole gegriffen hatte. Sie legte ihre ganze Kraft in den Schlag. Ace war bewusstlos, noch ehe er den Boden berührte.

			Der Mann, den Sean sich ausgesucht hatte, war problemlos. Er war beim Anblick des näher kommenden Löwen vor Angst regungslos stehen geblieben. Sean schwang einen Ast, ließ ihn in einer einzigen fließenden Bewegung in das Gesicht des Soldaten schnellen und brach ihm den Kiefer.

			Chester schwang einen Arm zur Seite und traf den Mann neben ihm auf die Nase. Chester spürte, wie der Knochen nachgab. Sofort flossen Blut und Tränen, aber der Terrorist war diszipliniert genug, um den Schmerz zu ignorieren und seine Kalaschnikow in Anschlag zu bringen. Der Ranger duckte sich, rammte seinen Kopf in das Gesicht des Mannes und traf die bereits gebrochene Nase noch einmal. Danach war es ein Kinderspiel, ihm seine Waffe zu entwenden. Chester hatte Glück gehabt. Der Finger des Soldaten war um den Abzug gekrümmt, aber es war eines der ungeladenen Maschinengewehre gewesen.

			Caitlin trat von hinten zu. Sie trug Wanderstiefel mit verstärkten Spitzen und traf genau das Steißbein des Mannes. Er fiel zu Boden, aber Caitlin wollte ganz sicher gehen. Sie streckte den Arm aus, griff in seine Weichteile und drückte mit einer Schraubbewegung fest zu. Er schrie auf und ließ sein Gewehr fallen.

			Ich kann das nicht!, war der einzige Gedanke, der Felicity beherrschte, als sie einem der Männer in den Rücken sprang. Sie krallte ihre Nägel in sein Gesicht. Der Mann brüllte auf, ließ seine Waffe fallen und begann, sich heftig zu wehren. Er packte Felicitys Handgelenke und senkte die Schulter, um sie abzuschütteln. Billy verpasste dem Mann einen gewaltigen Stoß in die Rippen. Er brach zusammen.

			Josie und Jutta, denen Angst und Hass ungeahnte Kräfte verliehen, stürzten sich gemeinsam auf einen Mann. James rannte zu ihnen. Gegen drei Leute, die verzweifelt genug waren, einen Mord zu begehen, hatte der Rebell keine Chance. Mit der Gier eines verhungernden, aggressiven Tieres grub Jutta ihre Zähne in sein Fleisch und biss zu, wieder und wieder. Selbst nachdem der Mann zu Boden gesunken war, ließ sie nicht von ihm ab, bis Josie und James sie schließlich zurückhielten. Sein Blut rann an ihrem Kinn hinab, ihre Brust hob und senkte sich vom angestrengten Atmen. Mit irrem Blick warf Jutta den Kopf zurück und lachte hysterisch auf. Es hörte sich schauriger an als das Brüllen der Löwen.

			Kalila, die nach dem brutalen Schuss auf Fletch unter Schock stand, dachte keine Sekunde nach. Sie griff sich die erstbeste Waffe und drückte ab. Sie spürte einen Widerstand und wäre in ernste Schwierigkeiten geraten, wenn Dan nicht gewesen wäre.

			Die Gewalt einer Kalaschnikow ist gigantisch, vor allem wenn sie von einer unerfahrenen Person gehandhabt wird. Dan, dessen Mann bereits außer Gefecht gesetzt war, griff den Bruchteil einer Sekunde zu spät ein. Das Gewehr wurde Kalila fast aus den Händen gerissen, der Kugelhagel durchlöcherte ihren Gegner, zerfetzte seine inneren Organe. Die Projektile flogen an Kalila vorbei.

			Alles war innerhalb von Sekunden vorüber. »Schnappt euch ihre restlichen Waffen«, brüllte Dan.

			Das war nicht schwierig. Ace war bewusstlos. Zwei Terroristen waren tot, die anderen litten auf verschiedene Weise unter den Folgen des für sie völlig unerwarteten Angriffs.

			Als jemand daran dachte, sich um die Löwen zu kümmern, waren sie nirgends mehr zu sehen. Aber die Schakale waren noch da. Schnaubend stritten sie um die größten Anteile an dem zurückgelassenen Zebra.

			»Gib mir den lieber.« Troy streckte die Hand nach dem Revolver aus, den Angela immer noch in der Hand hielt.

			Sie gehorchte.

			Er legte den Arm um sie. »Ich glaube, ich möchte dich nie wütend erleben«, sagte er mit bebender Stimme, während ihm ganz langsam bewusst wurde, was sie gerade hinter sich hatten. »Das war mir eine deutliche Warnung.«

			Dan wandte sich an Kalila und riss sie an sich. »Verdammt! Ich hätte Sie fast umgebracht.«

			Das Zulu-Mädchen klopfte ihm auf die Schulter. »Ist schon okay. Sie haben ja nicht getroffen.«

			Felicity schlang ihre Arme um Billy. »Danke. Ohne Sie hätte ich das nicht geschafft.«

			Er blickte auf ihr Opfer hinunter, das sich auf dem Boden krümmte und sich die Hände vor die blutenden Augen presste.

			Philip konnte kaum glauben, was geschehen war. »Ist jemand von euch verletzt?«, stammelte er.

			Felicity ließ Billy los und schüttelte nur stumm den Kopf. Philip zog sie in seine Arme und hielt sie umschlungen, während sie sich den Schock von der Seele weinte.

			Caitlin hatte nur einen Gedanken – Fletch. Sie rannte zu ihm. Er war bei Bewusstsein und hatte starke Schmerzen. Caitlin setzte sich neben ihn und hob seinen Kopf vorsichtig auf ihren Schoß. Er lächelte sie dankbar an und schloss erschöpft die Augen.

			James kam zu ihnen. »Wie geht es ihm?«

			»Ich weiß nicht.« Ihre Stimme versagte.

			»Ich werde bei Ihnen bleiben.«

			»Danke.«

			Die Terroristen waren zusammengetrieben oder -gezerrt worden und wurden nun von drohend auf sie gerichteten Gewehren bewacht. Auf Angelas hartnäckiges Drängen hatte Troy ihr die Pistole zurückgegeben, nun lag ein Ausdruck wilder Entschlossenheit in ihrem Gesicht. Wenn einer von ihnen auch nur den kleinen Finger bewegte, würde er das bitter bereuen.

			Sean zeigte auf den Mann, dessen Nase ganz offensichtlich gebrochen war. »Warst du das?«

			»Allerdings«, antwortete Chester bitter. »Und es hat mir riesigen Spaß gemacht.«

			Gayle, Thea und Walter hatten sich an der ganzen Aktion nicht beteiligt. Gayle hatte Thea beschützt, indem sie sie aus dem Weg gezogen und zu Boden gedrückt hatte. Walter war regungslos stehen geblieben und hatte kaum etwas von der Gewaltaktion um ihn herum mitbekommen. Nicht einmal um Jutta hatte er sich gekümmert. Jetzt riss ihn ihr hysterisches Lachen in die Gegenwart zurück. Er ging zu ihr. Der Mondschein fiel auf das Blut, das an ihrem Gesicht klebte, und in diesem Moment wusste Walter, dass keine Liebe und kein Therapeut dieser Welt den Schaden je würde beheben können, den seine Tochter erlitten hatte. Juttas Seele war an irgendeinem dunklen Ort versunken und würde dort nie wieder herauskommen. Vielleicht ist es so das Beste für sie, dachte er und hielt sie an sich gedrückt. In ihrem Fall war ein Leben im Wahnsinn einem Leben in Erinnerung vielleicht vorzuziehen.

			Ace stöhnte plötzlich auf. Er öffnete die Augen und kam mit erstaunlicher Schnelligkeit auf die Knie, bereit zu fliehen. Beinahe achtlos hieb Angela ihm die Pistole, die sie in der Hand hielt, noch einmal auf den Kopf und nickte zufrieden, als er wieder in der Bewusstlosigkeit versank. Ihr Blick traf den Troys. »Daran könnte ich mich fast gewöhnen«, sagte sie mit zitternder Stimme.

			Er brachte fast ein Lächeln zu Stande. »Du machst das erstaunlich gut.« Liebevoll legte er ihr den Arm um die Schultern.

			Thea stolperte auf die Gruppe zu, die die Soldaten bewachte, auf der Suche nach Sean. Er sah sie kommen und lief ihr entgegen. Sie fiel in seine Arme und klammerte sich an ihn wie eine Ertrinkende.

			»Bist du okay?«, fragten sie beide gleichzeitig.

			Plötzlich merkten sie alle, wie still es um sie herum war. Sie hatten es geschafft. Aber, Gott, es war knapp gewesen. Aus blinder Verzweiflung hatten sie neun bewaffnete und erfahrene Soldaten überwältigt. Außergewöhnliche Umstände hatten völlig normale Männer und Frauen dazu gebracht, mit Entschlossenheit und Courage zu handeln, wie sie sie nie von sich erwartet hätten.

			Ihre Blicke richteten sich auf die streitenden Schakale. Die tapferen kleinen Tiere hatten acht der größten Raubtiere Afrikas in die Flucht geschlagen. Sie waren ihre Rettung gewesen. Die Schakale kümmerte das nicht im Mindesten. Mit dicken Fleischstücken zwischen den Zähnen verschwanden sie in der Nacht.

			»Schon wieder Schüsse.« Tully hatte allmählich das Gefühl, sich in einem Kriegsgebiet zu befinden.

			»Kalaschnikows, Sir.«

			»Das höre ich auch, Sergeant. Schnell! Weiter!«

			Sie bewegten sich mit größter Vorsicht, da sie keine Ahnung hatten, was ihnen bevorstand. Niemals hätten sie damit gerechnet, erneut auf die Löwen zu stoßen, die schockiert und verwirrt durch die Nacht liefen. »Verdammt! Da sind wieder die Löwen.«

			Tullys Sorgen waren unbegründet. Das Rudel war so traumatisiert von der Schießerei, dem Menschengeruch und der unglaublichen Menge Schakale, dass der plötzliche und unerwartete Anblick weiterer potenzieller Feinde sie in Angst und Schrecken versetzte. Eilig stoben sie in alle Richtungen davon. Sie würden diese Nacht hungrig bleiben. Sämtliche Instinkte sagten ihnen, sich so weit wie möglich aus dieser Gegend zu entfernen.

			Stimmen signalisierten Tully, dass sie am Ziel waren. Er blieb stehen und lauschte konzentriert. Fassungslos registrierte er, dass die Leute Englisch sprachen und beinahe entspannt klangen. Tully machte seinen Männern ein Zeichen, sich von den Seiten anzuschleichen, er selber bewegte sich Millimeter für Millimeter frontal auf sie zu. Seine Sinne waren auf das Äußerste gespannt. Er traute seinen Augen nicht, als er sah, dass die UNITA-Soldaten überwältigt worden waren. Dennoch war Vorsicht angesagt. Die Geiseln waren bewaffnet und mussten in ihrer Angst völlig unberechenbar sein.

			Er suchte Deckung hinter einem Baum und erhob die Stimme. »Hier spricht Major Tully von der namibischen Armee. Bitte nicht schießen.«

			Atemlose Stille folgte, dann rief eine Stimme. »Zeigen Sie sich!«

			Tully tauchte aus dem Schatten des Baumes auf, das Gewehr hoch über den Kopf erhoben. »Legen Sie Ihre Waffen nieder.«

			»Auf keinen Fall.«

			»Schießen Sie nicht. Ich komme jetzt zu Ihnen.«

			»Okay.« Drei Kalaschnikows waren auf ihn gerichtet.

			Langsam ging Tully auf sie zu, die Hände über dem Kopf. Einige Meter vor ihnen blieb er stehen. »Mein Name ist Eric Tully«, sagte er. »Ich bin Offizier der namibischen Armee. Wir sind hier, um Sie zu retten, auch wenn es im Moment nicht so aussieht, als benötigten Sie unsere Hilfe.«

			Inmitten der ehemaligen Geiseln, so nahm er wahr, lagen die Soldaten der UNITA. Einige von ihnen regten sich nicht mehr, wie Tully erkennen konnte. »Wer ist ihr Anführer?«

			»Der da.« Angela trat gegen seinen Kopf.

			»Drehen Sie ihn bitte um.«

			Philip benutzte dazu seinen Fuß.

			»Ace Ntesa. Ausgezeichnet.« Tully sah Angela an. »Ich möchte Sie bitten, das nicht noch einmal zu machen, Miss. Die Armee würde den Mann gern verhören, ehe sie ihn erschießt.«

			Dan hob müde die Hand an seinen Mund. »Haben Sie vielleicht Wasser dabei?«

			»Jede Menge. Dürfen meine Männer näher kommen?«

			»Bitte.«

			Tully rief einen Befehl. Schwer bewaffnete Soldaten in Tarnkleidung tauchten aus dem Busch auf. »Sichern Sie die Gefangenen.«

			Wasser, Nahrung und Zigaretten wurden verteilt. Die ehemaligen Geiseln waren nur allzu bereit, sich zurückzulehnen und den Soldaten die Verantwortung zu übergeben. Nachdem Tully sich vergewissert hatte, dass alles unter Kontrolle war, kam er zu ihnen. »Ist jemand von Ihnen verletzt?«, fragte er leise.

			»Da drüben, einer der Studenten. Ich glaube, er ist tot.«

			Tully schickte Männer zu ihm, die sich um ihn kümmern sollten.

			»Sonst noch jemand?«

			Dan warf einen Blick in die Runde der schmutzigen, verweinten Gesichter. Alle waren auf die eine oder andere Weise verletzt. Alle würden für den Rest ihres Lebens Narben zurückbehalten, sichtbare und unsichtbare. Er wandte sich wieder an Tully. »Einige dürfen eigentlich gar nicht mehr auf den Beinen sein.«

			»Wie viele?«

			Dan erhob sich müde. »Kommen Sie mit.«

			Tully folgte ihm.

			Mit gesenkter Stimme berichtete Dan ihm erst von Jutta und dann von ihrem Vater. »Er hat ein schwaches Herz. Seine Tochter … die Soldaten …« Er schluckte mühsam.

			»Ich verstehe«, sagte Tully leise. »Wie alt ist sie?«

			Die Sorge, die sich in Tullys Stimme ausdrückte, war zu viel für Dan. Es fiel ihm schwer, sich zu beherrschen und nicht in Tränen auszubrechen, als er antwortete. »Fünfzehn.«

			Ein tiefer Atemzug war die einzige Reaktion des Majors. »Gab es noch andere Opfer?«

			»Ja.« Dan wischte sich mit der Hand über die Augen. »Ein Amerikaner, James Fulton. Und das afrikanische Mädchen. Sie werden Hilfe benötigen. Der Mann hat starke Schmerzen. Einige der anderen brauchen ebenfalls einen Arzt. Thea Abbott.« Er zeigte auf die Frau des Lodge-Verwalters. »Sie hatte gestern Abend eine Fehlgeburt. Gayle Gaynor hat offene Blasen an den Füßen und ein geschwollenes Knie. Die anderen von uns müssten es zu Fuß schaffen.«

			Der Major schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht. Nach allem, was Sie durchgemacht haben, glaube ich, dass sich die Armee besser um Sie kümmern sollte.«

			Tully nestelte an seinem Funkgerät. Dann gingen er und Dan zu den Geiseln zurück. »Bei Tagesanbruch werden zwei Hubschrauber hier eintreffen. Sie werden diejenigen, die am dringendsten Hilfe brauchen, nach Okaukuejo bringen, wo Sanitäter und Ärzte bereitstehen. Dann kommen sie zurück und holen die Nächsten. Meine Nachhut müsste in etwa einer Stunde hier eintreffen. Ihr Albtraum ist vorüber. Sie werden Mr. Ntesa und seine Männer nie wiedersehen.«

			»Zwei Terroristen fehlen«, antwortete Troy. »Ein weiterer liegt dort drüben. Ihr Anführer hat ihn erschossen.«

			»Was meinen Sie damit, dass zwei fehlen?«

			»Wir hatten ein Stück weiter in dieser Richtung heute Abend das Lager aufgeschlagen.« Es schien so unendlich lange her zu sein. »Sie sind ins Feuer gestürzt.«

			Tully warf Troy einen fragenden Blick zu.

			»Wir haben ihnen ein Narkosemittel in die Alkoholflaschen geschüttet. Rompun. Dadurch ist uns die Flucht gelungen.«

			Ganz langsam kam die ganze Geschichte heraus. Tully schickte seinen Sergeanten und vier weitere Soldaten in Richtung des Lagerplatzes. »Seien Sie vorsichtig, die zwei könnten noch am Leben sein.«

			Der Sergeant salutierte. Er bezweifelte, dass die Terroristen, vorausgesetzt sie waren noch nicht von Raubtieren zerfetzt, großen Widerstand leisten würden.

			»Der Brandy«, warnte Troy. »Trinken Sie ihn nicht. In den Flaschen ist Rompun.«

			Wenn der Soldat beleidigt war, ließ er sich nichts anmerken.

			Tully wandte sich an Dan. »Wir haben die Stelle gefunden, wo Sie die Nacht zuvor verbracht haben.«

			Gayle blickte sofort auf. »Matt? Haben Sie Matt gesehen?«

			Dan, der hinter ihr stand, schüttelte hastig den Kopf und machte ihm ein Zeichen, er möge schweigen.

			Aber unter Gayles forschendem Blick brachte Tully es nicht über sich zu lügen. »Es tut mir Leid. Es war niemand da.«

			Gayle sank zu Boden. »Oh«, sagte sie mit zitternder Stimme, dann streckte sie ihre Hand nach Dan aus.

			Er setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schulter. »Erinnern Sie sich noch an das, was ich gesagt habe? Matt ist in eine andere Welt übergegangen.«

			Gayle nickte und schloss kurz die Augen. »Armer Matt«, sagte sie schließlich leise.

			Einer der zwei Soldaten, die nach Fletch gesehen hatten, kam zurück. »Er ist noch am Leben.«

			»Ist es schlimm?«, wollte Tully wissen.

			»Sieht nicht sehr gut aus, Sir. Ein Lungenschuss. Zwei der Leute sind bei ihm.«

			»Schicken Sie sie hierher. Sie und Sharman bleiben bei ihm. Tun Sie, was Sie können, bis die Hubschrauber hier sind.«

			»Sie wollen nicht von ihm weg, Sir.«

			»Okay, dann lassen Sie sie. Braucht einer von ihnen medizinische Hilfe?«

			»Beide, Sir, so wie es aussieht.«

			»Ernst?«

			»Schwer zu sagen, Sir.«

			»Schauen Sie, was Sie tun können. Ich komme gleich zu Ihnen.«

			»Sir.« Der Soldat drehte sich um und lief zurück zu Fletch.

			Tully wandte sich erneut seinem Funkgerät zu. Er sprach zuerst mit dem Rettungsteam und danach mit dem Hauptquartier. »Und benachrichtigen Sie bitte das Mädchen in Okaukuejo, dass ihre Freunde in Sicherheit sind«, schloss er.

			»Mädchen? Welches Mädchen?« Angela, Troy und Josie umringten den Major.

			Er lächelte. »Megan Ward. Es geht ihr gut. Sie war diejenige, die den Alarm ausgelöst hat.«

			»Aber wie hat sie …?«

			Tully hielt die Hand hoch. »Das kann sie Ihnen später selbst erzählen. Ich persönlich bin der Ansicht, dass sie einen ganz besonderen Schutzengel gehabt haben muss.« Der Major lächelte erneut, als Troy und Angela sich vor Freude in die Arme fielen. Dann richtete er sich an alle. »Sie haben noch ein paar Stunden, bis die Hubschrauber hier eintreffen werden. Meine Männer werden Wache halten. Ich schlage Ihnen vor, dass Sie sich so lange ein wenig ausruhen.«

			Er wusste, dass sie alle durch die Hölle gegangen waren. Einige Minuten später warf er noch einmal einen Blick auf die Gruppe. Alle schliefen tief und fest. Ein Gefühl äußerster Zufriedenheit darüber, dass seine Mission erfolgreich beendet war, und tiefe Bewunderung für die Geiseln überkamen ihn.

			Beim ersten Tageslicht landeten die Hubschrauber auf einer nahe gelegenen Lichtung. Fletch und James wurden auf Tragen in den einen gehoben, Walter, Jutta, Kalila, Thea und Gayle kletterten selbstständig in den anderen. Caitlin wollte Fletch unbedingt begleiten, aber als Tully sah, in welcher psychischen Verfassung sie war, erklärte er ihr, dass dies nicht möglich sei. Er machte sich Sorgen um den verletzten Studenten. Diejenigen, die am Boden zurückblieben, überkam ein Gefühl großer Traurigkeit, als die Hubschrauber wenig später abhoben.

			Tully erhielt über Funk die Mitteilung, dass Fletch zwölf Minuten nach dem Start verstorben war. Er behielt die Information zunächst für sich, denn diese Menschen brauchten nicht noch mehr schlechte Nachrichten. Mit einer für ihn untypischen Sensibilität ermunterte der Major die Zurückgebliebenen, von sich zu erzählen, und schaffte es so, sie ein wenig von ihren Erlebnissen abzulenken, bis der Hubschrauber zurückkehrte.

			Umringt von den Soldaten berichtete einer nach dem anderen aus seinem Leben. Tully wusste, dass es lange dauern würde, bis sie die schrecklichen Erinnerungen verarbeitet haben würden, aber das Gespräch über ihre Familien, ihre Freunde und ihr Zuhause war der erste Schritt in diese Richtung.

			Die Presseleute aus aller Welt – inzwischen waren es weit über hundert – warteten auf der kleinen Landebahn von Okaukuejo auf sie. Sie waren nicht begeistert, als Major Tully, der mit den letzten Geiseln aus einem der Hubschrauber stieg, sie energisch abwimmelte. »Lasst sie erst einmal in Ruhe. Sie kriegen Ihre Story, aber im Moment brauchen diese Leute eine Dusche, etwas zu essen und ein Bett.« Die Kameras klickten, als die Gruppe mit Autos zum Camp gefahren wurde.

			Nachdem er sich vergewissert hatte, dass alle gut und sicher untergebracht waren, gab Tully eine kurze Presseerklärung ab. Sorgsam vermied er, über sensible militärische Fragen zu sprechen, und weigerte sich, mehr als nur die grundlegendsten Einzelheiten dessen zu erzählen, was die Geiseln durchgemacht hatten. Zusammen mit Busters Informationen über Megan reichte das jedoch schon aus, um auf der ganzen Welt Aufmerksamkeit zu erzeugen.

			Dr. Adams verabschiedete sich von Megan, die zusammen mit den anderen Verletzten nach Windhuk geflogen wurde. Dann kümmerte er sich um die zehn neuen Patienten. Abgesehen von Erschöpfung und seelischer Belastung konnte er bei ihnen allen jedoch keine weiteren Schäden feststellen. Es wurde dafür gesorgt, dass sie ihre Angehörigen anrufen konnten, aber alles andere wurde zunächst von den Geiseln fern gehalten. Im Augenblick war für sie Sicherheit, die sie früher immer als Selbstverständlichkeit erachtet hatten, das Kostbarste überhaupt.

			Am nächsten Morgen konnte die Presse nicht länger vertröstet werden. Im Speisesaal wurde ein gemeinsames Interview vorbereitet. Als in dessen Verlauf allmählich klar wurde, was die Geiseln auf ihrer Odyssee durchgemacht hatten, ließ der Ansturm der Fragen abrupt nach; er mündete schließlich in entsetzte Stille. Die Vergewaltigungen wurden im Interesse der Privatsphäre nicht erwähnt.

			Später am Tag wurde die Gruppe in Militärfahrzeugen nach Windhuk gebracht, wo sie in einem Luxushotel untergebracht wurden. Dort sollten sie sich noch zwei Tage für Fragen von Polizei und Armee zur Verfügung halten, danach durften sie endlich zurück in ihre Heimat fahren.

			Der Abschied fiel allen schwer. Sie hatten gemeinsam so vieles durchgestanden, und nun fiel diese Gruppe ehemaliger Fremder wieder auseinander. Auch wenn alle froh waren, wieder nach Hause zurückzukehren, trennten sie sich nur ungern.

			Freundschaften waren entstanden, die noch zu neu waren, um selbstverständlich zu sein, und zu intensiv, um darauf verzichten zu können. Nach dem ersten Tag, als sie sich einzeln den Fragen einer Spezialeinheit des Militärs stellen mussten, war die gesamte Gruppe in einem Konferenzraum zusammengekommen, der eigens für sie reserviert worden war.

			Angela stürzte geradezu in Troys Arme, so sehr freute sie sich darüber, wieder mit ihm zusammen zu sein. Er war für sie zu einem sicheren Hafen geworden, und auch wenn die Gefahr nun vorüber war, brauchte sie weiterhin seinen starken Körper und den liebevollen Ausdruck in seinen Augen. Troy spürte das. Angela war sehr sensibel, und die Erlebnisse ihrer Geiselnahme konnten den feinen Draht, der sie zusammenhielt, leicht zerstören. Er bemühte sich, Körperkontakt zu ihr zu halten, sie am Arm zu berühren, ihre Hand zu drücken oder sanft über ihren Nacken zu streicheln. Er tat alles, um allzu große Intimität aus seiner Körpersprache, seiner Stimme und seinem Blick herauszuhalten. Sie brauchte einen Fels in der Brandung. Er würde dieser Fels für sie sein.

			Dan ging zu Caitlin und umarmte sie. Es waren keine Worte nötig. Caitlin weinte an seiner Brust. Sie hatte Fletch vom ersten Moment an gemocht und sich zu ihm hingezogen gefühlt. Sein Tod so kurz vor Ende ihres Martyriums hatte alle schockiert. Caitlin selber war einer Vergewaltigung nur knapp entkommen. Das war emotional belastend genug, dazu kam nun noch die Unsicherheit, was Fletch betraf. Trauerte sie um einen Mann, den sie kaum kannte, den sie aber gern geliebt hätte? Oder waren ihre Tränen eine Reaktion auf seinen Tod, die von vielen geteilt wurde – Trauer um ein junges Leben, das so brutal ausgelöscht worden war? Caitlin wusste es selber nicht, aber sie vermutete, dass diese Ungewissheit sie am meisten schmerzte. Dans schweigende Umarmung zeigte ihr, dass er sie verstand.

			Felicity und Philip rückten eng zusammen. Sie war wie erstarrt, unfähig, irgendetwas anderes zu denken, als dass sie nun in Sicherheit waren. Philip war derjenige, der sich schließlich öffnete und seinen Tränen freien Lauf ließ. Er sprach mit leiser Stimme, das Gesicht abgewandt von allen außer ihr, und erzählte ihr von seiner Wut und seinem Entsetzen, als sie zum Feuer gezerrt worden war. »Du warst so tapfer«, sagte er mit erstickter Stimme. »Erst da habe ich begriffen, wie verletzlich du bist.«

			Seine Worte lösten ihre emotionale Erstarrung. Sie war ihr Leben lang verletzbar gewesen, hatte aber immer dafür gesorgt, dass es niemand merkte. Sie sah ihn an. »Danke«, flüsterte sie, und ihre eigenen Tränen begannen zu fließen. »Du lässt nicht zu, dass ich mich weiter verstecke.«

			Philip nahm sie in die Arme. »Du musst dich vor mir nicht verstecken.«

			»Ich weiß. Danke.«

			Billy suchte den Kontakt zu Sean. »Die Sache mag vorüber sein, Hudson, aber ich werde dafür sorgen, dass Sie nie wieder als Ranger in diesem Land arbeiten können.«

			Sean sah ihn an. Billy war der Einzige von ihnen, der keinen Trost gegeben und keinen Trost gesucht hatte. Vielleicht machte ihn das stärker als alle anderen. Ein Supermann ohne menschliche Schwächen. Vielleicht. »Sie tun mir aufrichtig Leid, Billy«, erklärte Sean ruhig und ließ ihn einfach stehen.

			Josie stellte fest, dass sie ganz allein war. Sie sah zu den anderen, von denen die meisten Trost bei jemand anders gefunden hatten, dann registrierte sie, dass Chester allein am Fenster stand und hinausstarrte. Josie ging auf ihn zu. »Das war ein anstrengender Tag heute.«

			Er drehte sich zu ihr um, und sie sah, wie aufgewühlt er war. »Es war alles meine Schuld. Alles, was geschehen ist. Ich bin dafür verantwortlich.«

			Sie sah in sein verzweifeltes Gesicht. »Wie meinen Sie das?«

			Chester wusste, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bevor die Armee herausfand, dass er der UNITA eine Zeit lang nahe gestanden hatte. Wenn es nicht einer der Geiseln entfuhr, würde Ace sicher dafür sorgen, dass sie diese Information erhielten. Er musste unbedingt mit jemandem darüber reden. Jetzt schüttete er Josie sein Herz aus über das portugiesische Paar, das auf Logans Island gewesen war. »Wenn ich doch nur nachgedacht hätte«, erklärte er schließlich. »Wenn mir doch nur aufgefallen wäre, was für seltsame Fragen sie gestellt haben. Das alles hätte vermieden werden können.«

			»Aber das konnten Sie doch nicht wissen.«

			»Ich hätte es wissen müssen«, brach es aus ihm hervor. »Ich war lange genug bei der UNITA, um ihre Methoden zu kennen.«

			»Sie waren einer von ihnen?« Josie war schockiert und konnte das nicht verbergen.

			»Ich war ein Soldat, kein Tier. Ich habe gegen andere Soldaten gekämpft, aber niemals gegen Zivilisten.« Chester rieb sich mit der Hand durchs Gesicht. »Ich sehe Ihnen an, dass Sie entsetzt sind, und ich kann es Ihnen nicht verdenken. Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen, aber ich habe an den Freiheitskampf geglaubt und gedacht, Jonas Savimbi sei der richtige Mann für Angola.«

			»Macht Sie das denn nicht zum Staatsfeind oder so etwas?«

			»Vielleicht. Es kommt darauf an, welche politische Windrichtung gerade vorherrscht. Im Augenblick würde meine frühere Nähe zur UNITA sicher auf großes Misstrauen stoßen.«

			»Was ist, wenn die Armee es erfährt?«

			»Sie werden es erfahren, da gibt es gar keinen Zweifel. Dan und Sean wissen beide Bescheid. Ich habe nicht versucht, es vor ihnen zu verbergen. Auch Ace weiß es.«

			»Man wird Sie festnehmen, nicht wahr?«

			Chester atmete tief ein. »Höchstwahrscheinlich.« Er lachte zynisch. »Seltsam, wie sich die Dinge manchmal entwickeln. Früher waren die UNITA-Soldaten Verbündete.« Er zuckte mit den Schultern. »Politik«, meinte er abfällig. »Die Freunde von heute sind morgen die Feinde. Mit Wahrheit hat das alles nichts zu tun.«

			»Wahrheit«, wiederholte Josie nachdenklich. »Ich weiß nicht viel über Angola, aber seit den letzten Tagen empfinde ich ganz sicher keine Sympathie für die UNITA. Ich habe Ihnen zugehört, Chester, aber jetzt müssen Sie auch mir zuhören. Ich glaube nicht, dass ich noch etwas mit Ihnen zu tun haben will.« Josie ging davon.

			Chester drehte sich wieder zum Fenster. Er konnte Josies Reaktion verstehen, aber ihm fehlte die Energie, die komplizierten Verhältnisse zu erklären, die Angola dorthin gebracht hatten, wo es heute stand. Aufgrund seiner UNITA-Verbindungen würde die namibische Armee in ihm eine potenzielle Gefahr für die Sicherheit des Landes sehen. Er gab sich die Schuld an allem, was geschehen war. Chester blickte sich im Raum um. Alle standen zusammen, unterhielten sich. Er wusste, dass es durchaus sein konnte, dass er am nächsten oder übernächsten Tag verhaftet würde.

			Niemand bemerkte, wie Chester den Raum verließ. Eine Weile vermisste ihn niemand. Selbst dann glaubten sie, er sei in sein Zimmer gegangen.

			Die übrigen neun setzten sich schließlich zusammen. Die Stimmung war gedrückt. Niemand wollte hier sein, aber alle brauchten sich gegenseitig. Josie war schließlich diejenige, die feststellte, dass von den achtzehn Geiseln nur noch die Hälfte übrig war. In diesem Moment fiel zum ersten Mal auf, dass Chester fehlte. Sean ging an die gut ausgestattete Bar und verteilte Drinks. Dan schlug vor, das Hotelpersonal um ein Videogerät und ein paar Kassetten zu bitten. Ober versorgten sie mit etwas zu essen, aber niemand hatte großen Appetit.

			Dann sah sich Billy bemüßigt, ihnen einen Vortrag über die Risiken zu halten, die sie eingegangen waren, als sie die Getränke der Terroristen mit Rompun versetzt hatten. »Sie hätten auf mich hören sollen. Ich bin schließlich der Lodge-Verwalter und habe daher das Sagen. Wenn Sie auf mich gehört hätten, wäre der Student nicht getötet worden.«

			Überraschenderweise war es Angela, die ihm über den Mund fuhr. »Halten Sie endlich die Klappe, um Himmels willen. Wäre es Ihnen lieber gewesen, wenn noch mehr von uns vergewaltigt worden wären?«

			»Seien Sie nicht albern. Ich sage nur, dass wir einen Anführer hätten wählen sollen, der die Entscheidungen trifft.«

			»Den hatten wir«, gab Angela wütend zurück. »Troy war der Einzige, auf den wir uns verlassen konnten. Warum sind Sie nicht einfach still?«

			Beleidigt verließ Billy den Raum.

			»Es tut mir Leid«, meinte Angela, »aber ich konnte sein Gerede einfach nicht länger ertragen.«

			»Kein Problem«, antwortete Sean. »Wir anderen auch nicht.«

			Caitlin gesellte sich zu Angela und Troy. »Erzählen Sie uns etwas von Fletch«, bat sie ganz plötzlich.

			Troy hatte ihn am besten gekannt. Caitlin hörte aufmerksam zu, während er ihr erzählte, was er über ihn wusste. Ihr Blick wich dabei nicht eine Sekunde von seinem Gesicht.

			»Danke«, meinte sie, als er zu Ende gesprochen hatte.

			Im Raum wurde es wieder still, bis Josie das Wort ergriff. »Stört es jemanden … Ich möchte euch etwas sagen … Es ist so, ich habe es noch nie erzählt, und ich muss es dringend loswerden.«

			Sieben Augenpaare waren auf sie gerichtet. »Ich bin lesbisch«, stieß sie hervor. »Ich weiß es seit Jahren. Das war alles, was ich sagen wollte.«

			»Ich habe es gewusst«, antwortete Troy.

			Josie starrte ihn an.

			»Für mich macht es keinen Unterschied.«

			»Für mich auch nicht«, bestätigte Angela. »Du bist lesbisch, ich habe Angst vor Männern. Und? Man ist, was man ist.«

			Troy überlegte, ob Angela von ihrer Vergewaltigung erzählen würde, aber sie tat es nicht. Es wurde wieder still im Raum.

			Schließlich stand Felicity auf. »Tut mir Leid, aber ich bin müde. Bis morgen.«

			Einer nach dem anderen ging ins Bett. Allein zu sein war schwer, aber nicht halb so schwer, wie zusammen zu sein.

			Die ehemaligen Geiseln wurden noch bis zum Nachmittag des nächsten Tages festgehalten. Chesters Verschwinden löste bei der Gruppe Erstaunen und bei der Armee Frustration aus. Weder Dan noch Sean erwähnten Chesters frühere Mitgliedschaft bei der UNITA, aber Ace hatte dies offenbar getan, und die Armee hätte den Afrikaner gern dazu befragt. Major Tully zuckte jedoch nur mit den Schultern, als man ihn über Chesters Vergangenheit informierte. »Ich würde alles darauf wetten, dass er mit dem, was geschehen ist, nichts zu tun hatte.« Das sahen die anderen Offiziere nicht so. Ein Bulletin wurde ausgesandt und Chesters Verhaftung gefordert.

			Als sie die unaufhörliche Fragerei endlich hinter sich gebracht hatten, richteten sich die Gedanken der Exgeiseln auf diejenigen, die sich im Krankenhaus befanden.

			Felicity, die Kalila in der letzten Phase ihrer Flucht geholfen hatte, bot sich an, ihr die Nachricht von Chesters Verschwinden zu überbringen. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass das Zulu-Mädchen sehr teilnahmslos reagierte, bis ihr ein Psychiater erklärte, dass Kalila an einer tiefen Depression litt. »Es ist nicht so, als sei ihr das alles gleichgültig, ihr Verstand lässt bloß nichts anderes zu. Bis sie darüber hinweg ist – und wir können im Moment nicht sagen, wie lange das dauern wird –, wird Kalila auf andere wirken, als drehe sie sich nur um sich selbst. Eine Medikamententherapie kann ihr helfen, aber Ihre Freundin muss vor allem aufhören, alles zu internalisieren. Sie muss einen Weg finden zu kommunizieren. Dieser Mann, von dem Sie gesprochen haben, ist er ihr wichtig?«

			»Ich weiß es nicht. Offenbar hatten sie sich gerade erst kennen gelernt. Nach … nach der ersten Nacht mit den Soldaten wollte sie nichts mehr mit ihm zu tun haben.«

			Der Arzt nickte. »Ich werde dies in meinem Bericht vermerken. Wer immer Kalila zu Hause weiter behandelt, sollte darüber Bescheid wissen. Wenn die Depressionen aufhören und das Erinnerungsvermögen einsetzt … Nun, je nachdem was sie für ihn empfindet, könnte die Erinnerung ihr helfen oder zu einem verzögerten Schock führen.«

			Megan war außer sich vor Freude, als Josie, Angela und Troy sie im Krankenhaus besuchten. Sie bedankten sich überschwänglich bei ihr. Es flossen viele Tränen, als sie ihnen berichtete, wie ihr der Professor das Leben gerettet hatte. Niemand bat Megan, Einzelheiten zu erzählen. Sie waren selber durch die Hölle gegangen und wussten daher, dass ihre Freundin ihnen mehr berichten würde, wenn sie bereit dazu war. Ebenso wenig drängte Megan auf Details, als sie erfuhr, dass Kalila verletzt und Fletch getötet worden war.

			»Wann fahrt ihr nach Hause?«, fragte sie dann.

			»Morgen«, antwortete Troy. »Der Bus ist wieder fahrtüchtig und wird von ein paar Soldaten hergebracht. Unser ganzes Gepäck ist bereits eingeladen. Ich schätze, deine Eltern sind schon unterwegs zu dir. Wir bringen deine Sachen vorbei, ehe wir fahren.«

			Megan war müde, deshalb blieben sie nicht lange.

			Josie machte einen Besuch bei Walter. »Wie fühlen Sie sich?«

			»Gut«, meinte er. »Aber sie lassen mich nicht hier raus.«

			Er hing an einem Gerät, das seinen Herzschlag und seinen Blutdruck überwachte.

			»Wenigstens sind Sie so in Juttas Nähe.«

			Walter schüttelte den Kopf. »Niemand ist in Juttas Nähe. Sie hat sich noch mehr verschlossen. Sie bewegt sich nicht, sie spricht nicht, sie reagiert nicht. Meine Tochter ist in einer anderen Welt, und ich weiß nicht, wie ich an sie herankommen soll.« Seine Stimme war voller Verzweiflung und Sorge. Tränen liefen über seine Wangen, und er griff nach Josies tröstender Hand. »Ich habe meine Frau und unser hübsches kleines Mädchen verloren. Diese Tiere haben sie mir genommen.« Seine nächsten Worte klangen so bitter, dass sie Josie fast das Herz brachen. »Alles, was mir jetzt noch bleibt, sind Erinnerungen.«

			»Es tut mir so Leid«, flüsterte sie.

			Er schaute sie plötzlich an, als sähe er sie zum allerersten Mal. »Bitte, geben Sie mir Ihre Adresse.«

			Josie schrieb sie ihm auf und reichte sie ihm. Sorgfältig faltete Walter den Zettel zusammen, öffnete eine Schublade in seinem Nachttisch und steckte den Zettel in seine Brieftasche. »Sie werden von mir hören.«

			Dan und Philip besuchten James, aber der Amerikaner war gerade erst aus dem Operationssaal zurückgekehrt und stand noch zu sehr unter den Einwirkungen der Narkose, um richtig ansprechbar zu sein. Es schien ihn zu trösten, dass man Maßnahmen getroffen hatte, um Mal Blacks Leiche in seine Heimat zu überführen.

			Philip schüttelte den Kopf, als Dan ihn bat, ihn noch zu Gayle zu begleiten. »Ich bin in zehn Minuten mit Felicity verabredet. Geh nur allein. Ich wünsche dir viel Glück.«

			»Ich bin ziemlich nervös.«

			»Vergiss einfach, dass sie eine Schauspielerin ist. Behandele sie so wie im Busch.«

			»Das war etwas anderes.«

			»Sie leidet ebenso unter dem, was geschehen ist, wie wir anderen auch. Und vergiss nicht, nun, wo alles vorbei ist, werden die Erinnerungen an Matt zurückkommen. Sag ihr, wie Leid dir das alles tut. Sie kann ein wenig Trost gut brauchen.«

			Philips Worte klangen vernünftig, aber Dan hatte trotzdem Herzklopfen, als er an ihre Tür klopfte.

			»Herein.«

			Gayle saß im Bett, das Knie bandagiert. Sie machte einen schlecht gelaunten Eindruck. Dan tat so, als bemerke er es nicht, zog einen Stuhl heran und setzte sich neben ihr Bett. »Ich habe Blumen für Sie gekauft, aber ich habe sie im Taxi liegen lassen.«

			»Warum haben Sie Blumen für mich gekauft?«

			»Sie waren schön, aber sie haben ein Vermögen gekostet. Ich wusste nicht, dass ein paar Rosen so teuer sein können.«

			Gayle ignorierte die Bemerkung. »Holen Sie mich hier heraus.« Sie verzog die Lippen wie ein schmollendes Kind. »Das Essen ist grauenvoll.«

			Dan warf ihr einen langen, anerkennenden Blick zu. Sie hatte sich heute Morgen die Haare gewaschen, war jedoch ungeschminkt. »Für eine alte Schachtel haben Sie sich ganz hübsch hergerichtet.«

			Über ihr Gesicht huschte erst Erstaunen, dann Ärger und schließlich Belustigung. »Wie bitte?«

			Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Gewöhnen Sie sich Ihr zickiges Gehabe ab, Gayle. Damit können Sie bei mir nicht landen.«

			Sie sah ihn mit blitzenden Augen an. »Wie können Sie es wagen! So können Sie mit mir nicht sprechen.« Plötzlich standen Tränen in ihren Augen.

			Dan verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.

			Gayle tupfte sich die Augen ab.

			Er war sich unsicher, ob sie schauspielerte oder nicht.

			Schließlich stieß sie nur ein Wort hervor. »Matt.«

			War das nun echte Trauer, oder war die Königin des Dramas zurückgekehrt? Es gab nur einen einzigen Weg, das herauszufinden. »Sie haben ihn nicht geliebt, das haben Sie selber gesagt. Ich verstehe Ihren Kummer, Gayle, aber benutzen Sie Matt nicht als Entschuldigung für schlechtes Benehmen. Das würde ihm nicht gefallen.«

			Sie hatte sich nun wieder im Griff. »Woher wollen Sie das wissen? Verschwinden Sie aus meinem Zimmer.«

			»Nein. Sie brauchen jetzt jemanden in Ihrer Nähe. Sie müssen sich nicht mit mir unterhalten, wenn Sie nicht möchten, aber ich bleibe hier.«

			Gayle kämpfte mit sich selbst. Ihre Trauer um Matt war echt. Eine verzögerte Schockreaktion hatte eingesetzt, aber sie konnte auch nicht dagegen an, Mitleid für sich selbst zu empfinden. Ein Fax vom Regisseur ihres nächsten Films war an diesem Morgen gekommen, und seine tröstenden Worte plus die Versicherung, dass ganz Großbritannien mit der beliebten Schauspielerin leide, die ein solch schreckliches Martyrium hinter sich habe, ließ sie kurzzeitig zwischen der echten Gayle und der öffentlichen Figur hin und her schwanken. Zur Abwechslung hatte es einmal nichts mit ihrem Ego zu tun. Solange Gayle sich hinter ihrer Bildschirmfassade verbarg, brauchte sie sich nicht der harten Realität zu stellen. Sie konnte sich durch das Minenfeld von Emotionen schauspielern, die nur darauf warteten, sie an die Schrecken der letzten Tage zu erinnern.

			In Dans Nähe war das unmöglich. Er sah direkt durch sie hindurch – vielleicht noch viel klarer, als Matt dies je getan hatte. Es war zwar tröstlich zu wissen, dass er da war, aber Gayle war noch nicht bereit, ihre sichere Position aufzugeben. Ihr Ruhm schützte sie, und da es das war, was sie den größten Teil ihres Lebens umgeben hatte, erschien es ihr leichter, so zu reagieren, wie sie es gerade getan hatte.

			»Bitte gehen Sie«, sagte sie leise. »Ich habe meine Gründe. Es ist besser, wenn Sie gehen.«

			Dan seufzte, erhob sich, beugte sich vor und küsste sie auf die Lippen. Als er sich zurückzog, sah sie ihn mit offenem Mund an. »Der war für die Gayle Gaynor, die ich im Busch kennen gelernt habe. Die andere mag ich nicht. Welche bist du wirklich?«

			Ihre Blicke verbanden sich, und sie kämpfte gegen sich selbst. Dann holte Gayle tief Luft. »Ich weiß es nicht«, gestand sie schließlich kleinlaut.

			Dan nickte langsam. »Wenn du das herausgefunden hast, bin ich nicht schwer zu finden.« Er wandte sich um und ging.

			Sean hielt die tränenüberströmte Thea im Arm. Sie hatte gerade erfahren, dass ihre Chancen, noch einmal schwanger zu werden, nur noch 50:50 standen. »Das ist einfach nicht fair«, schluchzte sie.

			»Nein, das ist es nicht«, pflichtete er ihr bei.

			»Danke.« Sie schniefte.

			»Wofür?«

			»Dafür, dass du nicht gesagt hast, das sei besser als nichts.«

			»Ich habe daran gedacht«, gestand Sean.

			Ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Erinnerst du dich daran, dass ich dir gesagt habe, dir würde meine volle Aufmerksamkeit gehören, wenn wir heil aus dem Busch kämen?«

			»Ich erinnere mich daran.« Er spielte mit ihren Fingern. »Und du hast noch etwas gesagt, woran ich mich erinnere.« Sie hatten noch nicht über den schrecklichen Augenblick gesprochen, als sie beide davon überzeugt gewesen waren, Sean würde hingerichtet werden.

			»Hör auf«, flüsterte Thea. »Ich kann es nicht ertragen, daran zu denken.«

			»Hast du das, was du da gesagt hast, ehrlich gemeint?«

			»Jedes Wort.« Sie weinte schon wieder. »Als ich fürchtete … ich wusste plötzlich, wie viel du mir bedeutest. Aber jetzt ist alles anders. Was ist, wenn ich keine Kinder bekommen kann? Ich möchte dich nicht festhalten, nicht unter diesen Bedingungen, verstehst du?«

			Sean hob Theas Hand und küsste sie. »Kein Problem.« Er sah sie an, und sein Blick war voller Verständnis für das, was sie durchmachte. »Denn ich werde dafür sorgen, dass du es tust.«

			»Sean …«

			»Sag jetzt nichts.« Er beugte sich vor und küsste sie.

			Kurz bevor die Studenten Windhuk verließen, um sich auf die lange Heimreise nach Johannesburg zu machen, gingen Caitlin und Troy ein Stück zusammen spazieren.

			»Würden Sie etwas für Fletch tun?«, fragte sie.

			»Alles.«

			»Da draußen im Busch, kurz nachdem er angeschossen wurde, hat er mir etwas erzählt. Er sagte …« Caitlin biss sich auf die Lippen, dann hatte sie sich wieder so weit gefasst, dass sie weitersprechen konnte. »Er bat mich, seinen Eltern zu sagen, dass es ihm Leid täte und er sie sehr liebte. Könnten Sie ihnen das ausrichten?«

			Troys Kehle zog sich zusammen. »Natürlich«, stieß er hervor. »Sonst noch etwas?«

			»Er war sehr tapfer«, flüsterte Caitlin. »Das sollten sie wissen. Und er hatte keine Angst. Ich habe seine Hand gehalten und …« Die Stimme versagte ihr nun völlig.

			»Ich werde es ihnen erzählen.«

			»Danke.«

			Caitlin sagte nicht, dass Fletch irgendwann gedacht hatte, seine Mutter sei bei ihm. Er hatte unter Schmerzen gelächelt und geflüstert: Ich habe es kennen gelernt, Mum. Das Mädchen, von dem du immer gehofft hast, dass ich es kennen lernen würde. Es wird dir gefallen.

			»Er war ein toller Typ«, sagte Troy. »Sie hätten gut zu ihm gepasst.«

			Caitlin blickte zum Himmel. »Nun, das werden wir nie mehr erfahren, oder?«

			»Werden Sie zurechtkommen?«

			»Ich habe keine Ahnung«, antwortete sie ehrlich, und die Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich fühle mich, als sei mir die Zukunft aus den Händen geglitten, als hätte ich keinerlei Kontrolle mehr darüber. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, dass wer immer oder was immer für unser Schicksal verantwortlich ist, alle Fäden in der Hand hält. Wir haben uns zu fügen.«
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			NACHSPIEL

			Windhuk, Namibia – 8. Dezember

			Das Licht fiel weich durch die schräg gestellten Jalousien eines sterilen, weiß gestrichenen Raumes. Der Schatten eines üppigen Flammenbaums warf ein orientalisches Muster an die Wand, als sich seine Zweige in der sanften Brise bewegten. Megan Ward sah zu, fasziniert. Jenseits des Fensters vernahm man den Lärm des geschäftigen Zentrums von Windhuk. Irgendwo da draußen waren ihre Eltern unterwegs, auf der Suche nach neuen Ablenkungen für ihre Tochter. In den zehn Tagen, die sie nun in Namibia waren, hatten sie Megan mit Zeitschriften, Büchern, Schokolade, Obst und Kleidung überhäuft, in der verzweifelten Hoffnung, das seelische Gleichgewicht ihrer Tochter wenigstens ein Stück weit wiederherzustellen. Nach außen hielt sie sich bewundernswert, versicherte immer wieder, dass es ihr gut ginge, empfing Besucher, offizielle und andere, und benahm sich gegenüber der Psychologin ausgesprochen kooperativ. Aber ihre Eltern sahen das anders.

			Megan hatte keine Energie zu lesen und rührte nur selten etwas zu essen oder zu trinken an. Die hübschen neuen Nachthemden nahm sie lustlos und mit starrem Lächeln entgegen.

			Das Einzige, was sie sich wünschte, war, das Krankenhaus endlich verlassen und in ihr Alltagsleben zurückkehren zu können, denn sie war überzeugt, dass dies die einzige Möglichkeit zur Genesung war. Sie musste wieder zu ihren Vorlesungen zurück, zu ihrem Studium, sie musste mit Freunden zusammen sein, die Erinnerungen verdrängen, lachen und sich mit denen umgeben, deren einziges Problem eine schlecht sitzende Frisur war. Eine Therapeutin mit dem unmöglichen Namen Christabelle Wolfe verbrachte Stunden damit, ihr zu erklären, dass sie belastende Probleme nur dann bewältigen könne, wenn sie sich ihnen stelle. Nun, sie hatte das getan. Heute Morgen hatte sie sich gegen den Rat aller endlich dazu durchgerungen, eine Pressekonferenz zu geben. Ihre Mutter und ihr Vater dachten, sie hätte das nur getan, weil sie sich dazu verpflichtet fühlte. Das stimmte nicht. Sie hatte es getan, um die Meute endlich zufrieden zu stellen. Wie sollte sie sich je erholen können, wenn die Leute sie jeden Tag zur Erinnerung zwangen? Unter Valiumeinfluss und in einem Rollstuhl sitzend, hatte Megan eine tapfere Vorstellung gegeben. Die Presse war vor nichts zurückgeschreckt. Fragen wie: »Was war Ihr letzter Gedanke, bevor man auf Sie schoss?« oder »Werden Sie Buster Louw heiraten?« waren über sie hereingebrochen, und Megan hatte sie so ehrlich sie konnte beantwortet.

			Und nun waren alle fort. Megans Gesicht und ihre Story beherrschten die Titelbilder aller größeren Zeitungen auf der ganzen Welt. Nachrichtensatelliten verbreiteten die Geschichte ihres Martyriums über den gesamten Globus. Fünfzehn Minuten Berühmtheit. Megan hatte genug davon.

			Wie konnten Katastrophen und Tod zu einem solchen Berühmtheitsstatus führen? Niemand schien zu begreifen, dass das, was geschehen war, kein Grund zum Feiern war. Fernseh- und Rundfunkanstalten, die nur ihre Quoten im Auge hatten, konnten sich ihre Einladungen zu Plaudershows, Quizsendungen und Talkrunden im Radio in den Hintern schieben. Zeitschriften und Zeitungen, die ihr große Summen Geld für die Exklusivrechte auf ihre Story boten, verschwendeten keinen einzigen Gedanken an diejenigen, deren Leben nie mehr so sein würde wie früher. Ihr Interesse drehte sich allein darum, die Auflagen zu steigern.

			Ein Verleger war sogar eigens aus Amerika eingeflogen, hatte mit einem Scheck über eine halbe Million Dollar gewunken, als Abschlagshonorar für ein Buch, das von einem Ghostwriter verfasst werden könne, wie er ihr eifrig versicherte. Megan lehnte ab. Es ging nur ums Geld. Sie würde diejenigen, die gestorben waren, nicht verkaufen – sie verdienten mehr Respekt. Unbewusst hielt sie ein großes Schild in die Höhe – PRIVAT, ZUTRITT VERBOTEN. Dahinter sollten die Toten in Frieden ruhen. Megan wusste: Solange sie nicht an die anderen denken konnte, ohne dass sie lähmende Angstzustände überfielen, Grauen über die grotesk verstümmelten Leichen und Ekel über die Erinnerung an die pickenden Geier, würde sie nicht genesen. Und dieser Prozess würde erst dann einsetzen, wenn sie in ihren normalen Alltag zurückkehrte.

			Sie spürte, dass die Tür aufging, und drehte sich um. Buster steckte seinen Kopf ins Zimmer. »Hi.«

			»Hi.« Seit Okaukuejo hatte Megan ihn nicht mehr gesehen.

			Der riesige Blumenstrauß wirkte in seinen Händen unpassend. »Ich dachte, Sie würden sich vielleicht darüber freuen. Aber es sieht nicht so aus, als bräuchten Sie die.«

			Es stimmte. Aus aller Welt waren Blumen eingetroffen für das behinderte Mädchen, das ein Blutbad überlebt und seine Freunde gerettet hatte. In Megans Zimmer war kein Platz für einen weiteren Strauß, sie hatte die Schwestern gebeten, die Blumen im Haus zu verteilen. Inzwischen säumten die Gebinde sogar den Korridor. Dennoch streckte sie die Hand aus. »Sie sind wunderschön. Danke.«

			Er legte sie ans Fußende ihres Bettes und zog sich einen Stuhl heran. »Sie sehen schon viel besser aus als beim letzten Mal, als ich Sie gesehen habe.«

			Die Blutergüsse verblassten allmählich, die Schwellungen in ihrem Gesicht waren fast ganz verschwunden. Sie würde eine Narbe zurückbehalten, aber die Wunde war gut verheilt. Das galt auch für ihren Arm. Er bereitete ihr bis auf ein gelegentliches Zwicken kaum noch Probleme. Megan betastete kurz ihre Frisur und zog sich die Decke ein Stück höher, um ihre Brüste zu verdecken.

			Auch Buster wirkte ein wenig nervös. »Ich habe ein paar Tage frei.«

			»Das ist schön.«

			Dann schwiegen sie beide eine Weile, bis Buster lächelnd sagte: »Wenn ich Leute im Krankenhaus besuche, weiß ich nie, was ich sagen soll.«

			Megan verdrehte die Augen. »Manchmal ist das vielleicht besser so. Wenn ich noch einmal ›Wie geht es unserer Kleinen?‹ höre, kriege ich einen Schreikrampf.«

			»Bitte nicht.« Buster grinste. »Sonst bringt man Sie noch in eine Anstalt.«

			Sie lachte. Gut, dass es Menschen wie ihn gab. Niemand sonst wagte es, ihren emotionalen Zustand zu erwähnen. Alle anderen behandelten sie mit Samthandschuhen, aus lauter Angst, etwas Falsches zu sagen.

			»Wann kommen Sie hier heraus?«

			»Morgen, schätze ich. Zumindest ist das geplant. Mein Vater war Arzt, inzwischen ist er pensioniert, daher glauben sie, ich bin in guten Händen.« Ihre Augen funkelten. »Wenn die wüssten! Er ist in einem übleren Zustand als ich selbst.«

			»Er ist ein Vater. Das ist sein Job.«

			Megans Achterbahnstimmung geriet plötzlich in eine Abwärtskurve. »Meine Eltern möchten gern, dass ich eine Weile bei ihnen bleibe, um eine Therapie zu machen.«

			»Das ist sicher vernünftig.«

			»Wirklich?« Tränen traten in Megans Augen und liefen über ihr Gesicht. Sie hatte in den letzten Tagen häufig geweint. Das sei ein guter Weg, die Anspannung loszuwerden, hatte Christabelle Wolfe gesagt und Megan geraten, die Tränen herauszulassen.

			Voller Mitgefühl sah Buster sie an. »Sie wissen das doch selbst. Nutzen Sie alle Hilfe und Erholung, die Sie bekommen können.«

			Megan schniefte. »Ich würde gern mein Studium fortsetzen, damit ich zurück in mein normales Leben komme. Ich habe einfach keine Lust mehr auf dieses Theater, das hier ständig um mich gemacht wird.«

			Buster schüttelte den Kopf. »So weit sind Sie noch nicht. Sehen Sie sich doch an. Sie sind noch in einem schrecklichen Zustand.«

			»Natürlich bin ich das.« Sie schrie fast. »Was soll man auch erwarten, wenn einen die Leute so behandeln.«

			Ihr Ausbruch irritierte ihn nicht im Geringsten. »Lassen Sie Ihre Wut nur heraus, Megan. Weinen Sie. Werfen Sie mit Sachen um sich. Seien Sie gemein zu anderen Leuten. Versinken Sie in Selbstmitleid. Wenn jemand das Recht dazu hat, dann Sie.«

			Megan sah ihn misstrauisch an. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

			»Irgendwer muss das schließlich tun.« Buster zuckte mit den Schultern und breitete die Arme aus. »Hier bin ich, willig und bereit. Machen Sie. Schlagen Sie mich ruhig, wenn Ihnen das hilft.«

			Sie musste plötzlich lächeln. »Sie sind ein Spinner.«

			»Das auch.« Er lächelte breit.

			Megan atmete tief ein. »Sie haben Recht. Ich bin noch völlig neben mir. Mum und Dad machen sich große Sorgen um mich.«

			»Wo sind sie jetzt?«

			»Shoppen. Wahrscheinlich werden sie wieder mit Bergen von Geschenken zurückkommen.«

			»Wie fühlen Sie sich innen drin, Megan?«

			Neue Tränen stiegen ihr in die Augen. Sobald jemand die geringste Sorge oder Mitgefühl zeigte, flossen sie sofort. »Am Boden zerstört.«

			Buster nickte. »Ich habe im März Urlaub. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich nach Durban komme, um zu sehen, wie es Ihnen geht?«

			»Ich werde nicht mehr dort sein. Bis dahin bin ich längst wieder an der Universität.«

			»Das hoffen Sie.«

			Megan sah ihn entschlossen an. »Das ist so.« Sie musterte sein offenes Gesicht. Sie mochte diesen Mann. Der Gedanke amüsierte sie. Natürlich mochte sie ihn, schließlich hatte er ihr das Leben gerettet. Er war ein netter Mann, und sie hoffte, dass sie eines Tages Freunde würden. Aber noch nicht. Bis sie ihre Erlebnisse verarbeitet hatte, würde Busters Gesicht sie immer wieder an den Albtraum erinnern.

			Ihr Schweigen brachte Buster zu dem falschen Schluss, sie sei müde. Er erhob sich, beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Sie sollten sich jetzt ausruhen. Ich komme morgen noch einmal wieder.«

			»Dann kommen Sie früh. Wenn ich bis Mittag nicht hier raus bin, kriege ich einen Anfall.«

			»Schon wieder einen?« Er zog eine Augenbraue hoch.

			»Noch so viele wie nötig sind. Denn eines steht fest: Ich halt es hier nicht mehr aus.«

			»Ist das Essen denn so schlecht?«

			Megan grinste. Er verstand es wirklich, sie aufzuheitern.

			»Wann fliegen Sie nach Hause?«

			»Wir haben für morgen Nachmittag einen Flug gebucht. Mein Vater lebt nach dem Prinzip, dass sich alles irgendwie fügt, wenn man nur den ersten Schritt macht.«

			»Das gefällt mir. Es erinnert mich an meinen alten Herrn.«

			Die Tür ging auf, und Christabelle Wolfe kam herein. »Entschuldigung. Ich wusste nicht, dass Sie Besuch haben.«

			»Ist schon okay, ich wollte sowieso gerade gehen.« Buster drückte einen Kuss auf die Fingerspitzen und berührte Megans Stirn. »Sparen Sie sich den Ausbruch so lange auf, bis ich wiederkomme. Wir sehen uns morgen Früh gegen zehn. Wenn Sie möchten, kann ich Sie alle zum Flugplatz bringen.«

			»Danke.«

			Buster winkte noch einmal und ging aus dem Zimmer.

			Megan lächelte Christabelle an. »Dieser junge Mann scheint Sie sehr gern zu haben. Es ist der, der Sie gefunden hat, nicht wahr?«

			»Buster ist einfach nur nett.« Megan ignorierte die Frage. Dr. Wolfes Versuche, sie dazu zu bringen, über das zu sprechen, was sie durchgemacht hatte, waren so eindeutig, dass sie gewöhnlich nicht darauf hereinfiel. Sie hatte der Frau die ganze Geschichte einmal erzählt. Und Megan fand, das reichte, auch wenn ihr alle rieten, sich offen ihren Ängsten zu stellen.

			Die Ärztin bedrängte sie nicht weiter. »Sie sind heute ein bisschen verdrießlich, nicht wahr?«

			Megan war genervt. Wieso musste sie diese verdammte Kuh behandeln, als sei sie geistig zurückgeblieben? »Keineswegs.«

			»Warum nicht?«

			»Um Himmels willen«, stieß sie hervor. »Ich bin doch kein Kind, verdammt, also hören Sie auf, mich wie eins zu behandeln.«

			Christabelle Wolfe freute sich über Megans Unmut. Je mehr sie aus sich herausging, desto besser. »Dann hören Sie auf, sich wie eines zu benehmen. Man könnte fast glauben, Sie hätten Grund, sich zu beklagen. Sie sind die einzige Überlebende, na und? Das ist es doch, oder? Sie fühlen sich schuldig. Sie haben überlebt, während alle anderen zu Tode gekommen sind. Drehen Sie es um, Megan. Alle diese Menschen wurden getötet, nur Sie nicht. Sie sind die Überlebende, die Gewinnerin, wenn Sie so wollen. Es ist also unsinnig, wenn Sie sich selbst bemitleiden. Und je eher Ihnen das klar wird, desto besser.«

			Megan blinzelte überrascht. So harsch hatte Christabelle noch nie mit ihr gesprochen. Sie wollte gerade zu einer heftigen Antwort ansetzen, als der Groschen fiel. Stattdessen lachte sie und hielt der Ärztin die Hand hin.

			Dr. Wolfe nahm sie.

			»Es tut mir Leid.«

			»Das braucht es nicht. Es ist gut, seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen.«

			Megan blickte auf. »Hören Sie immer so genau zu?«

			»Nur meinen Patienten«, erwiderte Christabelle lächelnd. »Was hatte ich gerade versucht, Ihnen zu erklären?«

			»Dass es nicht meine Schuld ist.«

			»So ist es. Und in den nächsten Monaten wird nichts Ihre Schuld sein.«

			»Verstehe. Aber ich fühle mich gar nicht verantwortlich. Und ich habe auch kein schlechtes Gewissen, weil ich die Einzige bin, die überlebt hat. Darauf wollen Sie doch hinaus, oder?«

			Die Ärztin nickte. »Aber Sie fragen sich immer noch, warum das alles geschehen musste.«

			»Okay. Das hat jedoch nichts mit der Schuldfrage zu tun.«

			»Gut, wenn Sie das so sehen.« Christabelles Augen funkelten. »Aber jetzt möchte ich doch noch gern wissen, wie Sie sich heute Morgen fühlen.«

			Megan wurde wieder ernst. »Ich werde hier langsam verrückt. Niemand gibt mir eine gescheite Antwort. Wann genau kann ich hier raus?«

			»Ich habe mit den Ärzten gesprochen. Sie können morgen nach der Visite entlassen werden. Ich habe meinen freien Tag, wir werden uns also nicht mehr sehen. Deshalb verabschiede ich mich jetzt schon von Ihnen. Passen Sie auf sich auf und rufen Sie mich jederzeit an, wenn Sie Hilfe benötigen. Das Wichtigste ist, dass sich Ihr Leben nun so schnell wie möglich wieder normalisiert.« Sie klopfte Megan auf die Schulter. »Sie sind ein zähes Mädchen. Ich bin mir sicher, dass Sie wieder völlig in Ordnung kommen.«

			Als Megan allein war, kehrte ihr Blick zu den tanzenden Schatten auf der Zimmerwand zurück. Troy, Angela und Josie waren kurz bei ihr gewesen, ehe der Bus sie zurück nach Johannesburg gebracht hatte. Sie würden bald zu Hause sein. Megan beneidete sie darum.

			Buster hielt Wort und fuhr Megan und ihre Eltern zum Flughafen. Er und Megan tauschten ihre Adressen aus. Sie schrieben sich nie und sahen sich auch nie wieder.

			Windhuk, Namibia – 23. Dezember

			Thea Abbott lief leichtfüßig die Stufen in Windhuks neuester Shopping-Mall hinunter und ging auf ein Café zu. Sie war spät dran. Sie hatte in einem Buchladen lange nach einem Geschenk für Sean gesucht, das hatte sie aufgehalten. Dieses Jahr war Weihnachten so rasch gekommen. Nicht, dass sie viel zu tun gehabt hätte. Caitlin, Dan, Sean und sie hatten ein ruhiges Fest geplant – nur sie vier. Ein schönes Essen, ein paar Drinks, vielleicht ein Video. Wie Caitlin es formuliert hatte: Ein ganz und gar relaxter Tag. Das klang verlockend.

			Thea und die schottische Rangerin waren sich verständlicherweise sehr nahe gekommen. Im Moment bewohnten sie gemeinsam ein Apartment, aber beide Frauen hofften, bald wieder einen Job im Busch zu finden. Caitlin wollte in Namibia bleiben, Thea dachte eher an Botswana. Sie hatten es nicht eilig und wollten das neue Jahr zunächst noch abwarten.

			Sean und Dan teilten sich ebenfalls eine Wohnung, direkt nebenan. Dan würde Anfang März nach Etoscha zurückkehren. Man hatte ihm in Okaukuejo einen Job innerhalb des Forschungsteams angeboten. Sean war bereits zu mehreren Vorstellungsgesprächen in Maun, im Okavango Delta in Botswana, gewesen. Jetzt wartete er auf Nachricht, ob eines davon erfolgreich gewesen war. Wie Caitlin und Thea waren auch die Männer zufrieden damit, sich noch eine Weile auszuruhen und nichts zu tun. Es war eine Zeit erzwungener Entspannung, und die vier fühlten sich wohl miteinander. Sie hatten überlegt, zum Angeln nach Swakopmund zu fahren, sich aber bis jetzt noch nicht dazu aufraffen können. Der deutsche Club war ganz in der Nähe und bot ausgezeichnetes Essen. Ihr Fassbier war das beste von ganz Windhuk. Kinobesuche wurden zu ihrer Lieblingsbeschäftigung. Manchmal saßen sie einfach nur zusammen, bei einer Kanne frisch aufgebrühtem Kaffee, und sahen zu, wie die Welt sich drehte.

			Sie lachten viel und unterhielten sich angeregt, und da sie alle bereit waren, über das zu sprechen, was sie erlebt hatten, begannen ihre Wunden allmählich zu verheilen. Thea wurde manchmal ein wenig still, wenn sie eine Mutter mit einem Baby sah. Wenn das geschah, war einer von den anderen sofort bei ihr, um sie zu trösten. Caitlin war in drei aufeinander folgenden Nächten von Albträumen verfolgt worden. Zitternd und in Schweiß gebadet hatte sie sich an Thea geklammert, während die Angst langsam nachgelassen hatte. Am vierten Tag war sie losgegangen und hatte drei Flaschen Wein gekauft. »Ich will diese Albträume nicht noch einmal erleben.« Die beiden tranken alle drei Flaschen leer und hätten anschließend jedes Problem der Welt lösen können. Sie sangen lauthals, bis sie ganz heiser waren, und gegen zwei Uhr morgens sanken sie schließlich in Morpheus’ Arme. Caitlins Traum versank in einem Meer aus Alkohol und tauchte danach nie mehr auf.

			Sie führten eine Reihe sehr offener Diskussionen über ihre Zukunft.

			»Wenn ich Billy nicht getroffen und geheiratet hätte, hätte ich Sean nie kennen gelernt.« Eines Nachmittags war Thea sehr nachdenklich gestimmt. »Glaubst du, dass unser Schicksal vorbestimmt ist?«

			»Gott, woher soll ich das wissen?«

			»Also, ich denke das. Ich glaube, dass alles, was passiert, einen Sinn hat.«

			»Es ist eine Schande, dass wir dieses Geheimnis nicht kennen. Unser Leben würde viel mehr Sinn ergeben, wenn wir wüssten, warum gewisse Dinge geschehen.«

			»Vielleicht ist es besser, wenn wir das nicht wissen.« Thea sah Caitlin an. »Du bist traurig wegen Fletch, nicht wahr?«

			Caitlin presste die Lippen zusammen und dachte darüber nach. »Ich würde dir gern eine Frage stellen«, sagte sie schließlich. »Wenn du mit Billy glücklich geworden wärst, was wäre dann aus Sean geworden?«

			Thea blinzelte und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

			»Ich glaube, er wäre auf jeden Fall ein Freund für dich geworden. Verwandte Seelen finden sich gegenseitig. Es hängt von allen möglichen äußeren Einflüssen ab, ob sie sich dann auch verbinden. Deine Gefühle für Sean haben sich deshalb entwickelt, weil sie genügend Raum dazu hatten. So einfach ist das.« Caitlin zuckte mit den Schultern. »Ich fand Fletch sehr nett. Der nächste Schritt hätte darin bestanden zu prüfen, ob sich unsere Seelen vertragen hätten. So weit sind wir nicht gekommen. Jetzt werde ich es nie erfahren.«

			»Aber du musst doch eine Vorstellung haben.«

			»Ja. Ich glaube, es hätte funktioniert. Ich habe das Gefühl, etwas verloren zu haben, das ich fast bekommen hätte. Ich trauere um das, was hätte sein können, um den kleinen Funken, den es gab, und ich bin davon überzeugt, dass meine Traurigkeit noch viel stärker wäre, wenn ich eine Nacht mit ihm verbracht hätte.« Sie neigte den Kopf zur Seite und sah Thea an. »Was ich damit sagen will, ist, dass ich eine Art Prozess durchlebe, der zu neunzig Prozent aus Einbildung und Wunschdenken besteht, und ich mich frage, ob ich schrecklich oberflächlich bin oder ob diese schmerzende Leere echt ist. Diese Ungewissheit frisst mich innerlich auf.« Caitlin wischte sich über die Augen und schniefte.

			»Sie ist echt«, versicherte Thea ihr. »Schau dich doch an. Versuch nicht, es zu analysieren. Wir trauern alle. Nicht nur um Fletch, sondern um jeden anderen auch. Es ist doch nur natürlich, dass du dich auf Fletch konzentrierst. Lass es heraus, Caitlin.«

			»Weißt du was?« Caitlin stand auf, ging auf Thea zu und umarmte sie. »Ich habe dich schrecklich gern.«

			Dan, der der Schweigsamste von ihnen war, trank eines Abends ein paar Gläser Bier und erzählte ihnen von der Vergangenheit. Es erschien ihm so natürlich, dass er ganz überrascht war, dass Thea Tränen in den Augen hatte. »Hey, das tut mir Leid. Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.«

			Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Du hast das Mädchen verloren, das du so geliebt hast, und dein Baby. Oh, Dan, wie schrecklich.«

			Caitlin trat hinter ihn, legte die Arme ebenfalls um ihn und drückte den Kopf an seinen Rücken.

			Dan, der nun von den zwei Frauen eingeschlossen war, sah Sean beschwörend an. »Halt sie mir bitte vom Hals.«

			Sean schüttelte den Kopf. »Irgendwie stehen sie dir. Du solltest so was häufiger tragen.«

			Dan lächelte. Seit seiner Schulzeit hatte er nicht mehr das Gefühl gehabt, so sehr zu einer Familie zu gehören.

			Auf den ersten Blick schien Sean gut über alles hinweggekommen zu sein. Niemand wusste, dass er die fünf Kapitel zu seinem Buch, die er bereits fertig gestellt hatte, zur Seite gelegt und etwas Neues begonnen hatte. Er schrieb in den seltsamsten Augenblicken, immer dann, wenn er allein war, manchmal frühmorgens, wenn Dan noch schlief. Es spielte für ihn keine Rolle, ob aus seinen Worten ein Roman oder eine Kurzgeschichte würde. Es war eine Geschichte, eine dunkle Geschichte. Er schüttete dabei seine Seele aus, kramte alles hervor, was ihn belastete. Manchmal fand er sie selber abstoßend. Manchmal brachte sie ihn zum Weinen. Sie konnte ihn wütend machen, traurig oder ängstlich. Nach dreißigtausend Worten brach er ab. Die Story war nicht fertig, aber Sean war fertig mit ihr. Er las sie einmal, zerriss dann die Seiten und verbrannte sie.

			Thea und Sean sprachen in der ersten Zeit nie über ihre Empfindungen füreinander. Zwischen ihnen existierte bloß eine tiefe Freundschaft, auch wenn die Tatsache, dass sie beide einen Job in Botswana suchten, als unausgesprochenes Versprechen einer gemeinsamen Zukunft in der Luft hing. Keiner von ihnen war bereit, sich auf eine Liebe einzulassen.

			Jetzt war beinahe ein Monat seit dem schrecklichen Erlebnis vergangen. Die Erinnerungen begannen zu verblassen. Angst, Entsetzen und Verzweiflung wichen ganz allmählich normalen Empfindungen. Ohne es richtig zu merken, begannen Sean und Thea, sich aufeinander zuzubewegen.

			Weihnachten stand vor der Tür. Thea erblickte Sean an einem Tisch im Café der Shopping-Mall. Er sah sie kommen, lächelte und winkte. Thea winkte zurück.

			Sie ließ sich auf einen freien Stuhl fallen.

			Sean warf einen Blick auf ihre Tüten. »Warst du einkaufen?«

			»Ja.«

			»Was hast du gefunden?«

			»Das geht dich nichts an.« Ihr Lächeln signalisierte ihm, dass es sich um ein Geheimnis handelte.

			»Ich habe Neuigkeiten für dich«, sprudelte er aufgeregt hervor. »Ich habe heute eine Nachricht aus Botswana bekommen.«

			»Sean! Um welche Stelle geht es denn? Was schreiben sie?« Thea wusste, dass er sich um drei verschiedene Positionen beworben hatte.

			Er grinste. »Ich habe genau den Job bekommen, den ich wollte.«

			»Das ist ja fantastisch. Wann fängst du an?«

			»Nächsten Monat.«

			»Oh. Das ist ja nur noch eine Woche.« Sie schien enttäuscht.

			Sean griff nach ihrer Hand. »Das ist noch nicht alles.«

			»Was meinst du damit?«

			»Erinnerst du dich, dass ich dir erzählt habe, dass sie einen neuen Ranger gesucht haben, weil derjenige, der den Job vorher hatte, sich von seiner Frau getrennt hat?«

			»Ja.«

			»Seine Frau war die stellvertretende Verwalterin.«

			»Und?«

			»Die Position ist noch unbesetzt.«

			Thea setzte sich zurück und sah ihn an. »Das hat einen verdächtigen Beigeschmack«, antwortete sie schließlich.

			»Deshalb habe ich dir nichts davon gesagt, bis ich meinen Job hatte.«

			»Und den hast du ganz sicher, ja? Mit mir oder ohne mich?«

			»So ist es.«

			»Und du hast mich in deinem Bewerbungsgespräch nicht erwähnt?«

			Seine haselnussfarbenen Augen sahen sie an. »Nein. Sie haben mich heute Morgen angerufen, um mir zu sagen, dass es geklappt hat. Erst da habe ich sie gefragt, ob sie schon einen Ersatz für die Frau gefunden hätten. Haben sie nicht. Also habe ich ihnen von dir erzählt.«

			»Und?«, forschte sie weiter.

			»Hört sich so an, als könntest du die Stelle bekommen. Natürlich nur, wenn du möchtest.«

			Thea schlang die Arme um Seans Hals. Als sie sich voneinander lösten, glänzten ihre Augen. »Was ist denn mit einem Vorstellungsgespräch?«

			»Tja, also …«

			»Was genau heißt: tja, also?«

			»Ich habe ihnen gesagt, sie sollen sich mit der Naturschutzbehörde in Verbindung setzen, wenn sie Referenzen brauchen.«

			»Warum? Ich hätte doch auch nach Maun fahren können.«

			»Ich weiß. Aber ich möchte gern Weihnachten mit dir zusammen feiern.« Sean sah sie ängstlich an. »Du hast doch hoffentlich nichts dagegen?«

			Thea dachte erst nach, ehe sie antwortete. Billy hatte eine Menge eigenmächtiger Entscheidungen getroffen, und sie hatte ja gesehen, wo das hinführen konnte. Sean sah sie nervös an. Sie lächelte. »Dieses Mal nicht. Aber lass das nicht zur Gewohnheit werden.«

			»Da wäre noch etwas.«

			Sie schaute ihn an.

			»Eine Kleinigkeit eigentlich.«

			Thea schwieg.

			Jetzt musste er es ihr sagen. »Du würdest einen hübschen kleinen Bungalow bewohnen. Meine Unterbringung ist wesentlich einfacher. Ich habe gefragt, ob es nicht möglich wäre, dass … eh … wir … eh … uns quasi zusammentun könnten.«

			»Uns zusammentun?« Es fiel ihr schwer, nicht zu lächeln.

			»Ja.«

			»Das ist eine interessante Art, es zu formulieren.«

			»Sie sagten, das sei kein Problem.« Es sprudelte nur so aus ihm hervor.

			»Ich habe heute Morgen mit meinem Anwalt gesprochen.«

			Er war froh über den Themenwechsel. »Was hat er gesagt?«

			»Billy hat einer raschen Lösung zugestimmt. Er wird behaupten, er habe Ehebruch begangen.«

			»Das ist anständig von ihm.«

			»Anständig?« Thea verzog das Gesicht. »Möchtest du seine genauen Worte hören?«

			»Ich weiß nicht.«

			»Ich sage sie dir trotzdem. Er sagte: Sie ist diejenige, die fremdgegangen ist. Eigentlich sollte ich derjenige sein, der die Scheidung einreicht. Aber wenn ich sie dadurch schneller loswerde, gestehe ich notfalls einen Mord. Hudson kann sie haben. Sie passen gut zusammen. War das nicht nett von ihm?«

			»Charmant!«

			»Ich würde nur zu gern gestehen, dass ich fremdgegangen bin, aber Billy gefällt das natürlich ganz und gar nicht.«

			»Das ist zu viel für sein Ego. Die Leute sollen denken, er sei der böse Junge und nicht der Gehörnte.«

			Thea seufzte. »Wie schrecklich eitel er ist.« Sie streckte die Hand nach Sean aus. »Es wird nicht lange dauern, bis die Scheidung durch ist, aber bis dahin bin ich dem Gesetz nach noch seine Ehefrau.«

			»Ich weiß.« Sean fragte sich, worauf sie hinauswollte.

			»Wenn wir uns zusammentun, ist das also eigentlich gegen das Gesetz.«

			Sean atmete tief ein, als er die Botschaft in ihren Augen las. »Dan ist heute nicht zu Hause.«

			Eine Kellnerin trat an ihren Tisch und erkundigte sich nach ihren Wünschen. »Danke, nichts«, sagte Sean und stand auf. »Wir haben es uns gerade anders überlegt.«

			Long Island, Vereinigte Staaten von Amerika –
6. Januar

			»Willkommen zu Hause, mein Sohn.« Richter Fulton, der zwar pensioniert war, aber immer noch Wert auf seinen Titel legte, schüttelte James die Hand. »Es hat ja lange genug gedauert.«

			»Darling.« James’ Mutter freute sich, ihren Sohn endlich wiederzusehen. Sie umarmte ihn herzlich. »Oh, mein armer Junge, was hast du nur mitgemacht.«

			James war, nachdem er sich in Windhuk gut von seiner Operation erholt hatte, kurz vor Weihnachten in die Vereinigten Staaten zurückgeflogen. Er hatte den Besuch bei seinen Eltern lange vor sich hergeschoben und sie immer wieder vertröstet, es sei zu viel Arbeit liegen geblieben, um die er sich erst kümmern müsse. Dabei hatte James nur in dem Apartment bleiben wollen, das er zusammen mit Mal bewohnt hatte. Es war seine Art, über den Verlust hinwegzukommen. Die Wahrheit über seine Vergewaltigung war nicht ans Tageslicht gekommen. Seine Eltern wussten nur, dass ihr Sohn von Terroristen entführt worden und sein Freund Mal Black dabei zu Tode gekommen war.

			James war traurig und verbittert zurückgekommen und hatte sich geweigert, irgendwelche Fragen zu beantworten. Er war sofort an seinen Arbeitsplatz zurückgekehrt, und das Einzige, was er seinen besorgten Kollegen erzählt hatte, war: Es war ein schreckliches Erlebnis, aber nun ist alles vorbei. Ich möchte nicht mehr darüber sprechen.

			Das Weihnachtsfest, das er zusammen mit seiner Tochter verbracht hatte, hatte ihn seine Prioritäten neu überdenken lassen. Als seine Exfrau kam, um das Kind abzuholen, bat James sie herein und erklärte ihr ruhig, dass er schwul sei. Das führte dazu, dass sich sämtliche Spannungen zwischen ihnen lösten, und die drei verbrachten den Silvesterabend zusammen. Ermutigt klärte James auch seine Arbeitskollegen über seine sexuelle Neigung auf und war völlig überrascht, wie viel Verständnis und Toleranz man ihm entgegenbrachte. Nun war der Zeitpunkt gekommen, es auch seinem Vater und seiner Mutter zu sagen.

			Bei seinen täglichen Friedhofsbesuchen hielt James Mal auf dem Laufenden. Trotz der Kälte des Winters saß er oft lange neben dem Grab und sprach mit seinem Freund, als sei dieser noch am Leben. Die anderen Friedhofsgänger gewöhnten sich an den Anblick des scheinbar in eine Unterhaltung vertieften attraktiven jungen Mannes und verstanden. Viele von ihnen waren selber regelmäßig hier und versuchten, auf die eine oder andere Art mit dem Verlust eines geliebten Menschen zurechtzukommen.

			James’ Eltern hatten sich in einem Vorort auf Long Island zur Ruhe gesetzt. Eines Sonntags, als er das Gefühl hatte, es nicht mehr länger vor sich herschieben zu können, machte James sich auf den Weg zu ihnen. Nun schob er sachte die Arme seiner Mutter von sich, nahm ihr Gesicht in die Hände und lächelte. »Es geht mir gut, Mutter.«

			»Aber du bist so dünn geworden.«

			»Ich esse gut. Ich werde schon wieder zunehmen.«

			»Lass den Jungen doch in Ruhe. Du siehst doch, dass es ihm gut geht. Komm, Junge. Ich will alles genau erfahren.«

			James setzte sich in den Sessel, auf den sein Vater gezeigt hatte. Seine Mutter brachte ihnen ein Glas trockenen Weißwein, dann setzte sie sich zu ihnen.

			»Geiseln«, meinte sein Vater plötzlich. »Meiner Meinung nach sind diejenigen, die Menschen entführen und mit Gewalt festhalten, der Abschaum der Erde. Ich erinnere mich an einen Fall, über den ich einmal den Vorsitz geführt habe. Damals haben fünf Männer eine Frau drei Wochen lang festgehalten.« Der Richter war in seinem Element. James hatte die Story schon mindestens ein halbes Dutzend Mal gehört. Es war eine der Lieblingsgeschichten seines Vaters, eine wunderbare Gelegenheit, seine Zuhörer wissen zu lassen, wie wichtig er war. James schaltete ab. Irgendwann würde seinem Vater der Saft ausgehen, wahrscheinlich beim Mittagessen.

			Als seiner Mutter klar wurde, dass das Einzige, was sie zu hören bekommen würde, die Stimme ihres Mannes war, stand sie auf und verschwand in der Küche. Sie hatte eine ganz besondere Beziehung zu ihrem Sohn. Er würde ihr alles erzählen, wenn er bereit dazu war, vorzugsweise in Abwesenheit des Richters.

			Da Essen die Lieblingsbeschäftigung im Leben seines Vaters war, war er während der Mahlzeit still, bis auf die zufriedenen Schlürfgeräusche, die beim Löffeln der Hummersuppe entstanden. Das Reden am Tisch war immer verpönt gewesen. Gute Unterhaltung, so fand der Richter, gab es nur, wenn er redete und alle anderen zuhörten. Das ersparte James weitere Vorträge, und er konnte in Ruhe seine Vorspeise essen. Als seine Mutter schließlich aufstand, um die leeren Suppenteller abzuräumen, ergriff er das Wort. »Bitte, bleib sitzen. Ich habe euch etwas zu sagen.«

			»Kann das denn nicht warten, mein Junge? Es gibt heute meine Lieblingsspeise, Hühnerpastete.«

			»Nein, ich fürchte, das kann es nicht.«

			»Also gut, dann beeil dich.« Der Richter warf seine Serviette auf den Tisch, trank einen Schluck Wein und sah James ungeduldig an. »Was gibt es denn?«

			Der Moment, vor dem er sich immer gefürchtet hatte, war gekommen. James räusperte sich. »Ich bin homosexuell. Ich finde, das solltet ihr wissen.«

			Er registrierte, dass seine Mutter nach Luft schnappte. Der Richter sah ihn völlig verständnislos an.

			»Es tut mir Leid, wenn das eine Enttäuschung für euch ist, aber so ist es nun einmal.«

			Mrs. Fulton schüttelte heftig den Kopf.

			»Mal war mein Partner.«

			»Du meine Güte.« Die Augen seiner Mutter füllten sich mit Tränen.

			Der Richter brachte nur ein einziges Wort heraus. »Was?«

			James sah ihn an. Seine Stimme war ruhig, sein Blick war offen. »Ich bin homosexuell. Mal war mein Freund, mein Liebhaber.« Das dürfte deutlich genug sein, fügte er in Gedanken hinzu.

			Tödliche Stille senkte sich über den Raum. Das Gesicht des Richters wurde hochrot, er schien nicht mehr zu atmen.

			Auch James hielt die Luft an.

			»Verschwinde aus meinem Haus!«, brüllte Richter Fulton.

			James faltete seine Serviette und wandte sich langsam zu seiner Mutter. »Ich wusste, dass das passieren würde. Es tut mir Leid. Wir bleiben in Kontakt, aber wenn du mich sehen willst, musst du in die Stadt kommen.« Er schaute zu seinem Vater. »Mal hatte Recht. Du bist ein selbstgerechter, arroganter Wichtigtuer. Adieu. Ich finde die Tür allein.«

			Er stand auf und verließ das Haus.

			Der Richter warf seiner Frau einen missbilligenden Blick zu. »Wo bleibt die Hühnchenpastete?«, war alles, was er sagte.

			Es war eine lange Fahrt bis zu dem Friedhof, auf dem sein Freund lag. »Keine Geheimnisse mehr, Blackie. Jetzt weiß es jeder. Ich vermisse dich. Unsere Katze vermisst dich. Ich werde dich immer lieben.«

			Zwei Tage zuvor hatte James erfahren, dass er HIV-positiv war.

			Ein leichter Wind brachte das Laub über ihm zum Rascheln. James kam es vor, als hörte er Mals Stimme. Er neigte den Kopf und ließ sich von der sanften Brise berühren.

			»Ich bin bald bei dir.«

			Johannesburg, Südafrika – 18. Januar

			»Du wirst was?« Yonina Leahs Stimme klang immer so, als hielte sie sich die Nase zu. Sie warf ihrem Mann einen dramatischen Blick zu. »Ozzie, das Mädchen ist verrückt geworden. Kannst du sie wieder zur Vernunft bringen?«

			Ozzie fehlten die Worte. Josie hatte ihnen gerade eröffnet, dass sie ihr Studium nicht beenden würde. Stattdessen hatte sie vor, eine Einladung von Walter Schmidt anzunehmen und nach Stuttgart zu reisen. Der Brief war am Tag zuvor angekommen. Josie hatte die Idee überschlafen und nun ihre Eltern über ihre Pläne informiert. Walter war ganz offen gewesen.

			Liebe Josie,

			Ich habe Ihnen versprochen, dass Sie von mir hören würden, nun halte ich mein Wort.

			Wie Sie wissen, bin ich kein gesunder Mann. Mein Herz ist schlechter geworden. Die Ereignisse in Afrika haben ihre Spuren hinterlassen, und es wird Zeit, dass ich mich zur Ruhe setze. Ich hatte immer gehofft, dass Jutta, mein einziges Kind, das Familienunternehmen einmal fortführt. Leider ist das nun nicht mehr möglich. Ich habe eine verheiratete Schwester, aber wir haben schon seit einigen Jahren keinen Kontakt mehr.

			Es liegt in meiner Verantwortung, mich um das Wohl meiner über dreihundert Angestellten zu kümmern. Das Unternehmen produziert Motorteile für Autos. Wir haben Kunden, die das Unternehmen gern kaufen würden, aber das möchte ich nicht. Ich würde meine gesamten Firmenanteile gern in Ihre Hände legen. Sie müssen nichts weiter tun, als Ja zu sagen.

			Das Unternehmen läuft praktisch von allein. Die Abteilungen Produktion, Marketing und Verwaltung werden von exzellenten Managern geleitet, die alle seit über zehn Jahren hier tätig sind. Es gibt einige juristische Angelegenheiten, die so rasch wie möglich geklärt werden müssten. Ich habe meinem Schreiben ein Flugticket beigefügt.

			Mit freundlichen Grüßen

			Walter Schmidt

			Josie hatte den Brief fünfmal lesen müssen. Und selbst dann glaubte sie noch, es handele sich um einen üblen Scherz. Aber das konnte nicht sein. Walter war nicht so. Und er war kein Typ, der impulsiv handelte. Gut, einen kurzen Moment lang hatten sie im Busch einen ganz intensiven Moment erlebt, der weit über die Beziehung zweier sich fast fremder Menschen hinausging. Klar, sie hatte ihm bei Jutta geholfen, aber das hatten andere auch getan. Okay, Walter hatte sich sehr gefreut, dass sie ihn im Krankenhaus besucht hatte. Das war alles. Es gab keinen vernünftigen Grund, weshalb er sein Unternehmen aufgab und es einer völlig Fremden überließ. Besonnene Geschäftsmänner taten das nicht, ganz gleich wie krank sie sein mochten.

			Das außergewöhnliche Angebot fiel ausgerechnet in eine Phase, in der Josie intensiv über ihr Leben nachdachte. Die Erlebnisse in Etoscha hatten unauslöschliche Spuren hinterlassen, aber Josie neigte weder zum Dramatisieren noch zum Selbstmitleid. Stattdessen hatte sie wie viele der Geiseln ihre Prioritäten neu überdacht. Das Leben war kurz, und es hielt Überraschungen bereit, wenn man sie am wenigsten erwartete. Nichts war planbar. So sehr Josie ihr Studium liebte, sie brauchte eine Veränderung, eine neue Herausforderung. Wer wusste schon, was hinter der nächsten Kurve liegen würde? Wenn sie in Etoscha etwas gelernt hatte, dann, dass das Leben gelebt werden musste.

			Nachdem Josie beschlossen hatte, sich zumindest anzuhören, was genau Walter im Sinn hatte, teilte sie ihren Eltern ihr Vorhaben mit. Wie erwartet stieß sie auf Einwände, Ungläubigkeit und Misstrauen.

			Ozzie sah sie an. »Wer ist dieser Mann?«

			»Ich habe euch von ihm erzählt.«

			»Er ist Deutscher.«

			»Ja.«

			»Wieso macht er dann einer Jüdin so ein Angebot?«

			»Es ist sein Gewissen«, schaltete Yonina sich ein. »Er glaubt, sich dadurch Vergebung erkaufen zu können.«

			»So ist es nicht, Mommie.«

			»Woher willst du das wissen? Du bist gerade einundzwanzig. Du erinnerst dich nicht. Der Mann hat etwas anderes im Sinn. Er ist allein und braucht eine Krankenschwester für seine Tochter. Das ist der Grund.« Yonina steckte sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr und nickte. »Oder etwas anderes«, fügte sie düster hinzu. »Aber eines sage ich dir, mein Mädchen, er führt nichts Gutes im Schilde.«

			Josie hatte ihren Eltern weder von Walters ehrlicher Entschuldigung noch von ihrer verzeihenden Geste erzählt. Sie wusste, dass sie die nackte Emotion nicht verstehen würden, die alles gewesen war, was den Geiseln an jenem grauenvollen zweiten Tag geblieben war. Und Walter log auch jetzt nicht, da war Josie sich ganz sicher.

			»Wenn sich herausstellt, dass es irgendwelche versteckten Fallen gibt, komme ich sofort zurück.«

			»Was denkt sich dieser Mann«, überlegte Ozzie laut. »Dir einfach alles zu überlassen. Einer Jüdin mit keinerlei Geschäftserfahrung. Das ist doch völliger Irrsinn.«

			»Ich bin lernfähig, das weiß er.«

			»Das ändert aber nichts an dem, was du bist. Ich traue der Sache nicht.«

			»Hör zu, Dad, was schadet es denn, wenn ich es mir wenigstens ansehe?«

			Josies Vater wurde schwach. Dieser Mann, Walter Schmidt, schien mehr Geld als Vernunft zu besitzen. »Wie lange willst du wegbleiben?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Versprichst du mir, nichts zu unterschreiben, ehe du mit mir darüber gesprochen hast?«

			»Ich verspreche es.«

			»Und dass du dich auf nichts einlässt?«

			»Okay.«

			»Und lass jemanden die Bilanzen überprüfen. Wer weiß, vielleicht ist er ja bankrott. Das fehlte noch, dass du einen Haufen Schulden erbst.«

			»Stuttgart ist so weit weg«, jammerte Yonina. »Warum kannst du nicht einfach hier bleiben? Such dir einen netten jüdischen Jungen und heirate ihn.«

			Josies Eltern hatten keine Ahnung, dass ihre Tochter lesbisch war. »Ich bin noch viel zu jung, um an so etwas zu denken. Ich möchte vorher reisen, etwas von der Welt sehen und mein Leben wirklich leben.«

			»Aber wieso jetzt? Warte doch wenigstens, bis du dein Studium beendet hast.«

			»Ich kann euch das nicht erklären. Etoscha hat alles verändert.«

			Yonina streckte die Arme in die Luft. »Ich verstehe das nicht. Wir haben dir doch alles gegeben. Eine Ausbildung, ein nettes Zuhause, Geld. Sicherheit. Und du wirfst das alles einfach fort.«

			»Ich habe mich entschieden«, erklärte Josie fest. »Ich weiß, dass ihr Zweifel habt, aber ich würde mir wünschen, dass ich mich wenigstens auf eure Unterstützung verlassen könnte.«

			»Du hast unsere Unterstützung«, erklärte Ozzie, der plötzlich Angst hatte, seine Tochter könne glauben, sie würden ihr diese jemals entziehen. »Die wirst du immer haben. Geh und tu, was du tun musst. Aber unterschreib bloß nichts.«

			Eine Woche später flog Josie nach Stuttgart. Walter holte sie am Flughafen ab und brachte sie zu sich nach Hause. Von diesem Moment an verbrachten die beiden jede Stunde des Tages zusammen. Walter erklärte ihr, wie sein Unternehmen funktionierte, stellte ihr seine Angestellten vor, stopfte sie voll mit Fakten, Zahlen und guten Ratschlägen. Sie berieten sich mit Anwälten und Notaren. Die Angestellten, die überrascht waren, dass eine junge südafrikanische Jüdin in Kürze die Anteilsmehrheit des Unternehmens besitzen und somit ihre Chefin sein würde, begehrten nicht auf. Mit ihrer Hilfe gelang es Josie, sich rasch zurechtzufinden. Es war so, wie Walter gesagt hatte. Das Unternehmen lief praktisch von selbst.

			Gegen den Rat ihres Vaters unterschrieb Josie die Verträge.

			Von Jutta sah sie nur wenig. Sie blieb die meiste Zeit in ihrem Zimmer, wo sie rund um die Uhr von Krankenschwestern betreut wurde.

			Immer wenn Josie nach einem Grund für Walters Großzügigkeit forschte oder nach seinen Plänen für die Zukunft, erhielt sie als einzige Antwort, dass für ihn und seine Tochter gesorgt sei.

			Devon Valley, Südafrika – 3. Februar

			Caitlin McGregor vermisste Thea, nachdem sie mit Sean nach Botswana aufgebrochen war. Die Naturschutzbehörde, für die sie früher gearbeitet hatte, konnte ihr keinen neuen Job anbieten und hatte ihr eine Abfindung gezahlt. Die Logans Island Lodge sollte geschlossen und abgerissen werden. Auch wenn es sich um ein erfolgreiches Unternehmen gehandelt hatte, würde man Touristen so lange aus diesem Gebiet fern halten, bis sich die Situation in Angola entspannt hatte. Caitlin hatte wenig Hoffnung. Namibias nördlicher Nachbar befand sich seit 1961 in ständigen Unruhen.

			Caitlin, die gern im Land bleiben wollte, sammelte jeden Prospekt, der ihr in die Hände fiel, schrieb an sämtliche Reservate, die Unterkunft und geführte Safaris anboten. Es gab viele davon, die meisten waren familiengeführte Gäste-Lodges. Nichts. Irgendwie hatte sie das Gefühl, wieder bei null zu beginnen. Sie war qualifiziert und erfahren, aber niemand wollte eine weibliche Rangerin. Als sie schließlich aufgeben wollte, erfuhr sie von einem Naturcamp in Damaraland, südlich von Etoscha. Sie wurde zum Vorstellungsgespräch eingeladen und bekam den Job. Doch wie Logans Island war auch dieses Camp im Sommer geschlossen. Erst in der letzten Februarwoche würde Caitlin ihre neue Stelle antreten können.

			Sie war das Alleinsein satt – Dan war nach Südafrika gereist, um Norman Snelling zu besuchen – und beschloss daher, nach Johannesburg zu fahren und dort ebenfalls eine Freundin zu besuchen. Shauna freute sich riesig über Caitlins Anruf. »Bleib, solange du willst.«

			»Danke. Aber ich werde höchstens ein paar Tage bleiben.« Nachdem Caitlin nun endlich beschlossen hatte, etwas zu unternehmen, kamen ihr plötzlich Zweifel an ihrer Entscheidung. Sie brauchte dringend Gesellschaft, so viel war klar. Wieso zögerte sie auf einmal? »Eh … kann ich dich zurückrufen?«

			»Klar. Gibt es ein Problem?«

			»Nein … ja … ich weiß nicht.«

			»Caitlin, du musst mal raus.«

			»Ich weiß.«

			»Das ist so gar nicht typisch für dich. Komm nach Johannesburg, und wir machen uns ein paar schöne Tage. Du hast noch drei Wochen, ehe dein neuer Job beginnt. Was willst du bis dahin sonst machen?«

			Eine Idee hatte sich plötzlich in ihrem Kopf festgesetzt. Natürlich! Jetzt wusste Caitlin plötzlich, was sie wollte. »Hör zu, es tut mir Leid. Ich wollte dich nicht durcheinander bringen. Ich rufe dich wieder an, ja?«

			Shaunas Stimme klang besorgt. »Du bist gestresst, nicht wahr? Ich höre das an deiner Stimme, und es gefällt mir überhaupt nicht. Ruf mich sofort zurück, sonst setze ich mich ins nächste Flugzeug und komme. Du solltest nicht allein sein.«

			»Nein, nein. Tu das nicht. Ich bin okay, wirklich. Es ist nur so … da ist etwas … ich muss mir darüber klar werden. Wir werden uns sehen, das verspreche ich dir. Ein bisschen Meer und Sonne wären nett. Glaubst du, das geht?«

			»Klingt gut. Ich könnte mir etwas Zeit nehmen. Warum fahren wir nicht nach Durban, schnappen uns ein paar süße Männer und machen ein paar Übungen in der Horizontalen?«

			Caitlin runzelte die Stirn. Das war das Letzte, was sie jetzt brauchte.

			Ihr Schweigen wurde von Shauna als Absage aufgefasst. »Tut mir Leid, Liebes. Das war dumm von mir. Wir machen uns eine schöne Zeit, nur wir zwei, ja?«

			»Ich bin kein Pflegefall.« Mein Gott, was ist denn nur los mit mir?, dachte Caitlin. Shauna versucht doch nur zu helfen. »Können wir darüber reden, wenn ich später zurückrufe?«

			»Du hast genau eine halbe Stunde Zeit. Wenn ich bis dahin nichts von dir höre, rufe ich in meinem Reisebüro an. Ich meine es ernst, Caitlin.«

			»Ich melde mich, ich verspreche es dir. Bis später dann.«

			Caitlin legte auf und hatte neue Zweifel. Sie saß allein in einen Sessel gekuschelt und war brutal ehrlich zu sich selbst. Die Idee war verlockend, aber nicht ohne Risiko. War sie stark genug? Würde es ihr helfen oder die Sache noch verschlimmern? Sollte sie sich einfach umdrehen und weggehen? Nein. Das wäre gefährlich. Verdammt, Caitlin, entscheide dich!, rief sie sich zur Vernunft. Du kannst davonlaufen, und du kannst dich verstecken. Du kannst den Kopf in den Sand stecken und so tun, als sei nie etwas passiert. Flieg nach Johannesburg und mach dir selber etwas vor. Du weißt sehr gut, dass du dich früher oder später stellen musst.

			Caitlin hatte sich entschieden. Sie rief Shauna noch einmal an. »Tut mir Leid, ich habe es mir anders überlegt. Ich komme doch nicht nach Johannesburg. Es gibt da etwas, was ich erledigen muss, und ich weiß nicht, wie lange es dauert.«

			»Bist du okay?«

			»Nein, aber ich hoffe, dass ich es bald sein werde.«

			Sie ließ sich zu keiner näheren Erklärung hinreißen.

			Als Nächstes rief sie im Reisebüro an und buchte einen Flug nach Kapstadt. Dann packte Caitlin eine Tasche. Ihr Flugzeug startete erst am nächsten Morgen um zehn Uhr dreißig, aber der Anblick ihrer gepackten Tasche half ihr, sicher zu sein, dass der Entschluss, den sie gefasst hatte, der richtige war.

			Am nächsten Nachmittag landete Caitlin um vier Uhr fünfzehn am International Airport von Kapstadt. Gegen fünf saß sie am Steuer eines Mietwagens und fuhr in Richtung Stellenbosch. Fletch hatte erwähnt, dass seine Eltern ein Weingut in Devon Valley besaßen, ganz in der Nähe des historischen Universitätsstädtchens, das für die Qualität seiner Weintrauben berühmt war. Der freundliche Herr an der Rezeption des Devon Valley Hotels schickte Caitlin zu einem großen Gutshaus, wo sie um kurz nach sechs ankam.

			Jetzt stand sie vor dem Haus und kam sich plötzlich vor wie ein Eindringling. Sie hatte hier nichts zu suchen. Sie war eine Fremde, die in diesem Haus des Leids nicht willkommen war, ein ungebetener Gast, der nur noch mehr Kummer bringen würde. Die Fenster und die verschlossenen Türen waren wie eine Barriere. Verschwinde!, schienen sie zu sagen. Wir wollen dich hier nicht.

			Eine attraktive Frau um die fünfzig öffnete die Eingangstür und spähte hinaus, um zu sehen, weshalb die Hunde bellten. Caitlin stieg aus dem Auto und blieb zögernd stehen. Fletchs Mutter kam langsam näher, der Schmerz über ihren Verlust stand deutlich in ihren Augen. »Sie sind es«, sagte sie leise.

			»Ja.« Caitlins Stimme stockte, und sie musste blinzeln, um die Tränen zurückzuhalten.

			Auch die ältere Frau hatte Mühe, die Fassung zu bewahren.

			Caitlin wusste später nicht mehr, was genau geschah. Plötzlich lagen sich die beiden Frauen in den Armen, hielten sich eng umschlungen, gaben sich Halt und trösteten sich mit dem Gedanken, dass Fletch, wäre er noch am Leben, sich zweifellos gefreut hätte, dass seine angebetete Mutter und das Mädchen, das er vielleicht geliebt hätte, eine solche Nähe zueinander verspürten.

			Als sie sich voneinander lösten, gab es keine Verlegenheit.

			»Troy hat uns erzählt, dass Sie bei unserem Sohn gewacht haben. Das waren Sie doch, oder?«

			»Ja. Ich bin Caitlin.«

			»Maggie.«

			»Ich musste einfach herkommen.«

			»Ich bin froh, dass Sie das getan haben. Kommen Sie herein, damit ich Sie meinem Mann vorstellen kann.«

			Caitlin blieb zehn Tage bei Maggie und Graham Fletcher. Es war seltsam, die Geschichten aus Fletchs Kindheit zu hören, der von seinen Eltern Gary genannt wurde, und es kam Caitlin manchmal so vor, als sprächen sie gar nicht über Fletch. Ein paar Tage blieb das Gefühl, ein Eindringling in Fletchs Vergangenheit zu sein, und Caitlin fragte sich, ob er das tatsächlich gewollt hätte. Aber im Laufe der Zeit wurde ihr klar, dass seine Eltern ahnten, dass sich zwischen ihrem Sohn und Caitlin etwas ganz Besonderes entwickelt hätte, wenn er überlebt hätte, und dass dieses Mädchen es verdiente, all die Dinge über ihn zu erfahren, die sie von ihm selber nicht mehr hatte hören können. Caitlin war froh, hergekommen zu sein. Das Zuhause, in dem Fletch groß geworden war, die Erinnerungen, die Trophäen und Pokale, die er beim Tennis gewonnen hatte, sein Zimmer, sein Hund, der Garten, in dem er als Kind gespielt hatte, die Fotos, alles, was Caitlin sah, hörte und berührte, gab ihr ein Stück von dem Mann, den sie nie richtig kennen lernen würde. Die Erfahrung war nicht einfach, aber Caitlin wusste, dass es viel schwerer gewesen wäre, so zu tun, als hätten sie und Fletch niemals erste zögernde Schritte aufeinander zugemacht.

			Als Caitlin seinen Eltern erzählte, was Fletch gesagt hatte, als er geglaubt hatte, seine Mutter sei bei ihm, nickte Maggie. »Er hatte Recht, meine Liebe. Sie gefallen uns sehr.«

			Viele Tränen flossen, als die drei um das Verlorene trauerten – um den Sohn, den Liebhaber, um Kinder und Enkel.

			Caitlin fand ein wenig Trost, als sie den kleinen Friedhof besuchte, auf dem Fletch begraben lag. Als sie wieder nach Namibia zurückflog, wusste sie immer noch nicht, ob sie ihn hätte lieben können, aber wenigstens war ihr jetzt klar, dass sie in ihrem Kummer um das, was hätte werden können, nicht allein war.

			Als das Flugzeug über Kapstadt in den Himmel stieg, sah sie auf die grünen Weinberge von Stellenbosch hinab und sagte Adieu.

			Laupheim, Deutschland – 8. März

			Ein schwarzer Mercedes bog in Ulm von der Straße ab, die von Stuttgart nach München führte. Kurze Zeit später überquerte er die Donau und fuhr nach rechts in Richtung Laupheim. Der Wagen wurde langsamer, als er auf einen Feldweg bog. Die Scheinwerfer durchdrangen die Dunkelheit und warfen helles gelbliches Licht in die stille schwarze Nacht. Es war kurz nach drei Uhr morgens. Die Reifen holperten über den steinigen Untergrund, das Radio spielte leise Beethovens zweites Klavierkonzert. Es hatte zu schneien begonnen, die Flocken fielen lautlos herab und legten sich wie eine gespenstisch weiße Decke über die Landschaft. Nach einem weiteren Kilometer erreichte der Wagen eine Baumgruppe und blieb dort stehen. Die Scheinwerfer erloschen. Die Fahrertür öffnete sich, und ein Mann mittleren Alters stieg aus. Er ging zum Kofferraum, nahm einen Schlauch heraus, befestigte das eine Ende am Auspuffrohr und hängte das andere durch ein Wagenfenster. Auf dem Beifahrersitz saß ein stilles junges Mädchen. Walter stieg wieder ein, schloss die Tür und startete den Motor.

			»Komm, mein Liebling. Komm zu Papa.«

			Jutta Schmidt rutschte gehorsam zu ihrem Vater hinüber, der seine Arme um sie schlang und sein Kinn an ihren Kopf lehnte. Rasch füllten die Auspuffgase das Auto. Er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde.

			Walter hatte alles nur Erdenkliche probiert. Der Zustand seiner Tochter blieb unverändert. Seit Etoscha hatte sie kein einziges Wort geäußert. Das Einzige, das sie von sich gab, war eine Art tiefes Brummen, das manchmal für Stunden anhielt, oder ein hysterisches Kichern. Das machte den Krankenschwestern, die ihr Vater engagierte, Angst. Aber sie blieben ohnehin nicht lange, denn Jutta griff sie tätlich an. Es wurde so schlimm, dass die geschlossene Abteilung einer Psychiatrie die einzige Lösung zu sein schien. Aber Walter lehnte ab. Er und Josie waren die Einzigen, denen sie keine Verletzungen zufügte.

			Alle Therapieversuche, die üblichen wie auch extremere, hatten versagt. Jutta starrte nur regungslos vor sich hin.

			Dann stellte sich heraus, dass sie schwanger war. Der Arzt empfahl einen Abbruch. Wieder lehnte Walter ab. Niemand durfte Hand an sein kleines Mädchen legen. Als Bluttests bestätigten, dass sie Aids hatte, nahm Walter die Nachricht stoisch hin. Es war beinahe eine Erleichterung, der letzte Beweis, dass die Lösung, die er geplant hatte, die einzig sinnvolle war.

			Niemand verstand, warum er sein Unternehmen der jungen Südafrikanerin überschrieben hatte, einem Mädchen, das er kaum kannte. Walter versuchte nicht, es zu erklären. Wer würde schon begreifen können, was eine winzige tröstende Geste für ihn bedeutet hatte? Wer würde anerkennen können, dass Josies Anblick, als sie Juttas Hand streichelte, Walter so gerührt hatte, dass es sein Leben für immer verändert hatte?

			Seine ihm entfremdete Schwester versuchte ihn für unzurechnungsfähig erklären zu lassen, als sie von seinen Absichten erfuhr. Wenn ihr Bruder schon alles fortwerfen wollte, warum dann nicht an Familienangehörige? Walter musste sich psychologischen Gutachten unterziehen, und als man ihn für geistig völlig normal erklärte, zurrte er die Verträge so fest, dass niemand etwas ändern konnte.

			Für einen Außenseiter mochte die Tatsache, dass Josie Walters großzügiges Angebot annahm, vermessen erscheinen. Aber sie wussten beide, warum es so sein musste. Josie akzeptierte das, was er ihr bot, weil sie wusste, dass es sein einziger Wunsch war. Walter fragte sich, ob Josie ahnte, was er vorhatte. Es spielte keine Rolle – sie würde seinen Entschluss respektieren.

			Der Schnee fiel nun heftiger. Juttas Kopf sank schwer gegen seine Brust. Walter fühlte sich benommen. Er hatte keine Angst. Das Gefühl war eher angenehm. Er fragte sich, wie lange die Tankfüllung des Autos reichen würde.

			Am nächsten Tag wurde in den Stuttgarter Medien vom Doppelselbstmord eines reichen Industriellen und seiner Tochter berichtet.

			Windhuk, Namibia – 17. April

			Billys Scheidungspapiere kamen in einem dicken weißen Umschlag an. Eine Urkunde. Ein Siegel. Eine Unterschrift. So einfach war seine Ehe für beendet erklärt. Billy empfand darüber weder Erleichterung noch Trauer. Es war ihm vollkommen gleichgültig.

			Er hatte seit seiner Rückkehr nach Windhuk nicht versucht, Arbeit zu finden. Seine Eltern waren davon überzeugt, dass das Zerbrechen seiner Ehe der Hauptgrund für die offensichtlichen Depressionen ihres Sohnes war. Die Wahrheit lag tiefer. Von den ehemaligen Geiseln war Billy der Einzige gewesen, der allein geblieben war – er hatte weder Trost gesucht noch Trost gegeben. Die Tatsache, dass er Walter geholfen hatte und Felicity, als sie sich auf einen der Terroristen gestürzt hatte, hatte vor allem etwas damit zu tun gehabt, dass er seine eigene Haut retten wollte. Billy hatte seine alten Gewohnheiten nicht abgelegt. Er hatte seinen Egoismus und seine selbstsüchtige Art, auf die er so lange gebaut hatte, nicht aufgegeben, nur weil er in Schwierigkeiten gewesen war. Und nun musste er dafür zahlen. Es gab für ihn keine Flucht, keine Erinnerung an menschliche Nähe, keinen besonderen Moment, in dem geistiger Großmut über sich selbst hinausgewachsen wäre, um Trost zu spenden oder zu finden.

			Seine nächtlichen Träume waren ein tosendes Chaos aus Angst, das ihn schweißgebadet erwachen ließ. Sein Leben lang hatte Billy anderen die Schuld für die Fehler gegeben, die er selber begangen hatte. Nun brüllten ihm Stimmen aus der Tiefe des Schlafes Vorwürfe entgegen und nahmen ihn in die Verantwortung. Und das zog böse Reaktionen nach sich. Billy lag wach und wurde ärgerlich und war mehr und mehr davon überzeugt, dass alle gegen ihn waren. Wenn er in Gesellschaft war, brach er jedes Mal, wenn jemand auch nur die Andeutung machte, er könne irren, in unkontrollierte Wutanfälle aus.

			Freunde mieden ihn, sie kamen mit ihm nicht mehr zurecht. Seine Paranoia und seine stoische Weigerung, Verantwortung zu übernehmen, führten in einen Teufelskreis. Billy verweigerte sich jeder Therapie – die Unterstellung, er könne Hilfe benötigen, war für ihn nur Grund für einen neuen Wutanfall. Sein geistiger Zustand wurde von Tag zu Tag schlimmer, und innerhalb kürzester Zeit konnte er Einbildung und Realität nicht mehr auseinander halten. Manchmal vermischte er völlig unterschiedliche Ereignisse so, dass sie miteinander in Beziehung zu stehen schienen. Einen Tag gab er der UNITA die Schuld am Scheitern seiner Ehe, am nächsten machte er Thea für seine Entführung verantwortlich. Die Wirklichkeit verschwamm immer mehr. In Billys Fall brachte die Zeit keinerlei Heilung. Im Gegenteil. Um sich aus seinen Depressionen herauszureißen, begann Billy zu trinken und mit Drogen zu experimentieren. Das wiederum löste bei ihm eine völlig irrationale Todesangst aus. Er litt an Nekrophobien und war mental absolut unstabil.

			An dem Tag, als Billy die Scheidungsurkunde erhielt, machte er sich auf, um sich zu betrinken. Gegen acht Uhr abends sah man ihn blutbesudelt aus einem Hauseingang stolpern. Die Polizei wurde gerufen. Sie fanden die Leiche eines Hundes, der brutal zu Tode geprügelt worden war. Billy wurde in seiner Wohnung verhaftet. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich zu säubern.

			Die Öffentlichkeit hatte kein Mitleid mit Billy. Was heute ein Hund war, konnte morgen ein Kind sein. Der Richter, der seinen Fall beurteilte, ließ wegen des Hundes Milde walten, Billy jedoch wegen psychischer Auffälligkeiten auf unbestimmte Zeit in eine geschlossene Anstalt einweisen.

			Sydney, Australien – 23. April

			Philip Meyer sah sich suchend zwischen den Passagieren um, die in die Ankunftshalle strömten. Man hatte ihm gesagt, ihr Flugzeug sei pünktlich gelandet. Sie konnte also jede Sekunde durch den Zoll kommen.

			Fast fünf Monate waren vergangen, seit er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Sie waren telefonisch und über E-Mails in Kontakt geblieben. Jetzt war Felicity da. Der Besuch war ihre Idee gewesen. Das ist doch albern, Philip, hatte sie gesagt. Wir sind beide frei, interessiert und alt genug. Die Beziehung über diese große Entfernung macht mich verrückt.

			»Mich auch«, hatte er zugegeben. »Komm nach Australien.«

			»Wann?«

			»Sobald und so lange du kannst.«

			Das war vor drei Wochen gewesen. Felicity hatte nicht lange gezaudert. Sie hatte die australische Botschaft in Pretoria so lange genervt, bis sie ein Visum erhielt, dann hatte sie einen Flug gebucht und ihren Agenten informiert, dass sie drei Monate lang unterwegs sein würde.

			Nach der Befreiung hatten sie drei Tage in Windhuk zusammen verbracht, ehe sie getrennte Wege gegangen waren. Nachdem die Armee mit ihnen fertig war und Philip das Versicherungschaos geregelt hatte, das wegen seines irreparablen Mietwagens entstanden war, hatten sie endlich Gelegenheit gehabt, sich auf sich selbst zu konzentrieren.

			»Wann fliegst du nach Hause?«

			»Ich fliege Freitag nach Johannesburg. Dort habe ich ein paar Stunden Aufenthalt, dann fliege ich weiter nach Sydney. Was ist mit dir?«

			»Hab noch nicht gebucht.«

			»Dann bleib doch hier. Flieg mit mir zusammen nach Johannesburg.«

			Felicity erinnerte sich wieder an ihre erste Begegnung. Sie hatte ihn sofort attraktiv gefunden. Jetzt hatte sie auch noch größten Respekt vor ihm. Eine tödliche Mischung. »Wo führt uns das hin?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Ich auch nicht.«

			Ihre Blicke blieben aneinander hängen. »Ich mag dich.«

			»Ich mag dich auch.«

			Sie redete nicht lange um den heißen Brei. »Ich hätte Lust auf mehr.«

			Philips Stimme klang rau. »Ja.«

			»Nicht hier.« Sie waren immer noch im selben Hotel wie die anderen. Felicity wollte ganz allein mit Philip sein. »Lass uns woanders hingehen.«

			Er nickte. »Okay.«

			Ein Tipp brachte sie in die Villa Verdi, ein Hotel in der Nähe des Zentrums, aber in einer Nebenstraße gelegen und sehr privat. Es war perfekt. Freunde, die sie anschließend fragten, wie Windhuk ihnen gefallen habe, waren überrascht über die Antwort, die sie jeweils gaben. »Keine Ahnung.« Sie hatten das Zimmer kaum verlassen.

			Zunächst waren sie sehr vorsichtig gewesen. Unsicher standen sie sich gegenüber. Die Nervosität, die sie schon auf Logans Island verspürt hatten, war wieder da.

			Felicity sprach als Erste. »In den letzten zwanzig Jahren hat es für mich nur den Scheißkerl gegeben.«

			»Ich war seit Sues Tod mit keiner Frau mehr zusammen. Ich muss gestehen, ich bin ganz schön nervös.«

			»Ich auch.«

			Dann schwiegen sie wieder.

			Philip räusperte sich.

			Felicity atmete tief ein. »Puh, ist das heiß hier.«

			Beide lachten unsicher.

			»Etwas zu trinken?«, fragte er.

			»Bitte.« Sie sah sich im Zimmer um. Das französische Bett wirkte plötzlich riesig. Verlegen setzte Felicity sich auf einen der beiden Korbstühle und schlug die Beine übereinander.

			Philip reichte ihr ein Glas Wein und setzte sich in den anderen Sessel. »Cheers.«

			»Cheers.«

			Beide tranken.

			Dann herrschte wieder Stille.

			Felicity ärgerte sich über sich selbst. »Das geht so nicht.« Vorsichtig stellte sie ihr Glas auf dem kleinen Tisch ab. »Auch wenn das jetzt schrecklich unanständig klingt, aber was hältst du davon, wenn wir uns einfach ausziehen und schauen, was passiert? Diese Spannung macht mich wahnsinnig.«

			Philip lächelte und stellte sein Glas neben ihres. »Ich finde es gut, dass du so geradeheraus bist, aber ich hab noch eine bessere Idee. Ich könnte dich einfach küssen. Dann werden wir ein bisschen warm.«

			Nun lächelte Felicity. »Bei dieser Hitze? Mir ist eigentlich warm genug.«

			Er stand auf, streckte beide Arme aus und zog sie zu sich heran. »Ich glaube, du hast Recht. Lass uns die Sache einfach hinter uns bringen.«

			»Wie romantisch.« Sie schlang die Arme um seinen Nacken.

			»Ich werde schon noch romantisch, das verspreche ich dir. Ich bin im Moment einfach nur ein bisschen unbeholfen.«

			Ihre Lippen trafen sich zu einem langen Kuss.

			Der Rest kam von selber.

			Nachdem sie die anfängliche Verlegenheit einmal überwunden hatten, stellten Felicity und Philip im Laufe der nächsten drei Tage fest, dass sie bei fast allem, was sie sagten oder taten, harmonierten. Ihr Liebesspiel war manchmal wild und zügellos, dann wieder zärtlich – und immer befriedigend. Philip hatte sich nie für einen besonders leidenschaftlichen Mann gehalten, aber irgendwie konnte er die Hände einfach nicht mehr von ihr lassen. Felicity begeisterte ihn, sowohl körperlich als auch geistig. Er empfand ein ständiges Gefühl der Vorfreude, so wie er früher als Kind Weihnachten entgegengefiebert hatte.

			So direkt wie Felicity sonst war, so verliebte sie sich auch. Spontan und natürlich. Ohne Fragen, ohne Zweifel. Er war alles, wonach sie sich gesehnt hatte. Und das sagte sie ihm.

			Die Trennung fiel ihnen schwer, aber Philip musste nach Australien zurück, weil sein neues Buch vorgestellt werden sollte, und Felicity musste noch ein paar Einzelheiten ihrer anstehenden Scheidung klären.

			Die nächsten fünf Monate waren für sie beide hart. Die Einzigen, die von ihrer Trennung profitierten, waren die Telefongesellschaften, die Rechnungen gingen ins Uferlose. Am Tag nach ihrer Scheidung konnte Felicity es nicht länger aushalten.

			Philip sah keinen Grund, das Unausweichliche noch länger aufzuschieben, und schlug ihr vor, sich sofort an die Reisevorbereitungen zu machen.

			Kurze blonde Haare. Sie stand plötzlich vor ihm. Philip konnte von ihrem Anblick gar nicht genug bekommen. »Die Scheidung steht dir gut.«

			Sie schlang die Arme um ihn. »Die Ehe steht mir noch viel besser.«

			Johannesburg, Südafrika – 30. Mai

			»Hat es dir gefallen?«

			»Es war toll.«

			Troy nahm Angelas Hand, und sie gingen vom Kino im Untergeschoss des Hyde Park Centre zum Parkgeschoss hinauf.

			Seit sechs Monaten trafen sie sich nun regelmäßig. Troy war immer noch an der Universität, Angela arbeitete als Model und verdiente gutes Geld. Sie waren in jeder Hinsicht ein attraktives Paar, das in den besten Restaurants, bei Premieren und Partys der Reichen und Schönen zu Gast war. Umso erstaunter wären Troys Freunde gewesen, hätten sie erfahren, dass das Leidenschaftlichste, was sich zwischen den beiden abspielte, ein Kuss auf die Wange war.

			Troy fiel das Zölibat nicht leicht, aber er stand zu seinem Wort. Nicht ein einziges Mal versuchte er, Angela zu irgendetwas zu drängen. Er hatte sich sehr verändert.

			Sie war zunächst noch misstrauisch gewesen, aber dann wurde sie zunehmend entspannter, und ihr Vertrauen zu Troy wuchs. Schließlich nahm sie allen Mut zusammen und sprach mit ihrem Arzt. Troy erzählte sie davon nichts. Als Angela an jenem Nachmittag die Klinik verließ, hatte sie das Gefühl, eine zentnerschwere Last sei ihr von den Schultern genommen. Der Arzt hatte alles bestätigt, was Troy ihr erzählt hatte. »Es hört sich so an, als sei er ein netter junger Mann. Sie haben großes Glück. Versuchen Sie, die Vergewaltigung hinter sich zu lassen, Angela. Sex ist etwas sehr Schönes.«

			Sie liebte Troy. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, ihm zu zeigen, wie sehr sie ihm vertraute. Angela verriet ihm nichts von ihrem Plan. Falls sie doch noch in letzter Sekunde kalte Füße bekam, war es besser, wenn sie ihm vorher nichts sagte. Sie war nervös, aber fest entschlossen.

			Troy öffnete ihr die Autotür. »Möchtest du noch einen Kaffee trinken, ehe ich dich nach Hause bringe?«

			»Nein danke.«

			Er ließ sich seine Enttäuschung nicht anmerken. Die Zeit, die er ohne Angela verbringen musste, war für ihn quälend.

			»Können wir zu dir fahren?«

			Er wollte gerade den Motor starten und sah sie überrascht an. »Bist du sicher?«

			»Ja. Es ist noch früh.«

			»Angela?« Er traute ihr nicht.

			»Bitte.«

			»Okay.« Ihr Vorschlag war ihm unheimlich. Troy sorgte immer dafür, dass sie nicht zu lange allein waren. Das Letzte, was er wollte, war, einen falschen Schritt machen. Aber er war schließlich nur aus Fleisch und Blut, und er sehnte sich so sehr nach ihr, dass er sich manchmal fragte, wie er das überhaupt aushielt.

			In seinem Apartment bot er ihr erneut einen Kaffee an.

			»Nein danke.«

			»Etwas Musik?«

			»Wie du möchtest.«

			Er suchte eine Steve-Earle-CD aus. Bei Copperhead Road bekam er immer Lust zu tanzen. Das war sicherer als ein Liebeslied.

			Angela hatte zwar entschieden, dass heute die Nacht sein sollte, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie es anfangen sollte. Troys Nervosität war ihr nicht sehr hilfreich. »Komm, setz dich.« Sie zeigte neben sich auf das Sofa.

			Er setzte sich.

			»Es ist nett hier.« Angela sah sich um. Sie war zum ersten Mal in seiner Wohnung. »Willst du nicht eine Führung mit mir machen?«

			Er gehorchte. Küche. Essecke. Balkon.

			»Und wo schläfst du?«

			»Da drin.« Er zeigte auf eine geschlossene Tür.

			»Zeig es mir. Komm schon, Troy, ich will alles sehen.«

			In seinem Schlafzimmer – das für einen Junggesellen erstaunlich ordentlich war – ließ sie sich auf das französische Bett fallen, machte eine witzige Bemerkung über die Bettwäsche im Zebramuster, spähte in den Schrank und stellte sich schließlich vor ihn. Sie legte die Hände auf seine Schultern. Die Tatsache, dass er sich unbehaglich zu fühlen schien, gab Angela den Mut, die Initiative zu ergreifen.

			Troy war der Verzweiflung nahe. Wieso musste sie das tun? Ausgerechnet hier? Ihre nächsten Worte raubten ihm den Atem.

			»Du hast mich noch nie geküsst.«

			Er legte seine Hände auf ihre, bereit, sie jederzeit von ihr zu nehmen und sie loszulassen. Verlangen überkam ihn. »Angie …«

			Sie drängte sich näher an ihn heran, ihr Blick ließ ihn nicht los. »Küsst du mich jetzt?«

			Sie hob ihr Gesicht zu ihm empor.

			Er senkte den Kopf und berührte sanft ihre Lippen.

			Angela drückte sich noch enger an ihn.

			Mit einem Stöhnen, das er nicht zurückhalten konnte, hielt Troy sie eng umschlungen. Im Stillen verfluchte er die Erektion, die sie einfach spüren musste.

			Angela wich nicht zurück. Im Gegenteil, sie presste sich noch mehr an ihn. Troy war derjenige, der sich schließlich zurückzog. »Angie!« Er musste sie warnen.

			Sie schüttelte den Kopf. »Halt mich fest. Liebe mich. Ich bin bereit dazu.«

			Er hielt den Atem an. »Angie, bist du dir ganz sicher?« Er hatte so lange auf diesen Augenblick gewartet, dass er völlig verunsichert war, als er nun gekommen war.

			»Ja.« Ihre Augen sahen ihn an, suchten den Blick, den sie immer so gefürchtet hatte. Sie sah nichts als Liebe und Fürsorge. »Ich war mir noch nie sicherer.«

			Troy musste trotzdem vorsichtig sein, sich zurückhalten. Vielleicht glaubte Angela, sie sei bereit, aber die Erregung, die er verspürte, musste sie erst kennen lernen. Er küsste sie erneut, und die Leidenschaft, die durch seinen Körper strömte, übertrug sich auf sie.

			Dieses Mal gab es keine Angst. Bloß kribbelnde Gefühle, die sie nie gekannt hatte und die so schön waren, dass sie wollte, sie hörten nie auf. Troys Lippen entlockten ihr Empfindungen, sie sie niemals für möglich gehalten hätte. Ihr Kuss wurde intensiver, bis Angela erzitterte.

			Ganz sanft schob er sie zum Bett. Er küsste ihre Lider, ihren Mund, die Wangen, ihre Ohren, den Hals, er suchte ihre Brüste, und Angela bog sich ihm entgegen. Mit warmen, liebevollen Händen zog Troy sie aus. Zärtlich liebkoste er ihre Haut und streichelte sie so lange, bis sie ein tiefer und natürlicher Instinkt überkam. Sie musste ihn in sich spüren.

			Als er in sie eindrang, schrie Angela vor Lust auf. Sie empfand keine Schmerzen. Keine Angst. Nichts als Liebe.

			Sie waren noch jung. Trotz ihrer Schwüre, sich ewig zu lieben, hielt die Beziehung nicht, als Troy sein Studium beendet hatte und eine Stelle im fünfhundert Kilometer entfernten Kruger Nationalpark fand. Sie trennten sich in Freundschaft.

			Pretoria, Südafrika – 11. Juli

			Kalila starrte auf die etwa zwanzig weißen Pillen in ihrer Hand. Sie waren so unglaublich verlockend.

			Völlig verändert war sie nach Südafrika zurückgekehrt. Sie litt unter schweren Depressionen und hatte weder Interesse, an die Universität zurückzukehren noch an irgendetwas anderem. Sie aß, schlief und tat, was andere von ihr verlangten. Ihre besorgten Eltern hatten sich mit ihrem Freund beraten. Der Medizinstudent wollte Praktischer Arzt werden, daher waren seine Kenntnisse auf dem Gebiet schwerer Traumata nur sehr begrenzt. Als Lösung bot er eine Heirat an, weil er glaubte, Kalila bräuchte nun vor allem Liebe. Ihre Eltern waren von der Idee begeistert und begannen sofort mit den Vorbereitungen. Kalila, die ihm immer versprochen gewesen war, willigte ein, zeigte jedoch weder großes Interesse noch wirkliche Abneigung.

			Sie heirateten in den Osterferien, und aufgrund der Position ihres Vaters wurde die Hochzeit zu einem großen gesellschaftlichen Ereignis. Kalila und ihr frisch angetrauter Ehemann verbrachten ihre Flitterwochen am Ufer des Malawi Sees, dann kehrten sie nach Südafrika zurück, um ihr gemeinsames Leben zu beginnen.

			Außenstehende gewannen den Eindruck, alles liefe gut. Aber Kalila und ihr Mann hatten Probleme. Sie begannen in der Hochzeitsnacht und wurden immer schlimmer. Ihr Mann konnte das nicht verstehen. Sie hatten sich schon geliebt, bevor sie nach Etoscha gereist war, allerdings hatte sie seine Annäherungsversuche anschließend immer von sich gewiesen. Er wusste, dass sie vergewaltigt worden war, und führte ihre plötzliche Ablehnung auf dieses Erlebnis zurück. Er verstand ihre Scham und durchlitt mit ihr zusammen die qualvolle Wartezeit, bis sie endlich erfuhr, dass sie weder schwanger noch HIV-positiv war. Nach dieser Nachricht ging er davon aus, dass sie ihre frühere intime Beziehung wieder aufnehmen würden. Aber Kalila war keineswegs geheilt, auch wenn sie sich nach außen so gab. Die Flitterwochen wurden für sie zum Albtraum. Pflichtbewusst teilte sie mit ihm das Ehebett. Ihr Mann wertete es als Zeichen dafür, dass sie wieder bereit war, und nahm sich das, was er für sein Recht hielt. Die Aktion scheiterte kläglich. Je mehr er sich bemühte, desto schlimmer wurde es. Kalila lag jedes Mal stocksteif da, bis er fertig war, dann drehte sie sich zur Seite und weinte.

			Ihr junger Ehemann suchte sich Rat bei einschlägig qualifizierten Kollegen. Deren Empfehlung war einstimmig, wenn auch nicht besonders hilfreich: Geduld. Aber die verlor er zusehends. Er war ein moderner Zulu und fand, eine Frau sei genug, was jedoch bedeutete, dass er mit eingefahrenen Traditionen zu kämpfen hatte. In der Vergangenheit war der soziale Status eines Mannes und der Respekt, der ihm entgegengebracht wurde, umso größer, je mehr Frauen er hatte. Das war eine schwierige Aufgabe. Ein Mann mit vielen Frauen musste viele Frauen glücklich machen. Eine unzufriedene Frau scheute sich nicht, sich laut zu beklagen. Damit war Prestige eng an sexuelle Macht geknüpft. Kalila und ihr Mann steuerten geradewegs auf die Katastrophe zu, und keiner von ihnen hatte die geringste Ahnung, was sie dagegen tun könnten.

			Eines Abends, Kalila war gerade dabei zu kochen, geschah es ohne jede Vorwarnung. Die Erinnerung an Chester überkam sie. Bisher war es ihr gelungen, ihn aus ihrem Gedächtnis zu streichen, denn die Erinnerung an Chester bedeutete zugleich die Erinnerung an alles andere. Plötzlich war er da. Das Gefühl seiner Lippen und Hände, der Geruch seiner Haut, der Anblick seines Körpers. Es traf Kalila so unvermittelt, dass sie sich keuchend ans Herz griff.

			Er ging nicht wieder weg. Jedes Mal, wenn sie eine Sekunde Ruhe hatte, war Chester wieder da. Mit seiner Rückkehr wurde Kalila klar, dass sie den größten Fehler ihres Lebens begangen hatte. Ihr Mann war ein Freund, sie hatte ihn gern, kannte ihn fast so gut wie sich selbst, aber sie wusste plötzlich, dass es ihr nicht möglich sein würde, den Rest ihres Lebens mit ihm als seine Ehefrau zu verbringen.

			Ihre Lethargie verschwand, jedoch nur, um Verzweiflung Platz zu schaffen. Kalila hatte die Liebe kennen gelernt. Die Beziehung war ebenso intensiv wie kurz gewesen. Chester war nicht der Richtige für sie – es gab zu vieles, was zwischen ihnen stand. Er war Zeuge ihrer Schändung gewesen, er war von niedrigem Stand, und er hatte sie wegen des Kondoms angelogen. Darüber konnte sie nicht hinwegsehen. Aber er hatte ihr auch eine Seite an ihr selber gezeigt, von der sie bisher nichts geahnt hatte. Er hatte sie zu einer leidenschaftlichen Ekstase getrieben, von der sie bisher nur geträumt hatte. Gefühle wie diese würden sicher zu wiederholen sein. Aber nicht mit dem Mann, mit dem sie verheiratet war. Die sexuellen Forderungen ihres Mannes begannen Kalila zu nerven. Sie stritt mit ihren Eltern, warf ihnen vor, sie zu dieser Ehe gedrängt zu haben. Sie fühlte sich belogen, beraubt und betrogen von denen, die ihr am nächsten standen.

			Albträume begannen, sich in ihren Schlaf zu schleichen. Sie wachte schwitzend, zitternd und weinend auf. Ihr verzweifelter Mann griff zu verzweifelten Mitteln. Er stahl Schlaftabletten aus der Klinik, wo er ein Praktikum machte. »Nimm jeden Abend eine davon«, empfahl er ihr. »Dann verschwinden die bösen Träume wieder.«

			Das taten sie, aber die schmerzliche Gewissheit, dass sie einen Fehler gemacht hatte, blieb. Kalila gab ihre Pläne auf, ihr Studium fortzusetzen. Sie konnten sich die Studiengebühren nicht leisten. Ihr Vater weigerte sich, ihr zu helfen. »Du bist jetzt eine verheiratete Frau. Vergiss diesen Unsinn. Schenk uns ein Enkelkind.«

			Ein weniger kluger Zulu hätte zu althergebrachten Heilmitteln gegriffen. Ein Medizinmann hätte die schlechten Träume verjagt und Zauberkräfte verbreitet, die ihre Probleme im Bett gelöst und Kalila zur Liebe verholfen hätten. Weitere Hilfe hätte von einem Psychologen kommen können, der Kalila ähnlich wie sein namibischer Kollege vor den extremen Reaktionen gewarnt hätte, die ihren Depressionen folgen würden. Ignoranz, männlicher Stolz, Angst und die Unfähigkeit ihres Ehemannes, weitere Therapiestunden zu bezahlen – alles kam zusammen. Schlaftabletten boten ihr die Lösung. Die moderne Medizin versprach keine Heilung, sondern einen Ausweg.

			Die kleinen weißen Pillen lockten sie. Hatte sie den Mut zu sterben? Oder war sie in der Lage, ein viel größeres Wagnis einzugehen – sich dem Leben zu stellen?

			Nüchtern überlegte Kalila, was sie vom Leben zu erwarten hatte, wenn sie die Scheidung einreichte. Sie würde in Ungnade fallen – ihre eigene Familie würde sie möglicherweise verstoßen, die Familie ihres Mannes würde das ganz sicher tun. Sie besaß kein eigenes Geld. Sie hatte nicht einmal ein ganzes Jahr an der Universität vollendet. Dorthin zurückzugehen würde, selbst wenn sie es sich leisten könnte, bedeuten, dass sie ganz von vorn beginnen musste. Sie fühlte sich allein und unglücklich. Es gab keine Garantie, dass sie die Art Liebe, nach der sie sich so verzweifelt sehnte, jemals finden würde. Es war besser, Schluss zu machen.

			Sie nahm eine Tablette und steckte sie in den Mund. Sie schmeckte bitter. Mit einem Schluck Wasser spülte sie sie herunter.

			Das Telefon klingelte. Sollte sie es einfach ignorieren? Nein. Es könnte ihr Mann sein. Wenn sie nicht antwortete, würde er sich Sorgen machen und nach Hause kommen. Sie nahm den Hörer ab.

			»Hallo.«

			»Könnte ich bitte mit Kalila Mabuka sprechen?«

			»Am Apparat.« Sie war überrascht, ihren Mädchennamen zu hören.

			»Hier ist Megan.«

			»Megan! Megan Ward?«

			»Ja. Wie geht es dir?«

			»Gut.« Kalila war unglaublich froh, ihre Stimme zu hören. »Ich bin verheiratet«, sagte sie plötzlich.

			»Das habe ich gehört. Herzlichen Glückwunsch.«

			»Was machst du?«

			»Ich bin wieder an der Universität. Warum bist du nicht zurückgekommen?«

			»Ach, weißt du …« Kalila wusste, wie langweilig sie klang. Sie wurde plötzlich ärgerlich. »Mein Mann studiert auch noch. Er wird Arzt.«

			Megan war geradeheraus. »Dann sind es die Gebühren?«

			Es machte keinen Sinn zu lügen. »Ja.«

			»Haben sie dir denn nicht geschrieben? Sie haben uns doch die Studiengebühren erlassen. Es gibt jetzt ein Eben-Kruger-Stipendium. Troys Vater hat das meiste Geld aufgebracht. Du kannst weiterstudieren und brauchst nur deine Bücher selbst zu bezahlen. Die Vorlesungen sind frei und für diejenigen, die letztes Jahr mit in Etoscha waren, auch die Unterbringung. Hast du denn keinen Brief bekommen?«

			In Kalilas Kopf drehten sich die Gedanken. »Nein. Ich bin nach meiner Hochzeit umgezogen.«

			»Sie haben auf jeden Fall einen geschickt. An deine Eltern. Das weiß ich, weil Troy es mir gesagt hat.«

			Ihre Eltern. Ihr Vater hatte von ihren Plänen nie etwas gehalten. Hatte er ihr den Brief unterschlagen?

			»Hör zu, Kalila, nichts kann dich aufhalten. Warum kommst du nicht einfach zurück? Du hast doch im ersten Jahr alles bestanden.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Es stand in der Zeitung. Wir haben alle bestanden – sogar Angela.«

			»Ich …«

			»Denk darüber nach. Wir können uns treffen, wenn du möchtest. Dann erkläre ich dir alles genau.«

			»Nein.« Kalila traf eine Entscheidung. »Das brauchst du nicht. Bring mir die Einschreibformulare mit.«

			»Wunderbar. Wie wäre es mit morgen? Wir könnten uns in der Cafeteria treffen.«

			»Nicht morgen.« Kalilas Entschluss wurde immer klarer. »Heute.«

			»Okay. Sagen wir um eins?«

			»Ich werde pünktlich da sein.«

			Nachdem sie aufgelegt hatte, sah Kalila auf die Uhr. Zehn nach zehn. Sie hatte noch genug Zeit, zu packen und zur Universität zu fahren. Aber zuerst … Kalila warf die Schlaftabletten in die Toilette und spülte sie hinunter.

			Windhuk, Namibia – 21. Juli

			Irgendwo den Gang hinunter knirschte ein Riegel, Metall rieb auf Metall, ein Geräusch, das an den Zähnen schmerzte. Das Frühstück kam. Dieselbe Mahlzeit, Tag für Tag, Woche für Woche, Monat für Monat. Ace aß. Essen war Essen. Man nahm, was man kriegen konnte.

			Er wusste nicht, dass es große Diskussionen um seine Zukunft gegeben hatte. Noch immer wurde darüber debattiert, ob man einen Mann, der ohnehin in Kürze an Aids sterben würde, hinrichten sollte. Alle waren der Meinung, dass er sterben musste. Einige fanden, man solle der Natur ihren Lauf lassen, andere waren der Meinung, Ace Ntesa solle hart bestraft werde. Er verdiene genau das, was er selber so vielen anderen angetan habe.

			All dies führte dazu, dass Ace länger am Leben blieb, als er erwartet hatte. Was sein Schicksal anging, hatte er sich keinen Illusionen hingegeben. In den ersten Tagen nach seiner Gefangennahme war Ace intensiv verhört worden. Er hatte bereitwillig gesagt, was er wusste. Und das war nicht viel. Es machte keinen Sinn, den Märtyrer zu spielen. Wenn sie mit ihm fertig sein würden, würde der Tod durch Erschießen rasch erfolgen. Er war bereit. Aber als aus Tagen Wochen wurden und dann Monate, begann er zu hoffen.

			Der Terroristenführer saß in Einzelhaft, sieben Monate lang hatte er kein Wort von seinen Männern gehört. Er wusste nicht einmal, ob sie noch am Leben waren. Ace wurde täglich allein zur Körperertüchtigung auf den Hof geführt, er bekam dreimal am Tag etwas zu essen, und es war ihm nicht gestattet, irgendwelches Unterhaltungsmaterial zu haben. Er wusste nicht einmal, dass er Aids hatte, die Dünnmachkrankheit, wie er sie nannte. Er hatte Gewicht verloren, aber das hatte er auf das Gefängnisessen geschoben. Die Sprachbarriere isolierte ihn zusätzlich. Es gab Leute, die Portugiesisch sprachen, sogar solche, die seine Stammessprache verstanden, das wusste Ace von den Verhören, aber seit Wochen war niemand von ihnen in seine Nähe gekommen. Die Langeweile war grauenvoll. Ace lebte nur für seine täglichen zwanzig Minuten Bewegung und die Mahlzeiten.

			Endlich kam das Frühstück. Die Tür zu seiner Zelle öffnete sich. Ein Afrikaner in geistlicher Kleidung stand neben dem Wachmann. Keine Spur von etwas zu essen. Aces Blick wanderte von einem Mann zum anderen, dann wieder zurück. Es dauerte ein wenig, bis er verstand, dann zog sich sein Magen zusammen. Panik überfiel ihn. Seine Einsätze im Busch und die Begegnung mit seinen Feinden hatten ihn häufig zum Zittern gebracht. Aber in der adrenalingesteuerten Kampfsituation hatte es keine Zeit zum Nachdenken gegeben. In seiner Gefangenschaft jedoch, wo er monatelang nichts zu tun gehabt hatte, hatte Ace genügend Gelegenheit gehabt, über sein weiteres Schicksal nachzudenken. Am Ende hatte er sich selbst eingeredet, dass ihm ein Leben im Gefängnis bevorstünde. Nachdem er sich diese Hoffnung gegönnt hatte, erfuhr Ace nun, welches Grauen die Menschen gespürt hatten, die er auf Logans Island hatte hinrichten lassen. Der Priester trat näher, sein Gesicht war ernst. Ace schwankte plötzlich und wäre zu Boden gestürzt, wenn die beiden Männer ihn nicht festgehalten hätten.

			Er wurde hinausgeführt, die grelle Wintersonne blendete ihn. Sie gingen über den verlassenen Exerzierplatz. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es einen alten Steinbau, der ehemalige Verwaltungstrakt, der heutzutage nur noch zu Lagerzwecken genutzt wurde. Sie durchquerten das Gebäude. Auf der hinteren Seite lag ein ummauerter Hof, auf dem sechs Soldaten warteten. An einer Wand hatten die Einschüsse vergangener Hinrichtungen den Beton durchlöchert. Ace wurde dorthin geführt. Der Priester murmelte monoton etwas vor sich hin, aber Ace verstand die Worte nicht. Gottes Vergebung bedeutete ihm nichts. Ein Offizier verlas eine Auflistung von Vergehen und die verhängte Strafe, aber all dies sagte dem UNITA-Terroristen nichts.

			Man bot ihm eine Augenbinde an, aber er schüttelte den Kopf. Er versuchte, Augenkontakt mit den Soldaten aufzunehmen, und dort nach einem Hauch Mitleid, einem Funken Menschlichkeit zu suchen. Keiner von ihnen erwiderte seinen Blick. Alle starrten vor sich hin, konzentrierten sich auf ihre Aufgabe. Die Stimmen erstarben. Ace, dessen Herz vor Angst raste und dessen Eingeweide sich erneut zusammenzogen, entleerte seinen Darm. Der Vorgang entzog sich seiner Kontrolle. Die letzten drei Worte, die er in seinem Leben hören sollte, hatte er verstanden.

			»Fertig, zielen, feuern.«

			Khumaga Village, Botswana – 14. Oktober

			Chester fragte sich erneut, wieso er hergekommen war. Es war schwer gewesen, Khumaga zu erreichen. Mit dem Bus aus der Hauptstadt Gaborone nach Palapye. Mit einem weiteren Bus nach Serowe und einem dritten nach Letlhakane. Von dort war er per Anhalter nach Mopipi gefahren und dann weiter nach Rakops. Dort hatte er drei Stunden gewartet, ehe jemand anhielt, der ihn die letzten siebzig Kilometer nach Khumaga brachte. Und das alles aus einer spontanen Idee heraus. Hunderte von Kilometern, um sich um einen Job zu bewerben, den er wahrscheinlich ohnehin nicht kriegen würde.

			Als er im vergangenen Dezember aus dem Hotel in Windhuk verschwunden war, hatte Chester nur eines im Sinn gehabt: der Gefangennahme zu entgehen. Er hatte keine Ahnung, wie ernst Namibia seine früheren Beziehungen zur UNITA nehmen würde, aber nach der spektakulären Geiselnahme in Etoscha hatte Chester sich gut vorstellen können, dass die Regierung einen Sündenbock brauchte. Er wäre da gerade recht gekommen.

			Er hatte keinerlei persönliche Besitztümer mitgenommen. Hätte man ihn angehalten, hätte er immer behaupten können, er wolle nur etwas frische Luft schnappen. Er hatte das Hotel durch die Tiefgarage im Untergeschoss verlassen und war die fünf Kilometer zu Helmut Weidermans Haus zu Fuß gegangen.

			Chester hatte Kontakt zu den Weidermans gehalten, aber seit über einem Jahr hatte er sie nicht mehr gesehen. Schon lange gab er Helmut nicht mehr die Schuld an seinen Identitätsproblemen, aber die alte Unbeschwertheit zwischen ihnen war nicht mehr da. Jetzt brauchte er Helmuts Hilfe.

			Der Deutsche, der inzwischen pensioniert war, freute sich ehrlich, Chester zu sehen. Er entschuldigte die Abwesenheit seiner Frau und seines Sohnes. »Sie sind nach Deutschland gefahren, um die Familie zu besuchen. Willem ist verheiratet, wie du weißt, und hat nun zwei Kinder. Ich wäre auch mit geflogen, aber …«, Helmut tippte sich auf seine Brust, »die alte Pumpe hier drin verträgt keine Flugreisen mehr. Tja, das sind die Freuden des Alters. Willem wird sehr enttäuscht sein, dass er dich nicht sehen konnte. Komm rein, Chester, wir trinken zusammen Tee, und dann wird es wieder sein wie in alten Zeiten.«

			Chester folgte Helmut ins Haus. Seit er hier gelebt hatte, hatte sich kaum etwas verändert. Höflich schaute er sich einen Stapel neuer Fotos an, bemerkte, wie gut Willem aussähe, wie hübsch seine Frau sei und wie süß seine Kinder. Helmut kochte in der Zwischenzeit Tee und beförderte von irgendwo einen Früchtekuchen zutage.

			»Weißt du noch, wie sehr du Früchtekuchen gehasst hast, als du noch hier lebtest?«, sagte er.

			Chester hasste ihn immer noch, aber er aß anstandshalber zwei Stücke. Sie sprachen lange über die Vergangenheit, bis Chester fragte: »Hast du von der UNITA-Geschichte in Etoscha gehört?«

			»Ja natürlich. Was für eine schreckliche Sache. In den Zeitungen standen kaum Einzelheiten, aber ich schätze, wir werden mehr erfahren, sobald die Ermittlungen abgeschlossen sind.«

			»Ich war eine der Geiseln.«

			Helmut riss die Augen auf. »Aber das ist ja furchtbar«, rief er. »Du hättest getötet werden können.«

			Chester hob die Hand, um ein weiteres Stück Kuchen abzuwehren. »Ich wurde verschont, weil ich Portugiesisch spreche. Sie haben mich als Übersetzer gebraucht.«

			»Gott sei Dank«, antwortete Helmut aus echter Erleichterung.

			»Die Armee wird von meiner Beteiligung an der UNITA erfahren. Sie werden mich verhören wollen. Das könnte übel für mich ausgehen.«

			»Ach, komm schon. Das ist doch Jahre her. Damals warst du noch jung und unerfahren.«

			»Die jüngsten Übergriffe macht die UNITA zu unserem Feind«, antwortete Chester ruhig. »Damit ändert sich die Lage.«

			»Sie können dich nicht festhalten. Es gibt schließlich keinen Beweis, dass du für Jonas Savimbi gearbeitet hast. Streit es ab, was können sie dann schon tun?«

			»Du weißt verdammt gut, was sie tun können, Helmut. Diese Etoscha-Geschichte hat sie völlig schockiert. Außerdem ist es sinnlos, alles abzustreiten. Viel zu viele wissen längst Bescheid.«

			Helmut verlor keine Zeit. An Chesters Gesichtsausdruck und an seinen ruhigen Worten erkannte er, dass er in Schwierigkeiten steckte. »Also, was kann ich für dich tun, mein Junge?«

			Mit Helmuts Hilfe gelang es Chester, die Grenze nach Botswana zu überqueren. Dort blieb er. Er fand zunächst Arbeit als Hilfsarbeiter in Gaborone und bewarb sich dann auf eine Stelle in der Anzeigenabteilung des Botswana Guardian. Zu seiner Überraschung bekam er den Job. Aber nach sechs Monaten wurde Chester klar, dass er dort nie vorankommen würde. Seine Qualifikationen wurden nicht anerkannt, er würde auf ewig in der Anzeigenabteilung bleiben müssen.

			Zwei Wochen zuvor hatte eine Lodge in der Nähe von Khumaga im Zentrum des Landes ein Stellenangebot zur Veröffentlichung eingereicht. Es waren keine Einzelheiten genannt, bloß eine Postfachnummer in Serowe und die Tatsache, dass sie jemanden suchten, den sie zum Ranger ausbilden konnten. Chester schaltete die Anzeige nicht. Stattdessen kündigte er bei der Zeitung und machte sich auf den Weg nach Khumaga, um sich dort vorzustellen als jemand, der Arbeit suchte, jede Arbeit. Es war ein Risiko, aber er war verzweifelt.

			Das Dorf Khumaga sagte ihm nicht viel. Es war groß, staubig, überall liefen Ziegen und Esel herum, und er fragte sich, wie hier eine luxuriöse Lodge mit den glamouröseren Einrichtungen im Okavango Delta weiter oben im Norden konkurrieren konnte. Er fragte nach dem Weg und erfuhr zu seiner Bestürzung, dass die Lodge noch gute fünfzehn Kilometer weiter im Busch lag. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zu Fuß auf den Weg zu machen. Nun war er schon so weit gekommen, da würde er auch den Rest noch schaffen.

			Zwei Stunden später informierte ein Holzschild, das neben der Sandpiste stand, Chester darüber, dass er die Boteti River Lodge erreicht hatte. Die natürliche Buschvegetation wich einer geordneteren Bepflanzung. Die Lodge sah aus wie ein riesiges Zirkuszelt. Chester hielt kurz an, um sich den Sand von den Schuhen zu klopfen. Er hörte die Stimme einer Frau.

			»Hast du vielleicht einen Moment Zeit für mich, Sean?«

			Und dann die Antwort. »Klar, Baby.«

			Chester schaute fassungslos auf. Thea stand auf der Verandatreppe, die Hand vor den Augen, um sich gegen die Sonne zu schützen, und lächelte Sean zu, der über den Rasen auf sie zukam. Chester sprang rasch hinter einen Baum. Er sah, wie Sean Thea den Arm um die Taille legte. Sie küsste ihn auf die Wange, dann gingen die beiden ins Haus.

			Was für ein Glück!, dachte er. Chester wandte sich zum Gehen. Wahrscheinlich hätten sie ihm den Job gegeben, aber er wusste, dass er nicht mit der ständigen Erinnerung an die schreckliche Schuld leben konnte, die er einfach nicht loswurde.

			Erst weitere sechs Monate später erfuhr Chester, dass man ihn von jeglicher Verantwortung für die schrecklichen Ereignisse im Etoscha Nationalpark freigesprochen hatte.

			London, England – 15. Dezember

			Was zum Teufel tust du hier eigentlich, Penman? Dan hatte in seinem Leben noch nicht so gefroren – und sich so eingeengt gefühlt. Die Masse der Menschen war einfach überwältigend. Für ihn waren zwanzig schon eine Menge, ein weiteres Auto, das an derselben Tankstelle tankte, bedeutete ein Verkehrschaos. Das hier war grauenvoll. Er bekam Platzangst.

			London zeigte sich von seiner schlimmsten Seite. Unmengen Weihnachtseinkäufer schoben sich durch das Gewühl, die Köpfe gesenkt, die Arme voller bunt eingewickelter Pakete. Dan, der es gewohnt war, frei auszuschreiten und sein Tempo selber zu bestimmen, machte der Zwang, sich auf dem Gehweg an den Massen vorbeischlängeln zu müssen, wahnsinnig. Wie konnte man freiwillig hier leben? Die Menschenmassen waren nicht das Einzige. Gebäude, alte und neue, wuchsen zu allen Seiten empor. Wenn hier die Sonne schien, würde sie niemals bis zur Erde durchdringen. Nicht dass dies heute einen Unterschied gemacht hätte. Grauer Nieselregen fiel unablässig vom Himmel und drohte, sich zu einem Landregen auszuwachsen. Weihnachtsmusik, fröhliche Lieder, die von Schnee und Rentieren sangen, und warme Luftschwaden drangen aus den Geschäften, sobald sich die Türen öffneten und schlossen. Bunte Lichterketten und Glitzerschmuck leuchteten in allen Fenstern. Sie hielten keinem Vergleich mit einem namibischen Sternenhimmel stand. Und was die religiösen Symbole anging – wenn er noch einmal eine Weihnachtsszene in einem Schaufenster sehen würde, würde er gegen die Scheibe pinkeln. Dan hatte nie weniger Weihnachtsgefühle gehabt als in diesem Augenblick.

			Er bahnte sich einen Weg über den Haymarket in Richtung Her Majesty’s Theatre. Dan Penman sah genauso fehl am Platz aus wie er sich fühlte. Er trug Jeans, Stiefel, einen beigen Rollkragenpulli und eine braune Lederjacke, und sein sonnengebräuntes Gesicht stach aus dem Meer der blassen Einkäufer heraus.

			Er war aus einer Laune heraus nach London gekommen. Zumindest hatte er sich das selber eingeredet. Das Okaukuejo Camp, wo er in den letzten neun Monaten gearbeitet hatte, war den Sommer über geschlossen. Dan hatte einen Monat frei. Er war noch nie in England gewesen. Warum also nicht hinfliegen, ein wenig von der Welt sehen, den Horizont erweitern, schauen, wie andere Menschen leben? Hör auf, dir was vorzumachen, Penman!, mahnte er sich selbst. In Wahrheit hatte Dan einen Plan.

			Vor sechs Monaten hatte ein südafrikanischer Notar Kontakt zu ihm aufgenommen. Norman Snelling und seine Frau waren mit weit über achtzig Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, als sie auf der N2 von ihrem Zuhause in Richtung Kapstadt gefahren waren. Norman, der keine Kinder hatte, hatte seinem alten Freund die Farm hinterlassen. Zunächst hatte Dan abgewunken. Die Farm bedeutete Verantwortung, Belastung, etwas, worauf er gut verzichten konnte. Er war glücklich in Namibia, er liebte Etoscha, und er brauchte kein Eigentum. Er hatte das Anwesen zum Verkauf an einen Immobilienmakler weitergeleitet. Dann war ein Brief von Gayle gekommen, voll geschrieben mit amüsanten Einzelheiten aus ihrem Leben. Zwischen den Zeilen las Dan, dass sie einsam und verzweifelt war. Er dachte häufig an sie, und nachdem sie Kontakt zu ihm aufgenommen hatte, war es an ihm, den nächsten Schritt zu tun. Es würde gut tun, sie wiederzusehen. Wenn Gayle dieses Primadonnagehabe ablegen würde, war sie durchaus eine Frau, mit der er sein Leben verbringen konnte – oder das, was davon übrig war. Aber in Etoscha? Sie würde sich dort zu Tode langweilen. Also dachte Dan noch einmal angestrengt über die Farm nach. Er schickte ihr eine kurze Antwort, schrieb ihr, wie sehr er sich gefreut habe, von ihr zu hören, und berichtete ihr von seiner Arbeit. Sie reagierte sofort. Der Ball rollte. Dan war bereit, ihn zurückzuschießen, und beschloss als erste Maßnahme, den Auftrag zum Verkauf der Farm wieder zurückzuziehen.

			Außer ihrer Adresse hatte er auch eine Telefonnummer. Aber anstatt sie anzurufen beschloss Dan, sie zu überraschen. Sie spielte in einem Bühnenstück im West End. Lady of the House, eine ausgelassene Komödie mit Emma Grant und Jonathan Peel. Gayle Gaynor war Lady Sumner. Er würde nach London fliegen und es sich ansehen. Und wenn er dann immer noch so dachte wie jetzt, würde man weitersehen.

			Dan hatte in seinem ganzen Leben noch kein Theaterstück gesehen. Als die Lichter ausgingen und der Vorhang sich hob, verspürte er eine gewisse Neugier. Aber viel stärker war die Aufregung darüber, dass er Gayle wiedersehen würde.

			Gayles Entschluss, Theater zu spielen, war Teil ihrer Entscheidung, sich von der glitzernden Welt des Films zurückzuziehen. Als sie nach London zurückgekehrt war, war sie zunächst viel umjubelt und umworben gewesen. Mit der zusätzlichen Publicity kamen auch die Rollen wieder. Regisseure, die versuchten, aus der unersättlichen Neugier der Öffentlichkeit an dem populären Star Kapital zu schlagen, hofierten sie, und Gayle stand im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses. Eine Weile ging das gut.

			Aber es dauerte nicht lange, bis Gayle klar wurde, wie unglücklich sie im Grunde war. Die Bewunderung, die ihr entgegenschlug, bekam plötzlich einen schalen Beigeschmack. Den Kollegen und Kolleginnen aus der Glamourwelt war es in Wahrheit völlig gleichgültig, wie sie sich fühlte. Sie wollten nur mit ihr zusammen gesehen werden. Ganz allmählich begann Gayle, die Filmindustrie und alles, was damit zusammenhing, zu hassen.

			Ganz für sich im Stillen trauerte sie um Matt. Anstatt einer bombastischen Trauerfeier für die Stars und Sternchen der Londoner Filmbranche, die nur kommen würden, um zu sehen und gesehen zu werden, organisierte Gayle zusammen mit Matts Mutter eine kleine Abschiedsfeier mit wenigen engen Freunden und Angehörigen.

			Dans Worte gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf: Gewöhnen Sie sich Ihr zickiges Gehabe ab, Gayle. Damit können Sie bei mir nicht landen. Hatte auch er durch ihre Fassade hindurchgeschaut, so wie Matt das getan hatte?

			Die Lücke, die ihr zärtlicher und rücksichtsvoller Liebhaber hinterlassen hatte, war durch Trauer gefüllt worden. Sie hatte Matt nicht geliebt, aber er fehlte ihr dennoch sehr.

			Drehbücher wurden ungelesen zurückgeschickt – nur ein einziges Wort quer über die Titelseite gekritzelt: Nein. Dann schrieb Gayle, ohne so recht zu wissen, was sie sich davon erwartete, an Dan. Seine Antwort war nicht sehr viel sagend, aber seine schlichte Offenheit rührte sie. Sie kam zu dem Schluss, dass sie eine Veränderung brauchte. So kam es, dass sie die Rolle der Lady Sumner annahm.

			Die Herausforderung, in einem Theaterstück zu spielen, nahm Gayle, die nur für Filmrollen ausgebildet war, voll und ganz in Anspruch. Sie entdeckte an sich ein bisher unbekanntes Talent und stellte nach drei Wochen Proben überrascht fest, dass ihr das Theaterspielen großen Spaß machte. Ihre Kollegen waren alle bodenständige Profis, die sich nicht annähernd so wichtig nahmen wie die Filmstars. Gayle begann, ihr zickiges Gehabe abzulegen. Sie war noch immer allein, denn ihr fehlte die Energie und auch die Neigung, sich wieder einen jungen Liebhaber zu suchen, und sie wünschte sich manchmal, Matt oder Dan könnten sie so sehen.

			Dan. Er war einer der wenigen Menschen gewesen, dem ihr Ruhm nichts bedeutet hatte. Wahrscheinlich war er der einzige Mann, der es gewagt hatte, ihr den Rücken zuzudrehen und von ihr wegzugehen. Aber als sie ihn gebraucht hatte, war er für sie da gewesen. Er wäre sicher erstaunt, wenn er wüsste, dass sie den Ärmel seines Hemdes verwahrt hatte, mit dem er ihr das Knie bandagiert hatte.

			Jetzt wartete sie in der Garderobe auf ihren nächsten Auftritt. Das körpernahe Kostüm war definitiv zu eng – zweifellos lag das daran, dass sie ein paar Pfund zugenommen hatte. Gayle lächelte gnädig, als das Geraderobenmädchen sagte, es müsse beim Waschen eingelaufen sein.

			»Noch fünf Minuten, Miss Gaynor.«

			Nach einem letzten prüfenden Blick in den Spiegel machte Gayle sich auf den Weg zur Bühne.

			Dan erhob sich, als das Publikum begeistert applaudierte. Gayles schauspielerische Leistung war unglaublich gewesen, sie hatte mit ihrer Ausstrahlung die Bühne beherrscht. Dan kannte die meisten ihrer Filme, aber dies hier war etwas anderes gewesen. Es war so, als sei Gayle plötzlich zum Leben erwacht. Nur für sie allein gab es fünf Vorhänge.

			»Wie komme ich zur Garderobe?«, fragte Dan den Türsteher.

			»Gar nicht, es sei denn, Sie werden erwartet.«

			»Ich bin ein Freund von Gayle Gaynor.«

			»Ja?« Der Mann wirkte gelangweilt. Diese Masche hatten schon viele versucht.

			»Dan Penman. Ich habe sie letztes Jahr in Namibia kennen gelernt.«

			In seinem Gesicht flackerte Interesse auf. »Waren Sie auch eine der Geiseln?«

			»Ja.«

			»Warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt!« Er zeigte auf eine Tür. »Sie hat Anweisung gegeben, dass, wenn einer von Ihnen auftauchen sollte, er oder sie sofort zu ihr gelassen werden solle. Da durch und den Gang entlang. Sie können es nicht verfehlen. Ihre Garderobe ist die letzte auf der linken Seite.«

			»Danke.«

			Er hörte Gayle bereits, noch ehe er ihr Zimmer erreichte. »Das ist mir völlig gleichgültig. Ich kann in diesem verdammten Kostüm nicht atmen. Lassen Sie es bitte bis morgen ändern.«

			Dan grinste. Ob sie die Zicke je für immer würde begraben können? Er klopfte an die Tür.

			»Wer zum Teufel ist da?«, rief Gayle.

			Er öffnete die Tür. »Wie ich höre, hast du deine Schlagfertigkeit nicht verloren.«

			Sie war noch nicht abgeschminkt. Ihre übertrieben geschminkten Augen wurden noch größer, ihre grell bemalten Lippen öffneten sich. Sie griff sich mit einer Hand ans Herz. »Dan!«

			»Keine schlechte Vorstellung.« Er trat ein.

			»Nicht schlecht?«, schrie sie, sprang auf und warf sich in seine Arme. »Du gemeiner Hund.«

			Dan schob sie von sich und schaute in ihr ungläubiges Gesicht. »Du solltest dich schnell abschminken.«

			»Warum?«

			»Weil ich keine Lust habe, dir die Schminke wegzuküssen.«

			Gayle warf den Kopf zurück und lachte.

			Seufzend küsste Dan sie trotzdem.

			Für jemanden, der noch nie ein Theaterstück gesehen hatte, wurde Dan rasch süchtig danach. In den folgenden Wochen besuchte er insgesamt zweiunddreißig. Es war immer dieselbe Vorstellung, und am Ende kannte er Gayles Part genauso gut wie sie selber. Am Tag, ehe er nach Afrika zurückkehren wollte, eröffnete Dan ihr seine Pläne.

			»Bist du wahnsinnig geworden?«

			»Wahrscheinlich.«

			»Du verlangst von mir, dass ich alles aufgebe und auf eine Farm ziehe?«

			»Warum nicht?«

			»Ich habe aber nicht die leiseste Ahnung von Rindern.«

			»Das kannst du lernen.«

			»Du bist dir deiner wohl sehr sicher, was?«

			»Ja.« In Wahrheit war Dan ganz schrecklich nervös.

			»Und was ist mit meiner Karriere?«

			»Was soll damit sein? Da draußen gibt es einen ganzen Kosmos.«

			Sie saßen in ihrem Wohnzimmer. Es war zwei Uhr morgens, und sie waren gerade aus dem Theater zurückgekehrt.

			»Wo sollen wir denn wohnen?«, fragte Gayle.

			»In einem Haus, wo sonst? Es sei denn, du bevorzugst eine Lehmhütte.«

			Sie ignorierte seine Bemerkung. »Und was soll ich den ganzen Tag tun?«

			Dan beugte sich vor. »In Südafrika gibt es eine aufstrebende Theaterindustrie. Ich kann mir dich nicht als kleine Hausmaus vorstellen.«

			»Und ich kann mir nicht vorstellen, dass du ständig bei mir in der Garderobe herumhängst.«

			Er lehnte sich zurück, lächelnd. »Ich bin siebenundfünfzig und war noch nie verheiratet. Du bist neunundvierzig und warst noch nie verheiratet. Wir sind beide ziemlich eigen, aber ich glaube, wir können uns arrangieren. Wir müssen ja nicht als siamesische Zwillinge durchs Leben laufen. Was sagst du dazu?«

			»Wie lautet denn das Angebot?«

			»Willst du mich heiraten?«

			»Sag das noch einmal.«

			»Du hast mich genau verstanden.«

			»Dich heiraten? Himmel. Eine Farmersfrau werden! Du fragst mich tatsächlich, ob ich eine Farmers…?«

			»Gayle?«

			»Ich muss wahnsinnig sein.«

			»Gayle?«

			»Alles hinter mir abzubrechen. Das Stück steht noch monatelang auf dem Spielplan. Wie um alles in der Welt …«

			»Gayle?«

			»Was?«

			»Halt die Klappe und komm her.«

			Sie gehorchte.
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			Anmerkung der Autorin

			Die Logans Island Lodge, die in diesem Roman eine wichtige Rolle spielt, ist ein reines Fantasieprodukt der Autorin. Logans Island existiert zwar tatsächlich, aber es ist von jeder menschlichen Einwirkung verschont geblieben und heute noch ebenso unberührt wie eh und je. Der Ekuma-Unterstand und die Wasserstelle am Rande der Natukana Pfanne sind ebenfalls fiktiv. Das gesamte Ekuma-Gebiet ist für Touristen unzugänglich und bleibt alleiniges Herrschaftsgebiet seiner großartigen Tierwelt. Sowohl die Lodge als auch die Wasserstelle wurden frei erfunden, damit diese Geschichte erzählt werden konnte. Alle anderen Fakten und Figuren sind, soweit die Autorin dies überprüfen konnte, korrekt.

			In der Zeit, als dieser Roman entstand, haben UNITA-Rebellen eine Reihe bewaffneter Überfälle im Gebiet des Caprivi-Zipfels in Namibia begangen. Dabei sind auch Touristen zu Schaden gekommen. Dieses Buch beruht nicht auf diesen tragischen Tatsachen. Der Etoscha Nationalpark ist nach wie vor sicher, unglaublich schön und weit entfernt von den Krisengebieten.
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